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Philosophische 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Viertes Kapitel. 


Von den Veränderungen, welche durch die Verle— 
gung des heil. Stuhls nach Avignon in der kirchli⸗ 
chen Regierung bewirkt wurden. 


D. Ausſpruch Ubi Papa, ibi Roma iſt zwar einer 
mehrfachen Auslegung faͤhig; wenn aber dadurch ausge⸗ 
ſagt wurde, daß das Weſen der Hauptſtadt des Kirchen⸗ 
ſtaats in dem des Pabſtes aufgehe: ſo enthielt er nur 
eine elende Prahlerei, worin man ſich nicht gleich bleiben 
konnte. Nichts davon zu ſagen, daß die Paͤbſte ſelbſt 
hieruͤber anderen Sinnes wurden: wie haͤtte Avignon 
mit Rom verglichen werden konnen! Rom war die 
Hauptſtadt eines nicht unbetraͤchtlichen Staates, der in 
feiner Eigenthuͤmlichkeit als Kirchenſtaat, d. h. durch den 
Einflug, den er auf die europaͤiſche Geſetzgebung aus⸗ 
uͤbte, noch immer als der Kern der europaͤlſchen Welt 
betrachtet werden konnte. Was war dagegen Avignon 
N. Monateſchr. f. O. V. Bd. 26 ft a 
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Die Hauptſtadt einer unbedeutenden Provinz im ſuͤdli⸗ 
chen Frankreich, der unſcheinbare Beſtandtheil eines gros 
Ben Königreichs. An Rom knuͤpften ſich alle die Erin 
nerungen, welche die Geſchichte des roͤmiſchen Reiches 
von dem erſten Augenblick feiner Entſtehung bis zu feis 
nem Untergange lebendig erhielt — Erinnerungen, durch 
welche die Paͤbſte als Nachfolger jener Imperatoren ers 
ſchienen, deren Wille Geſetz geweſen war. Welche Erin. 
nerungen knuͤpften ſich an Avignon? Gar keine; denn 
dies ſchmutzige Städtchen, größten Theils von Juden bes 
wohnt, ſollte erſt durch den Aufenthalt der Paͤbſte zu 
einer Berühmtheit: gelangen. In Rom galten die Paͤbſte, 
wie alle übrigen Landesfuͤrſten, für Suveraͤne; und das 
mit Recht, weil fie an der Spitze des Kirchenſtaates 
ſtanden. Wofür galten fie in Avignon? Für Vaſallen 
franzöſiſcher "Könige, wie fie denn auch in Wirklichkeit 
nichts Beſſeres waren. Aus Welt⸗Monarchen waren 
durch die Nachgiebigkeit Clemens des Fuͤnften gegen die 
SBünfche Philipps des Schoͤnen — eine Nachgiebigkeit, 
die nur durch den Charakter eines Gascogners begreiflich 
wird — Unterthanen geworden, welche ſich nur dadurch 
behaupten konnten, daß ſie bei jeder Gelegenheit der Ge⸗ 
walt die Liſt entgegenſetzten. Alle Verhaͤltniſſe waren 
dadurch verrenkt, und fo fern es dem franzöſiſchen Könige 
gelungen war, ſich das ganze Pabſtthum unterzuordnen, 
war es durchaus nicht zweifelhaft, daß nur Er der eus 
ropaͤiſche Univerſal⸗Monarch ſey. 

Dies hatte die wichtigſten Folgen für die Entwicke⸗ 
lung der europaͤiſchen Welt — Folgen, welche, weit hinaus 
reichend über die ſogenannte babyloniſche Gefangenſchaft, 
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im ſunfzehnten Jahrhunderte das große Schisma, im 
ſechzehnten die Reformation gebaren. Nichts if Daher 
wichtiger, als die Periode von 1309 bis 1376. In ihr 
wurde der Grund zu allem gelegt, was die gegenwartige 
europälfche Welt auszeichnet. Das Anſehn, worin die 
Paͤbſte bis zum vierzehnten Jahrhundert geſtanden hatten, 
konnte nicht vermindert werden, ohne den Regierungen 
in den verſchiedenen Staaten Europa's eine Bedeutung 
zu geben, die Me früher nicht gehabt hatten. Mit der 
ſogenannten babyloniſchen Gefangenſchaft beginnt alſo das 
neuere Koͤnigthum. Die Welt, durch übernatürliche Leh⸗ 
ten von Nom aus beherrscht, macht ſich von denſelben 
immer mehr und mehr los. Es entſteht eine Freigeiſte⸗ 
rer, die ſich zuerſt durch Wiclef in England ausſpricht, 
nach und nach aber auf das feſte Land uͤbergeht, und 
das Eigenthum aller guten Köpfe wird. Wie langſam 
auch die Fortſchritte ſind, fo iſt es doch unmöglich; ſich 
dagegen zu verblenden; denn allmaͤhlig werden fie immer 
bedeutender, und es muß mit Feuer und Schwert gere 
thet werden, um ihnen durch die Furcht eine Gränze zu 
ſetzen / bis endlich der Zeitpunkt kommt, wo alle Bande, 
die an Rom feſſeln ſollen, ungeſcheut zerriſſen werden. 

In der Unterſuchung, die wir hier anſtellen, kommt 
es aber zunaͤchſt darauf an, daß genauer angegeben werde, 
wodurch das Pabſtthum ſich, trotz der Verlegung des 
heil. Stuhls nach Avignon, und trotz ſeiner Unterord⸗ 
nung unter den Thron der franzöſiſchen Könige, aufrecht 
erhielt. 

Wie leichtſinnig auch Bertrand de Got gehandelt 
haben mochte / als er ſich den Münfchen Philipps des 
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Schoͤnen unterwarf, ſo konnte er doch darauf rechnen, 
daß der Zuſam menhang / worin die Prieſterſchaft durch 
die organiſchen Geſetze der Kirche mit ſich ſelbſt ſtand, 
durch die Verlegung des heiligen Stuhles nach Avignon 
nicht weſentlich werde unterbrochen werden. Denn woll, 
ten alle die Erzbiſchͤfe, Biſchoͤfe / Aebte , Prieſter und 
Moͤnche, womit die europaͤiſche Welt in allen ihren Theis 
len angefüllt war, die Vortheile retten / welche fie ihrer 
Stellung in der Hierarchie verdankten: ſo blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als die Autorität zu vertheidigen, in welche 
die ihrige auskief. Auch nicht einen Augenblick durften 
fie hieruͤber zweifelhaft ſeyn; denn, waren fie es, ſo fiel 
das ganze kirchliche Gebaͤude zuſammen, und mit ihrer 
Stellung in der Geſellſchaft verſchwand ihr ganzes Seyn. 
Allerdings war die Probe, auf welche man ſie gebracht 
hatte, verfuͤhreriſch; allein, um ſie nicht zu beſtechen, 
hatten ihnen die Geſetzgebung Gregors des Siebenten 
und die lange Gewöhnung fehlen muͤſſen, welche aus 
dem elften Jahrhundert in das vierzehnte reichte. Dach⸗ 
ten ſie uͤber ihre Beſtimmung nach, fo mußte ihnen ſo⸗ 
gleich einleuchten, wie entbehrlich fie. waren; und fühlten 
fie ihre Entbehrlichkeit, fo lag darin der ſtaͤrkſte Antrieb 
zur Treue und Anhaͤnglichkeit an dem allgemeinen Chris 
ſtenvater, durch welchen jeder von ihnen ſeine Bedeutung 
hatte. Bei aller Aehnlichkeit, welche ſie mit Paſcha's 
oder anderen hohen Staatsbeamten haben mochten, „bes 
fand ſich doch keiner von ihnen in dem Falle, daß er 
hätte. unabhängig werden konnen; und da ihre ganze 
Freiheit auf dem Verbältuiß beruhete, worin ſie zur ſo⸗ 
genannten weltlichen Macht ſtanden, dies Verhältniß 


aber nur durch ein kirchliches Oberhaußt beſchuͤtzt wer⸗ 
den konnte: ſo mußten ſie um ihres eigenen Vortheils 
willen dem Pabſte hold und gewartig I fogar 
mit großen Geldaufopfkrungen. N) 
In Wahrheit, dieſe waren nichts a gering) 
Getrennt vom Kirchenſtaate, entbehrte“ die? apoſtoliſche 
Kammer alle die Vortheile, welche das Regierungsrecht 
zu gewähren pflegt. Kaum hatten die Pabſte ihren 
Wohnſith in Avignon aufgeschlagen, als in dem Kirchen⸗ 
fiat alle die Veranderungen vorgingen, welche unzer⸗ 
ttennlich waren von dem Ausſcheiden des (Suveraͤns. 
Beinahe alle Vehtirrager des heil. Stuhls machten ſich 
unabhängig und Rom ſelbſt nahm eme Verfaſſung an, 
weiche von jeder fruheren abwich. Hiervon wird weiter 
unten ausfuͤhrlicher die Rede feyn. Die Folge von dem 
allen war, daß die Paͤbſte von Avignon ungeführ ſo da 
ſtanden, wie mehrere Monarchen der gegenwaͤrtigen Zeit / 
diey nachdem ſie alles Eigenthum (Domaͤnen, Regalien 
u. f. we) eingebüßt haben, das / was fr zu ihrem und 
des Staates Unterhalt bedürfen, aus den Beuteln der 
Staatsbürger beziehen muͤſſen. Der Unterſchied zwiſchen 
beiden beſtand nur dan, daß die Paͤbſte ſich des“ geſelle 
ſchaftlichen Verkehrs nicht in demſelben⸗ Mauße bemäch⸗ 
tigen konnten, wie die Fuͤrſten der gegenwartigen Zeit. 
Genoͤthigt, ihre Zuflucht zur Liſt zu nehmen beſteuerten 
fie hauptſaͤchlich die Geiſtlichkeit, in ihr aber, wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht, die ganze. Geſellſchaft. Das 
ganze Verfahren beruhetre auf dem Grundſatze, daß der 
Pabſt berechtigt ep, über Kirchenaͤmter nach Belieben zu. 
verfuͤgen. Es war Johann der Zwei und zwanzigſte, 
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Clemens des Fuͤnften nächfter Nachfolger, der das foge, 
nannte Annaten⸗Syſtem wo nicht einführte, doch in ei⸗ 
nem bis dahin nicht erlebten Umfang in Gang brachte. 
Nach dieſem Syſteme war jeder Geiſtliche verpflichtet, die 
Einkuͤnfte feiner Pfründe; ehe er Beſitz davon genommen 
hatte, auf Ein Jahr in die apoſtoliſche Kammer zu zah⸗ 
len. Dies hätte vielleicht ertragen werden konnen. 
Doch die pfaͤffiſche Liſt gab dem Geſetze eine ſolche An⸗ 
wendung, daß es den Völkern nur allzu beſchwerlich 
wurde. Um: nämlich den moͤglich⸗ größten: Vortheil da, 
von zu ziehen, prâfentirte der roͤmiſche Hof ſo oft eine 
reiche Pfräinde erledigt wurde, einen Geiſtlichen, der eine 
schlechtere hatte, zu dieſer einen Anderen, der ſich in der⸗ 
ſelben Lage befand, und ſo fort, fo daß Eine Erledigung 
oft ſechs und mehr Praſentationen nach ſich zog / dee 
ren jede der apoſtoliſchen Kammer eintraͤglich war. Es 
verſteht ſich wohl von ſelbſt / daß die Praͤſentirten , als 
ſolche, die ihre Umſtaͤnde verbeſſerten, ſehr gern bezahlten, 
und daß die Geſellſchaft durch das Verſchwinden der 
Zahlungsmittel allein in ihren Beſtrebungen gehemmt 
wurde; es verhielt ſich damit alſo noch ſchlimmer, als 
mit dem gegenwaͤrtigen Anleihe Syſtem. Selbſt hierbei 
blieb Johann der Zwei und zwanzigſte nicht ſtehen Une 
ter dem Schein des Eifers für) die Beobachtung der 
Kirchengeſetze noͤthigte er Diejenigen, welche mehrere 
Pfrunden vereinigten, fie bis auf Eine aufzugeben; und 
indem er fie verſchiedenen Perſonen ertheilte, erhielt er 
von jedem Einzelnen das Einkommen derſelben von Ei⸗ 
nem Jahre. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt , daß es 
hierbei nicht an neuen Didcefans Eintheilungen und an 
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Errichtung neuer Biſchofsſitze fehlte; das Beduͤrfniß der 
apoſtoliſchen Kammer entſchied, und der ewige Vorwand 
war die major Dei gloria. 

Obgleich die Annaten eine Hauptquelle des paͤbſtli⸗ 
chen Einkommens waren, ſo blieben fi doch weit ents 
fernt die einzige zu ſeyn. Ihnen ging der Ablaß zur 
Seite, zum keidweſen Derer, die beſſer unterrichtet wa⸗ 
ren, zur Freude Solcher, die ſich durch kleine Geldopfer 
von Schuld und Strafe zu befreien gedachten. Man 
möchte den Ablaßkram das Acciſe- und Zoll⸗Syſtem 
der theokratiſchen Univerſal⸗ Monarchie nennen. Es kam 
darauf an, durch kleine Beiträge, fo wie fie ſelbſt von 
den Aermſten dargebracht werden konnten, große Sum. 
men zuſammen zu bringen. Auch gelang dies auf eine 
bewundernswuͤrdige Weiſe durch Commiſſarien, welche 
Europa in allen ſeinen Richtungen durchzogen, um den 
Aberglauben zu beſteuern. Wo ſich Hinderniſſe entgegen 
ſtellten, da uͤberwand manifie dadurch, daß man den Vor⸗ 
theil theilte, oder auch dadurch, daß man hohen Stiftern, 
wie Cöln, Magdeburg, Naumburg, Meißen, die Erlaub⸗ 
niß zu gleichen Beſteuerungen ertheilte. Eine Regierung, 
welche ihr Anſehn auf den Glauben an übernatürliche 
Lehren ſtuͤtzt, kann, und muß ſogar, gleichgültig ſeyn ge 
gen alles, was Sittlichkeit heißt. Noch immer find die 
Taxen bekannt, durch deren Erlegung man ſich von den 
ſchaudervollſten Verbrechen, wie Vater: und Muttermord, 
Bruders und Schweſtermord, Inceſt u. ſ. w. loskaufen 
konnte. In dem alten Mittelpunkt der Theokratie und 
zu Bologna bildeten 9. “m eine Innung, und man 
weiß genau daß die roͤmiſche den Paͤbſten jébrli 3600 
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Goldfloren ſteuerte. Selbe Geiſtliche konnten ſich ge⸗ 
gen eine beſtimmte Abgabe, die aber nicht fuͤr alle die 
ſelbe war, Concubinen halten.“ Dafür lebten die Paͤbſte 
und ihre, Cardinale zu Avignon ſardanapaliſch. Von 
den Juden der Umgegend mit allem verſorgt, was der 
hoͤchſte Luxus dieſer Zeiten fordern mochte, verſagten ſie 
ſich nichts, und hinterließen gleichwohl die bedeutendſten 
Sage) Von Johann dem Zwei und zwanzigſten 
wird nicht unglaublich “erzählt, «daß er 18 Millionen 
Floren in baarem Gelde, und 7 Millionen an Juwelen 
und Koſtbarkeiten hinterlaſſen habe. In eben dieſem 
Verhaͤltniß erwarben die Cardinale, von welchen Einzelne 
Tonnen Goldes binterließen. Der Hof Siemens des 
Sechſten, welcher auf den eben genannten Pabſt folgte, 
übertraf, an Ueppigkeit jeden Koͤnigshof; und- gerade, als 
ob die Welt nur vorhanden geweſen ware, die Launen 
und ‚Einfälle dieſer Prieſter zu befriedigen, dachte man 
gar nicht daran, wie ſehr ein ſolcher Mißbrauch der 
Geſellſchaft über, kurz oder lang werde geraͤcht werden. 

Es war das Schickſal dieſer Zeiten, daß man, auf 
allen Punkten Europa's, der doppelten Ariſtokratie, un⸗ 
terlag, welche durch den innigen Verein der Geiſtlichteit 
und des Adels gebildet wurde. Nur durch die Tren⸗ 
nung beider konnte die Geſellſchaft Erleichterung erhalten. 
Am gluͤcklichſten alſo lebte man um dieſe Zeit in Frank, 
reich, wo die Monarchie. fo große Fortſchritte gemacht 
batte, daß Geiftichkeit und Adel gleich ſehr in ihren Harte 
den waren. Bei dem allen iſt nicht zu leugnen, daß die 
franzoͤſiſche Monarchie durch die nahe Berührung, worn 
fie durch die Verſetzung des heil. Stuhles nach Abignon 
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mit bem Oberhaupte der Kirche gerathen wär, nicht mes 
nig entartete. So lange die Paͤbſte außerhalb des Bei 
reichs der franzöͤſiſchen Könige in Rom reſidirten, waren 
ſie Gegenſtaͤnde, wo nicht der Hochachtung / doch! wenig 
ſteus der Furcht, fur diefen Fuͤrſten; undudie glückliche 
Folge davon war, daß die letzteren einige Vorſicht in ihr 
Verhalten brachten. Als der Wohnſitz des Wabſtes nach 
Avignon verlegt war, fiel dieſer Zuaͤgel weg; und idem 
die bisher Beherrſchten Beherrſcher wurden, uͤberließen 
ſie ſich allen den Ausſchweifungen, welche die unum⸗ 
ſchraͤnkte Macht zu begleiten pflegen. Daraus muß und 
ſtreitig erklart werden, daß die Nachfolger Philipps des 
Schoͤnen for ſchnell und ſo auffallend entarteten, und 
daß das Geſchlecht der Valois fuͤr Frankreich ſo ver⸗ 
derblich war. Eine öffentliche Meinung, der man zu 
folgen gendthigt geweſen ware gab es in dieſen Zeiten 
nicht; alles aber, was ſie haͤtte erſetzen konnen, um die 
Macht in den Graͤnzen des Nuͤtzlichen und Guten zu 
halten, fiel dadurch weg daß die Paͤbſte zu folgſa⸗ 
men Werkzeugen herabgewuͤrdigt waren. Es waren im 
Grunde ſehr einfache: Miktel, wodurch die franzöſiſchen 
Könige ſiebzig Jahre hindurch die Paͤbſte in ihrer Ge⸗ 
walt behielten. Zuvoͤrderſt ſorgten ſie dafur, daß nur 
Sranzoſen zu Cardinaͤlen ernannt werden durften; hier⸗ 
durch ſicherten fie ſich die Pabſtwahl. Traf es ſich als. 
dann, daß man in Erinnerung früherer Unabhängigkeit 
nach Rom zurückſtrebte, ſo brauchten fie, alle die Ge⸗ 
waltmittel, wodurch der laͤngere Aufenthalt des Pabſtes 
in Avignon erzwungen werden konnte, und dahin ge⸗ 
horte hauptſächlich Beſchlagnahme der Pfründen, womit 
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die Cardinale ausgeſtattet waren. Hierzu kam denn 
freilich die Vorliebe der Cardinaͤle und des Pabſtes ſelbſt 
für ihr Vaterland: eine Vorliebe, vermöge deren ſie 
ſich nicht vorſtellen konnten, daß es ihnen in Italien je 
mals gefallen werde. Beinahe alle Paͤbſte verſprachen 
den ‚Römern; nach Italien zuruck zu kehren; keiner von 
ihnen aber hielt Wort, bis endlich Gregor der Elfte 
den Verſuch ſeines Vorgaͤngers erneuerte, und durch feine 
Rückkehr nach Rom den Grund zu einem beinahe uns 
heilbaren Schisma legte. Als dies nier ch man 
or bereits gegenſeitig verderbt. 

Je großer die Anſtrengungen waren, — zur Des 
aN der päbſtlichen Habſucht gemacht werden muß⸗ 
ten, deſto unwilliger wurden die Völker / und deſto leich 
ter fanden ſich Organe, ihre Meinung auszudrucken. Von 
den Einzelnen, welche ſich dazu hergaben wird weiter 
unten ausführlicher die Rede ſeyn. Jetzt bemerken wir 
nur, daß Völker in eben dem Maaße zum Denken erwa⸗ 
chen als man ihnen Veranlaſſung giebt y ſich zu beflae 
gen. Der ungemeine Luxus, welcher zu Avignon getrie, 
ben würde, friſchte alſo die Vorſtellungen au / die man 
von dem Urheber der christlichen Religion und deſſen 
Apoſteln durch alle Zeiten bewahrt hatte z und daraus 
folgte denn ganz von ſelbſt, daß man verlangte, der 
Pabſt und ſeine Cardinale ſollten ſich zu derſelben Ars 
much verdammen. Nichts war laͤcherlicher, als dieſe 
Forderung; denn Pabſt und Cardinale waren zu einem 
ganz anderen Endzweck da, als das Sittengeſetz aufrecht 
zu erhalten. Indeß liegt es in der Natur des Mens 
ſchen, bei auffallenden Abweichungen von der Bahn bes 


Rechten / zum Sittengeſetz als gu: bemjenigen: igurückgus 
kehren, worin allein Rettung iſt; und in ſo fern war 
nichts Uanatuͤrliches in der Forderung, welche von allen 
Seiten an die Kleriſei gemacht wurde. Um ſich nun 
ſicher zu ſtellen, hatte Johann der Zwei und zwan⸗ 
zigſte bie Lehre von der Armuth Chriſti und der Apoſtel 
verdammt: eine neue Probe von theokratiſcher Tyrannei, 
welche alles, was ihren Vortheil beſtreitet / fuͤr unwahr 
und itrig erklart. Die Folgen dieſer Uebereilung aber 
waren ſchwerlich erwogen worden. War die; Wahrheit 
auf Seiten des Pabſtes und feiner, Cardinale, ſoglebten 
alle diejenigen Orden in der Lüge, welche ihr Verdienſt 
in die Armuth ſetzten, und hierauf ihre Nachfolge Chriſti 
ſtützten; dies war etwas, das ſie nicht auf ſich kommen 
laſſen durften, fo lieb ihnen ihr Daſeyn war In ihnen, 
vorzüglich aber in den Minoriten, fand alſo der Pabſt 
ſeine heftigſten Widerſacher, und ihr Proteſtantismus 
dauerte um ſo nothwendiger fort, weil die Nachfolger 
Johanns immer wieder in die Nothwendigkeit geriethen, 
ihren Luxus vertheidigen zu muͤſſen. Unter Innocenz dem 
Sechſten wurden zwei Minoriten „Johann von Chatillon 
und Franz von Arguate, welche zu Montpellier die Lehre 
von der Armuth predigten, aufgegriffen und nach Avi⸗ 
gnon geſchickt. Der Pabſt ſelbſt verhoͤrte ſie , und ließ 
fi ſogar herab / mit ihnen zu disputiren; da er aber 
nicht im Stande war, ſie von ihren Irrthuͤmern zu übers 
zeugen, fo übergab er ſie den Inquiſitoren, welche bald 
darüber einig wurden / daß ſie lebendig verbrannt wer⸗ 
den mußten. So geſchah es denn auch; nur daß Johann 
von Chatillon noch auf dem Scheiterhaufen erklärte: er 
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ſterbe mit Freuden in der Ueberzeugung , daß Ehriſtus 
und Feind Apoſtel weder für ſich / noch auch rgemeinſchaft⸗ 
lich / ein Eicenthum gehabt! hatten und daß der Pabſt 
Jobann] der das Gegentheil davon behauptet habe, ein 
Ketzer geweſen ey, ſo wie Alle, die ſeit ſeiner Zeit die 
von ihm: beſtrittene Lehre nicht angenommen hätten. 
Dahin war es alſo bereits: gekommen, daß der roͤmiſche 
Hof ſeine entſchloſſenſten Gegner in Denen hatte, die er 
als ſeine Grundlage bötrachtets! Empoͤrung in der Mi⸗ 
lig iſt immer ein Zeichen nahen Umſturzes . 
Das Pabſtchum, in und durth ſich ſelbſt ünum⸗ 
ſchraͤnkte Monarchie, hatte alle Gebrechen dieſer Regle⸗ 
rungsform! Dahin gehörte auch die Unſtätigkeft. Es 
war unmöglich auf derſelben Linie fortzugehen; und die 
Folge davon war daß Grundſaͤtze und Mapimen ſe nach 
ber Auſicht wechſelten, die jeder einzelne Pabſt von ſeiner 
Beſtimmung hatte. Junder Regel wollte der Nachfol⸗ 
ger bie Fehter feines Vorgängers verbeſſeruß ohne etwas 
Anderes bewirken zu konnen, als daß der krumm gebogene 
Stab zu ſehr auf bie andere Seite gebogen wurde, und 
folglich immer krumm blieb! Den Zeitgenoſſen entging 
dieſe Schwäche nicht. Benedict der Zwölfte, unmittelba⸗ 
rer Nachfolger Johanns des Zwei und zwanzigſten, 
wollte geiſtliche Lemter lieber unbeſetzt laſſen, als ſie un⸗ 
verdienten Perſonen ertheilen; und wirklich blieben dar⸗ 
uͤber mehrere Kirchenaͤmter unbeſetzt. Er entging aber 
deshalb dem Tadel nicht! man malte ihn mit verſchloſ⸗ 
ſeuer Handz und, ſo“ gut, erhielt ſich das Andenken an 
ſeine Maximen, daß Petrarch Gregor den Elften lobte, 
weil er nichr dem Beiſpiele Benedicts folgen wollte; 
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u denn, ſagt jener Schriſiſteller, wenn geiftliche, Aemter 
nur vollkommen tugendhaften Maͤnnern ertheilt werden 
ſollen / ſo werden die meiften,, erledigt bleiben, ober ale 
ſehr Wenigen zu Theil werden,“, Vieleicht. bedachte Pes 
trarch nicht, baß man, in Finanz⸗ Operationen 5 denn 
dahin war die Beſetzung der Kirchenamter, auagenrtet : Fe 
nachgiebiger fepn-;fann, wenn man, wie Benedict der 
Zwölften das Glück gehabt hat, einen großen Schatz vor⸗ 
zufinden. Wie dem aber auch ſeyn mochte: da jeder 
neue Pabſt seine, eigene Marimen, batte, ſo war das 
Schwanken in der Lehre nicht geringer, als in der Polis 
416; und dies brachte bald nach der Mitte des 
ten Jahrhunderts die Cardinale auf den Geda 
Pabſt durch eine Capitulation die Haͤnde zu binden. . 
Clemens der Sechſte war den Gten Dec. 1352 ger 
farben. Ehe nun Innocenz der Sechſte gewählt wurde, 
ſetzten die Cardinale die Punkte auf, wodurch fie das 
Verfahren des Pabſtes zu regeln gedachten. Es waren 
folgende: 1), Der Pabſt ſoll keine Cardinale ernennen, 
es, ſey denn, daß ihre Anzahl auf 16 vermindert, wor⸗ 
den; nie ſoll ihre Zahl uͤber 20 hinausgehen, und keiner 
ſoll ohne Einwilligung aller oder wenigstens zweſer Drit, 
theile der Cardinale ernannt werden; 2) der Pabſt ſoll 
keinen Cardinal anders gefänglich einziehen laſſen, abſet⸗ 
zen in den Bann thun, oder ſuspendiren, als mit Zu⸗ 
ziehung und Genehmigung aller ‚feinen, Mitbrüder, ne⸗ 
mine contradicente; 3) der Pabſt ſoll die Länder 
der roͤmiſchen Kirche nicht anders veräußern ober jemand 
damit belehnen, als wenn zwei Drittheile der Cardinale 
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darein wöiligeng 4) die Einkünfte ber tömifchen: Kirche 
Toten" in zwei gleiche Theile getheilt werben, und der 
être für. den Pabſt, der andere für die Cardinale fn; 


über die bem apoſtoliſchen Stuhle unterworfenen Provins 
gen gemacht werben; 6) ber Pabſt ſoll keine Zehnten 
von geiſtlichen Pfruͤnden, noch auch irgend andere Bei ⸗ 
huͤlfen ertheilen, wenn nicht zwei Drittheile von den 
Cardinälen eingewilligt haben ). — Man fieht aus dies 
fer Anordnung, wie wenig das Cardinal Collegium über 
feine wahre Beſtimmung und über den echten Zweck des 
Pabſtthums belehrt war. Die Atiſtokratie, die es in der 
Monarchie feſtzuſtellen ſuchte, konnte immer nur zum 
Verderben der letzteren gereichen, die ihren Charakter in 
der Höchften Unumſchränktheit hatte. Dies fühlte Inno⸗ 
en fodald er auf ben paͤbſtlichen Stuhl gelangt war; 
und ob er gleich, wie die übrigen Cardinale, im Com 
clave geſchworen hatte / daß er die feſtgeſtellten Punkte 
befolgen wolle: fo hob er doch den eingegangenen Ver, 
trag ſogleich auf, einmal als den Eonfirutionen Gre. 
gors des Zehnten und Clemens des Fuͤnften entgegen, 
zweitens als abzweckend auf Schmälerung einer Macht, 
die nach dem Willen Gottes die vollkommenſte (unum⸗ 
ſchraͤnkteſte) auf Erden ſeyn folle. Er ſelbſt wollte fic) 
befchränfen; und da er wenige Bebuͤrfniſſe hatte, und 
durch fein Beiſpiel den Cardinälen gebot: fo widerrief 
er alle von feinem Vorfahren bewilligte Commenden und 


) Raynaldus in Continuatione Aunalium Baronii ad ann. 
1352 num, 26, 
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Reſerbationen. Aus der Conſtitution, worin er die Come 
menden abſchaffte, erſieht man, daß die Erſcheinungen 
der ſittlichen Welt zu allen Zeiten dieſelben waren, wenn 
gleiche Urſachen gleiche Wirkungen hervorbringen mußten. 
„Die Erfahrung lehrt uns, ſagt der Pabſt, daß die Com. 
menden und andere dergleichen Bewilligungen Veranlaſ⸗ 
fung geben, daß der Gottesdienſt verabfäumt, die Seel⸗ 
forge vernachlaͤſſigt, die gewohnliche und pflichtmäßige 
Gaſtfreiheit nicht beobachtet wird, die Gebäude zu Grunde 
gehen u. ſ. w. v *) Uebermaßige Steuern haben alſo 3 
allen Zeiten daſſelbe bewirkt. 

Innocenz war einer von den beſſeren Kin 
Gleichwohl mußte er für die Suͤnden ſeiner Vorfahren 
buͤßen. Der Kampf zwiſchen England und Frankreich, 
der unter den letzten Koͤnigen des capetingiſchen Ges 
ſchlechts ſeinen Anfang genommen hatte, wurde unter 
den Königen aus dem Hauſe Valois fortgeſetzt, und en . 
digte ſich im Jahre 1356 mit einer Niederlage der Frans 
zoſen bei Poitiers, wo Johann der Gute und ſein 
dritter Sohn, Philipp der Kühne, gefangen genommen 
wurden. Dieſe Begebenheit brachte Frankreich in die 
größte Verlegenheit. Da der König nach England ges 
fuͤhrt wurde, fo entſtanden beinahe auf allen Punkten 
des Reiches Gaͤhrungen und Tumulte. Soldaten, welche 
nicht wußten, wovon fie leben ſollten, rotteten ſich zu 
ſammen, und fanden in Arnold von Cervole, einem Edel 
manne aus Perigord, einen entſchloſſenen "Anführer; 
Bald verbreiteten ihre Plünderungen eine allgemeine 


*) Raynald. ad ann. 1653 num. Sr, 
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Furcht. Innocent der Sechſte glaubte, ſich als Chriſten⸗ 
vater der Bedraͤngten annehmen zu müffen; doch vergeb⸗ 
lich predigte er das Kreuz wider dieſe Raͤuber, und bald 
zeigte ſich, daß Arnold von Crevole ihn zum Hauptge⸗ 
genſtand ſeiner Speculationen gemacht hatte. Zwar 
traf der Pabſt Anſtalten zur Befeſtigung von Avignon; 
ehe dieſe aber vollendet werden konnten, war Arnold da, 
und forderte — freien Durchzug und Contribution. Da 
man ihm weder das Eine noch das Andere verſagen 
konnte, ohne alles aufs Spiel zu ſetzen: fo fand man 
ſich in fein Schickſal. Der Chriſtenvater, der Statthal⸗ 
ter Gottes auf Erden, mußte alſo von einem Raͤuber⸗ 
hauptmanne das Geſetz annehmen; und Usberuatürliches 
und Natürliches waren dadurch in einen ſo ſeltſamen 
Conflict gebracht worden, daß die Zeitgenoſſen, das Läs 
cherliche in der Rolle des Pabſtes fuͤhlend, den Rauber. 
hauptmann die Benennung des Erzprieſters gaben. 
Auch dieſer Sturm ging voruͤber, und ihm verdankte 
Avignon, daß es aus einem offenen Ort zu einer Feſtung 
wurde. Das Ubi Papa, ibi Roma war jetzt widerlegt: 
in Stillem gab man zu, daß Rom weſentliche Vorzüge 
vor Avignon habe, und ſchon Urban der Fuͤnfte, der 
nͤͤchſte Nachfolger des Innocenz, traf Anſtalten zur Rück 
kehr. ; 

+. DaB, Pine und Herſchwanken der kirchlichen Regie⸗ 
rung, verbunden mit den Schickſalen, welche die Päbfte 
zu Avignon trafen, klaͤrte die Buͤrger des vierzehnten 
Jahrhunderts immer mehr auf über, bas beillofe Spiel, 
das die Prieſterſchaft mit ihnen trieb. Es fehlte weder 


an hellen Köpfen, noch an eutſchloſſenen Herzen, dieſem 
Spiel 
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Spiel ein Ende zu machen; doch ſo oft die Frage ent 
ſtand, wie dies anzugreifen ſey, fühlte man ſich durch 
unuͤberwindliche Schwierigkeiten abgeſchreckt: denn waͤh⸗ 
rend das kirchliche Lehrgebaͤude von der Hierarchie, wie 
von einer unerſteiglichen Mauer, umgeben und beſchuͤtzt 
war, fand dieſe in dem Adel zahlloſe Vertheidiger. Der 
Wunſch nath einer beſſeren Ordnung der Dinge grängte 
alſo fortdauernd an Verzweifelung. Spätere Zeiten has 
ben bewieſen daß den uͤbernatuͤrlichen Lehren der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche nur dadurch beizukommen war, daß man 
den Angriff auf die Hierarchie nicht fuͤrchtete; aber in 
dieſen ſpaͤteren Zeiten war vieles "vorbereitet, was dem 
vierzehnten Jahrhundert fehlte, wenn eine Reform gelin⸗ 
gen ſollte. Inzwiſchen blieb der Wahrheitsſinn die erſte 
Quelle des Proteſtantismus, und dieſe Quelle ſprubelte 
um ſo ergiebiger / je deutlicher man fuͤhlte daß das Reich 
in ſich ſelbſt uneins war. Die bedeutende Rolle, welche 
England in der letzten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſpielte, hob die Geiſter, und floͤßte einem Wiclef 
den Muth ein, das roͤmiſche Kirchenthum in ſeiner erſten 
Grundlage zu erſchuͤttern. Von der Hoͤhe des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts aus betrachtet, ſind die Behauptungen 
dieſes Mannes freilich nur Kinderſpiel; allein jedes 
Jahrhundert hat feinen eigenthuͤmlichen Maßſtab, und 
wenn Gregor der Elfte ſich vor Wiclefs Freigeiſterti 
fürchtete, ſo iſt dies Beweiſes genug daß darin etwas 
Furchtbares war. Wider alles, was roͤmiſche Lehren und 
roͤmiſche Inſtitutionen mit ſich brachten / behauptete Wi⸗ 
clef: daß das Brot beim heil. Abendmahl nicht der 
wahre Leib Eprifi, ſondern nur ein Symbol deſſelben 
N. Monatsſchr.f. O. IV. Bd. 26 ft. 
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ſey; daß die Subſtanz des Brotes und des Weins nach 
der Einſegnung dieſelbe bleibe; daß die Accidentia des 
Brotes und Weins nicht ohne ein Subject, ohne eine 
Subſtanz beſtehen koͤnntenz daß Chriſtus nicht wirklich 
und dem Leibe nach beim Abendmahle gegenwärtig ſeyz 
daß die röͤmiſche Kirche eben fo wenig das Haupt aller 
Kirchen ſey / als eine andere; daß der Pabſt nicht mehr 
Macht habe, als jeder andere Prieſter; daß die weltli⸗ 
chen Fuͤrſten berechtigt, ja ſogar bei Strafe der Verdamm⸗ 
niß verbunden ſeyen, einer Kirche, wenn fie etwas ver⸗ 
brochen, ihre Guͤter zu nehmen; daß das Evangelium 
hinreiche / einen Ehriſten zu leiten; daß kein Geiſtlicher 
Gefängniffe zur Beſtrafung von Delinquenten haben 
duͤrfe; daß Kirchenbanne, Interdicte und andere Kirchen: 
ſtrafen an und für ſich null und nichtig waren, wenn 
ſie nur auf die Vermehrung der Kirchenguͤter abzweck⸗ 
ten; daß jeder geſetzmäßig ordinirte Pfarrer hinlaͤngliche 
Vollmacht habe, für jede Sünde Abſolution zu ertheilen; 
daß die durch boͤſe Prieſter verwalteten Sacramente uns 
kraͤftig ſeyen; daß die Zehnten in fich ſelbſt bloße Al⸗ 
moſen, nicht entrichtet zu werden brauchten, wenn der 
Prieſter feine Pflicht vernachlaͤſſige oder ſich ſchlecht auf. 
fuͤhre; daß Die, welche, um eines Bannes oder Inter⸗ 
diets willen, den Gottesdienſt aufgeben, es ſey als Geiſt⸗ 
liche oder als Laien, ſich der Strafe des Kirchenbannes 
ſchuldig machen; daß endlich die Errichtung der Bettel⸗ 
orden gegen das Evangelium ſey, als eine Aufmunte⸗ 
rung zum Muͤßiggange und zur Suͤnde. In Wahrheit, 
es bedurfte nicht mehr, als dieſer Saͤtze, um das ganze 
Gebaͤude der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie/ fo mühe 
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ſam aufgeführt und ſo ‚ängflich unterhalten es auch 
ſeyn mochte, uber den Haufen zu werfen und ſchwerlich 
ſagt man zu viel, wenn man behauptet, daß Wielef das 

Organ aller Einſichtsvollen feiner, Zeit war: 
Die Angſt, in welche Gregor der Elfte durch die 
Mittheilung dieſer Sätze geriethr entſprach der müßlichen 
Lage, worin er ſich nach ſeiner Zurückkunft in Rom bt 
fand.“ Die Wahrheit ſolcher Behauptungen zugeben, 
hieß das Pabſithum dem: Untergange - weihen,“ Wiederum 
war nichts ſchwieriger / als ihre Falſchheit zu beweiſen. 
An einem ſolchen Dilemma bleibt Dem ( deſſen Daſeyn 
auf Läge und Betrug gegründet iſt, nichts Anderes übrigr 
als die ganze Fulle ſeiner Macht zu entwickeln; denn ihr 
gegenüber gilt die Luͤge gerade fo viel als, die Wahrheit. 
Peſtilentialiſche Irtthümer nannte Gregor der Elfte die 
Behauptungen Wiclefs , indem er den Kanzler von Or⸗ 
ford aufforderte, den Ketzer beim Kopf zu nehmen, und 
entweder dem Erzbiſchof von Canterbury oder dem Vi⸗ 
ſchof von London zur Beſtrafung zu öberliefern. Doch 
der Kanzler von Oxford, vielleicht derſelben Meinung 
buldigend, war eben nicht geneigt, den Befehlen des 
Pabſtes nachzukommen, Erſt als jener Erzbiſchof und 
dieſer Bifchof den Freigeiſt vor ſich forderten, ertheilte 
er ihm die Erlaubulß, ſich zu ſtellen; inzwiſchen aber 
batte die Forderung des Pabſtes fo viel Aufſehen erregt, 
daß Wiclef, von den Miniſtern Richards des Zweiten / 
von dem Herzoge von Lancaſter und einem großen 
Theile des Adels und der Bürger Londons beſchuͤtzt, jer 
der Beſtrafung entging, daß alſo die pébfiliche Autori⸗ 
tät an dem geſunden Sinn des brittiſchen Voltes fais 
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terte. In Meinungskaͤmpfen iſt aber jeber Triumph 
groß zu nennen / weil die Meinung allein die Welt ve 
CIT LEE SUCRES | 
Durch Wielefs Lehren waren alle die Keime aus⸗ 
Jeſtreuet, welche im funfzehnten und ſechzehnten Sabre 
hundert durch froͤhliches Sproſſen die Geſtalt der euro⸗ 
paiſchen Welt veränderten, bis ſie allmaͤhlig das wurde, 
was fie gegenwärtig ft. "Weiter unten werden wit gels 
gen, wie jene Lehren in Deutſchland einwanderten und 
den Proteſtantismus anregten. Iſt alles vorbereſtet zu 
einer Umwandlung der Dinge dann gerathen zwei 
Kraͤfte in Streſt, von welchen die eine das Alte, die an⸗ 
dere das Neue bertheidigt; und aus dem Kampfe dleſer 
beſden Kräfte geht dle neue Geſtalt der Welt herbor. 
Beide find gleich nothwendig wenn das, was der Ge⸗ 
ius des menſchlichen Seſchlechts vorhat / Festigkeit und 
uer erhalten ſollz denn, was ſchnell entſteht, verſchtvin. 
et eben fo ſchnell, und gäbe es nur eine treibende, nicht 
auch eine hemmende Kraft) ſo würde alles Menſchliche 
den Blumen gleſchen, die an Einem Tage duften und 
verblüͤhen. Darum iſt die Ungeduld Derer zu tadeln, 
die, wenn ſie etwas Schönes gedacht haben, es ſogleich 
verwirklicht ſehen wollen. Alles Schöne, wenn es zu⸗ 
gleich nuͤtzlich ſeyn ſoll, gedeihet nur langſam und durch 
anhaltende Pflege; glücklicher Weiſe aber iſt der Menſth 
ſo gebildet, daß er von dem, was er einmal als wahr 
anerkannt hat, nicht wieder laſſen kann. 
In dieſem Kapitel kam es nur darauf an, nachzu⸗ 
weiſen, welche Folgen die Verlegung des heil. Stuhls 
nach Avignon fuͤr die kirchliche Regierung ſelbſt hatte. 
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Wir müffen nun unterſuchen, mit welchem Erfolge die Paͤb. 
fie. von Avignon auf das Ausland einwirkten; und wenn 
wir hier den Anfang mit Deutſchland machen, ſo ſcheiut 
uns dies um fo natürlicher, weil das Verhaͤltniß von 
Pabſt zu Kaiſer durch die Entwickelung, welche die eu, 
ropaiſche Welt (eit dem Untergange der römiſchen Welt. 
berrſchaft erhalten hatte, das Hauptberhältniß war und 
blieb. 4 “ 
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Se ch ſtes Kapitel, 
Von den Streitigkeiten der avignoner Pabſte mit 
dem deutſchen Reiche. 


Durch die Verlegung des heiligen Stuhles nach 
Avignon waren alle politiſchen Verhaͤltuiſſe verändert, 
Paͤbſte, denen zuletzt nichts Anderes übrig blieb, als folge 
ſame Werkzeuge in den Händen franzöfifcher Könige zu 
ſeyn, hatten die Freiheit verloren, die Welt nach ihrer 
eigenen Einſicht zu leiten; ihre Hauptangelegenheit konnte 
keine andere ſeyn, als ſich ihren Schutzherren gefällig zu 
machen. Wenn nun die franzoͤſiſchen Könige dieſen Vor⸗ 
theil nicht nach deſſen ganzem Umfange benutzten, fo 
lag die Schuld weniger au ihrem guten Willen, als an 
ihrer Thatkraft. Man moͤchte ſagen, daß ihnen durch 
die große Eroberung, welche Philipp der Schöne für fie 
gemacht hatte / zu viel auf Ein Mal gegeben worden. 
Nicht, daß es ihnen an Luſternheit gefehlt. hatte, die 
Herren der entopäiſchen Welt zu fpielen; alles forderte 
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ſte dazu auf. Allein, indem ihre Schoͤpferkraft und ihr 
Unternehmungsgeiſt dieſer Lͤſternheit nicht gleich kom⸗ 
men konnten, blieben fie auf der Stelle, worauf fie zu 
Philipps des Schönen Zeiten geſtanden hatten; und ins 
dem fie über ihre erträumte Große die wirkliche 
aus den Augen verloren, bereiteten fie ſich ſogar Schick. 
fale vor, an deren Möglichkeit fie zu Anfang des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſchwerlich gedacht hatten. Am 
meiſten war ihr Blick auf Deutſchland gerichtet; und 
wenn nicht alle Anzeigen triegen, fo war es vorzüglich 
die Kaiſerkrone, was fie dieſem Lande beneideten. Selbſt 
dieſe entging ihnen, wie wir weiter unten ſehen werden; 
und fie entging ihnen gerade durch die verſchlechterte Der 
ſchoffenheit der Werkzeuge, die ſie zu dieſem Endzweck 
gebrauchten. Wir meinen die Paͤbſte, welche durch ihre 
Verſetzung nach Frankreich auch für die Deutſchen an 
Wichtigkeit verloren hatten, 

um den Kampf zwiſchen Ludwig dem Baier und 
Johann dem Zwei und zwanzigſten fo darzuſtellen, wie 
er feinem Weſen nach war, ſcheint es uns noͤthig / bis 
auf den Untergang der Hohenſtaufen zuruͤckzugehen , und 
in wenigen Zügen die Schickſale der deutſchen Könige 
krone bis zu dem Jahre 13 14 zu ſchildern / wo fie jenem 
Ludwig zu Theil wurde. 
Seit Otto's des Großen Tode war die Monarchie 
durch die verelnten Anſtrengungen der geiſtlichen und 
weltlichen Ariſtokratie in einem Zeitraum von dreihun⸗ 
dert Jahren aus Deutſchland verdrängt worden: eine 
Begebenheit, welche nur Denen auffallen kann, die nicht 
wiſſen, daß und warum die Ariſtokratie unter allen Um⸗ 
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ſtänden die entſchiedenſte Feindin der Monarchie if. 
Nach dem Untergange der Hohenſtaufen begann eben 
dieſe Ariſtokratie ſich vor fich ſelbſt zu fürchten; denn 
nicht mit Unrecht betrachtete ſie ſich als eine Geſellſchaft 
von Schlangen, die ſich ſelbſt zerſtoͤren muß, bis der 
Drache da iſt, der alle in fi aufgenommen hat. Um 
nun dieſer Zerfidrung zu entrinnen, gerieth fie auf den 
Einfall, ſich ſelbſt einen Machthaber zu ſetzen, deſſen 
Hauptbeſtimmung keine andere ware als fie: mit fich 
ſelbſt im Gleichgewichte zu erhalten: mächtig genug, Je⸗ 
den bei ſeinen Privilegien zu ſchuͤtzen, aber viel zu kraft⸗ 
los, um durch Aufſtellung eines allgemeinen, den Vor⸗ 
theil der ganzen Geſellſchaft umfaſſenden Willens, der 
Urheber einer beſſeren Ordnung der Dinge werden zu 
können. Dieſer Machthaber ſollte den Titel eines Kö 
nigs oder Kaiſers — die Benennung mar gleichgültig 
— führen; als ſolcher aber nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger bedeuten, als — ein Doge von Venedig, und uͤbri⸗ 
gens ganz ausſchließend für fie vorhanden ſeyn. Da es 
nun nicht thunlich war, dieſen Machthaber aus ihrer 
Mitte zu waͤhlen, ſo richteten ſie ihre Blicke in das 
Ausland. Der erſte / auf den ihre Wahl fiel, war Wil⸗ 
helm von Holland; aber Wilhelms Herrſchaft war von 
kurzer Dauer: denn, unfähig, fein Anſehn in feinen Erb⸗ 
ländern zu behaupten, wurde er im Jahre 1256 in eis 
nem Winterfeldzuge gegen die Frieſen erſchlagen. Nach 
Wilhelms Tode kam es zu einer zwieſpaltigen Wahl, indem 
der zahlreichere Theil der deutſchen Fuͤrſten den engliſchen 
Prinzen Richard von Cornwallis, der minder zahlreiche 
den König Alfons den Zehnten von Caſiilien waͤhlte. 
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Relcharb, ein Sohn Johanns ohne Land, beſaß große 
Schaͤtze, die er ſeinen Bergwerken verdankte. Er kam 
nach Deutſchland, verſchwendete ſeine Baarſchaften an 
Die, welche ſich ſeine Freunde nannten, machte nach 
und nach die Entdeckung, daß es für einen deutſchen 
König, keinen Platz gab, wo der Thron ſich haͤtte auf 
Schlagen laſſen, ging mit Unwillen und Verdruß nach 
England zurück, und farb im Jahre 1272, ohne jemals 
die Deutſchen regiert zu haben. Jetzt wollte Alfons 
von Caſtilien feine Anſpruͤche auf die deutſche Kaiſer 
krone geltend machen; da es ihm aber dazu an Mit⸗ 
teln fehlte, ſo ließ er ſich von Gregor dem Zehnten um 
ſo leichter bereden, einem Ehrgeiz zu entſagen, der mit 
dem von ihm geführten Beinamen des Weiſen in ge⸗ 
radem Widerſpruche ſtand. Es iſt unſtreitig nicht uͤber. 
fluͤſſig / zu bemerken, daß die deutſchen Fuͤrſten ſich wohl 
in Acht nahmen, den König von Frankreich zu ihrem 
Oberhaupte zu wählen; ihr Abſcheu vor einem franzöſt⸗ 
ſchen König gründete ſich auf ihre Bekanntſchaft mit 
den Schickſalen, welche die franzoͤſiſche Ariſtokratie ſeit 
drei Jahrhunderten unter den Capetingern gehabt hatte: 
Schickſale, welche zu vermeiden ihre größte Angelegen⸗ 
heit war. 

Nach dem Tode Richards von Cornwallis verſtrich 
ein ganzes Jahr, ohne daß auch nur ein Wahltag ander 
raumt wurde; die Anarchie, worin man ſeit Friebrichs 
des Zweiten Tode gelebt hatte, war ſo zur Gewohnheit 
geworden, daß fie ein natuͤrlicher Zuſtand zu ſeyn ſchien. 
Mit Sicherheit war darauf zu rechnen, daß ber Eigen⸗ 
nutz der Wahl⸗Fuͤrſten wiederum eine zwieſpaltige Wahl 
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veranlaſſen würde. Einem ſolchen Elende zuvorzukom⸗ 
men, vereinigten ſich einige Staͤnde des rheiniſchen Bun⸗ 
des, wohin vorzuͤglich Worms, Mainz, Oppenheim und 
Frankfurt zu rechnen waren, zu der feierlichen Erklarung, 
daß fie weder jetzt noch Fünftig irgend Einen fuͤr den 
deutſchen König anerkennen würden, der nicht einmuͤthig 
von den Churfürſten gewaͤhlt und anerkannt ſey. Bes 
trachtet man dieſe Stande als das demokratiſche Ele 
ment des deutſchen Reiches, ſo begreift man leicht, wie 
die Wahlfuͤrſten durch jene Erklärung zur Beſinnung ges 
bracht wurden; denn die Demokratie iſt unter allen Lime 
ſtänden das einzige Correctiv der Ariſtokratie. Nicht 
minder wirkſam war indeß die Erklarung Gregors des 
Zehnten, daß er den Kaiſerthron beſetzen wuͤrde, wenn 
die Wahlfürſten noch ‚länger zögerten. Man kam alſo 
in Frankfurt am Main zuſammenz und indem Przemisl 
Ottokar, König von Böhmen, ſich nicht entſchließen 
konnte, die ihm angetragene deutſche Königskrone anzu⸗ 
nehmen, vereinigte man ſich, auf die Verwendung des 
Burggrafen von Nürnberg, für den abweſenden Grafen 
Rudolph von Habsburg. 

Rudolphs Name war beruͤhmt , ehe er zu der Ehre 
gelangte, Oberhaupt des deutſchen Reiches zu werden. 
Von ſeinen Vorfahren her Eigenthuͤmer von Habsburg 
im Aargau, und von ſeiner Mutter Bruder Hartmann 
ber Beſitzer von Kiburg und Lenzburg, hatte er ſeit drei⸗ 
Big Jahren Kriegsruhm, und, was unſtreitig in einen 
noch Höheren Anſchlag gebracht zu werden verdiente, 
den Ruhm bewährter Redlichkeit und ungeſchminkter 
Gottesfurcht erworben. Nicht daß Eigenſchaften dieſer 
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Art feine Wahl beſtimmt haͤtten; dazu fehlte nur allzu 
viel. Allein er ſchien von allen Fuͤrſten des Reiches 
der unſchaͤdlichſte wegen des geringen Umfanges ſeiner 
Beſitzungen; und dies entſchied mehr, als alles Uebrige. 
Was ein heller Kopf und eine nicht gemeine Perfönliche 
keit in dem Wirkungskreiſe eines deutſchen Koͤnigs zu 
leiſten im Stande wären, wurde ſchwerlich in Betrach⸗ 
tung gezogen von Wählern, welche gewohnt waren, ein 
reiches Haben dem reichen Seyn vorzuziehen. Vielleicht 
wurde das habsburgiſche Haus eben fo ſchnell unterge⸗ 
gangen ſeyn, wie die Koͤnigsgeſchlechter , welche Deutſch⸗ 
land bis dahin gehabt hatte, wenn Rudolph ſich nichs 
genöthige geſehen hatte tiefere Wurzeln im Reiche zu 
ſchlagen. 

Beguͤnſtigt von dem Pabſte, der auf dem Conci⸗ 
lium zu Lyon die Wahl der deutſchen Fuͤrſten beftätigte, 
hatte Rudolph im Reiche nur Einen entſchloſſenen Geg⸗ 
ner. Dies war der König von Böhmen. Es laͤßt ſich 
nicht mit Genauigkeit angeben, weshalb Ottokar Rus 
dolphs Feind war; wahrſcheinlich aber iſt, daß es ſich 
gleich Anfangs um die Zurückgabe deſſen handelte, was 
Ottokar waͤhrend der Anarchie in den Oſtmarken erobert 
hatte. Vorgeladen auf den Reichstag zu Nuͤrnberg / er 
ſchien der König von Böhmen nicht. Man wiederholte 
die Vorladung; und da fie ohne Erfolg blieb, ſo kam 
es zur Reichsacht. Ottokarn in Böhmen ſelbſt anzugrei⸗ 
fen, war nicht rathſam. Man griff ihn alſo da an, wo 
er am leichteſten zu verwunden war, d. h. in ſeinen 
neuen Erwerbungen, wo allgemeines Mißvergnuͤgen über 
die boͤhmiſche Herrſchaft ein ganzes Heer erſetzte. Ot⸗ 
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tokar gab Anfangs die Vertheidigung dieſer Provinzen 
auf, und ſchloß mit Rudolph einen Vertrag daruͤber; 
als er dies aber bereuete, und ſich auf Wiedereroberung 
einließ, batte er das Ungluͤck, ſein Leben in der Schlacht 
einzubuͤßen, die er Rudolphen im Marchfelde lieferte. 
Durch dieſe Schlacht wurde das Haus Oeſterreich ges 
gründet; denn da die Fuͤrſten des deutſchen Reiches 
ihrem Könige in dieſem Kriege keinen Beiſtand geleiſtet 
hatten, ſo mußten fie ſich gefallen laſſen, daß Rudolph 
die Oſtmarken für ſich und feine Shu in Biſchlag 
nahm. y 

Es belohnt ſchwerlich die Muͤhe, über: Rudolphs 
Regierung ausfuhrlich zu ſeyn. Regieren hieß im drei⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert den Landfrieden ers 


halten. — = — — ——— — 


I 
I 
I 
| 
| 
I 
! 
| 
1 
I 
1 
u 


| 
1 
I 
! 
1 
l 
I 
| 
| 
I 
1 
1 


en D BETEN SPRINGT CELL e e Von Geſetz im 
neueren Sinne des Worts hatte man damals keine Uhr 
nung. Alles war Privilegium, und an den Begriff des 
Privilegiums knuͤpfte ſich der der Freiheit, die in ſich 
ſelbſt nichts weiter war / als die Berechtigung zu allem, 
was man durch perfönliche Kraft vertreten zu können 
waͤhnte. Es gab alfo kein anderes Recht, als das Fauſt⸗ 
recht, und dieſes wurde ohne Schonung geübt. Die 
ganze Monarchie lag für Deutſchland noch in der Wiege, 
wenn es gleich einen Einzelnen gab, der als Neichsober⸗ 
haupt anerkannt wurde. Auch mit dem beſten Willen, 


— 28 — 


feiner Beſtimmung zu genügen; konnte ein ſolches Ober⸗ 
haupt wenig ausrichten, weil es an guten Geſetzen fehlte; 
und wie ſtreng Rudolph auch zu Werke gehen mochte, 
fo hinterließ er Deutſchland doch in demſelben geſell⸗ 
ſchaftlichen Chaos, worin er es gefunden hatte. Darum 
konnte man nach ſeinem Tode nur Tugenden eines we 
vat⸗Mannes an ihm ruͤhmen. 8 
Beſchaͤftigt mit der Gründung ſeines Haufe, pets 
nachlaͤſſigte er Italien, das ihm in dem Lichte einer Lö⸗ 
wengrube erſchien. Nicht genug, daß er jene Capitula⸗ 
tionen beſtaͤtigte, welche Otto dem Vierten und Friedrich 
dem Zweiten waren vorgelegt worden, machte er ſich auch 
anheiſchig / „weder in eigener Perſon, noch in der eines 
Anderen die Güter der roͤmiſchen Kirche anzugreifen, ja, 
wenn die Inhaber dieſer Guͤter ſich freiwillig dem Kai⸗ 
ſer und dem Reiche unterwerfen wollten, ſolches nicht 
anzunehmen, und ohne die Erlaubniß des Pabſtes und 
der Nachfolger deſſelben kein Amt im Kirchenſtaate zu 
bekleiden.“ Durch fremde Erfahrungen gewitzigt, ſcheint 
Rudolph in Beziehung auf die Kirche ſeinen Entſchluß 
einmal fur allemal gefaßt zu haben, nämlich jeden Zur 
ſammenſtoß mit ihr zu vermeiden. Bei ſeiner Zuſam⸗ 
menkunft mit Gregor dem Zehnten zu Lauſanne verhieß 
er einen Kreuzzug; es war ihm aber ſchwerlich Ernſt 
mit dieſem Verſprechen, und Gregors des Zehnten fruͤh⸗ 
zeitiger Tod, und der raſche Wechſel, der unmittelbar 
darauf folgte, ſo wie die Zaͤnkereien, worein Nikolaus 
der Dritte und Martin der Vierte mit dem Koͤnige von 
Sicilien geriethen, befreieten ihn noch — von e. 
Abenteuer. 6 51 n 
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Rudolphs ſehnlichſter Wunſch wat, die deutſche Kö, 
nigswürde in ſeinem Hauſe erblich zu machen. Daß 
dies geſchehen muͤſſe, wenn es jemals um Deutſchland 
beſſer ſtehen ſollte, lehrte das Beiſpiel Frankreichs nur 
allzu auffallend. Doch alles, was er in dieſer Hinſicht 
thun mochte, ſcheiterte an der Herrſchſucht der deutſchen 
Erzbiſchöfe, vorzüglich der Erzbiſchöfe von Mainz / die, 
nachdem fie: ſich als Herren der deutſchen Verfaſſung em⸗ 
pfinden gelernt hatten, einem fo fügen Gefühl nicht ent 
ſagen wollten! Deutſchland war in dieſen Zeiten mit 
ſogenannten Decretaliſten uͤberſchwemmt, die, an den 
Höfen der Erzbiſchöfe und Bifchöfe lebend „ und deren 
Angelegenheiten vertheibigend, die Ausſprüche ehrſuͤchti⸗ 
ger Paͤbſte für Orakel ⸗Spruͤche nahmen, und die Nicht⸗ 
Erblichkeit des Throns aus allen Kräften: vertheidigten, 
bloß weil Gregor der Siebente und Innocenz der Dritte 
ſich gegen dieſelbe erklart hatten. Allerdings wuͤrde die 
Wahlfreiheit der Fuͤrſten über die Erblichkeit der Könige; 
wurde zu Grunde gegangen ſeyn; allerdings wurde kein 
Einziger von ihnen bei der Erblichkeit der Krone eine 
Ausſicht auf den Thron behalten haben: allein frommte 
dem Reiche, was den Fuͤrſten frommte? und war es nicht 
endlich Zeit, den letzten Ueberreſt des Nomaden⸗Zuſtandes 
auszutilgen? 

Nach Nubolphs Tobe, welcher den 14ten Juli ragt 
zu Germersheim erfolgte, wählten die deutſchen Fuͤrſten, 
auf Betrieb des Könige Wenzlaw von Böhmen, nicht 
Albrecht, den alteſten Sohn Nudolphs, ſondern den Gra⸗ 
fen Adolph von Naſſau, zum Könige. Die Folgen 
dieſer Wahl waren wie die der vorigen. Adolph welcher 
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ſehr wohl fuͤhlte, daß eine Grafſchaft nicht zur Unterlage 
für einen Koͤnigsthron paßt, ſuchte ſich ein angemeſſenes 
Machtgebiet zu erwerben, und ein ſehr richtiger Inſtinkt 
führte ihn auf Thüringen, deſſen Lage in der Mltte 
Deutſchlauds das Regieren ſo ſehr erleichterte. Die Er 
oberung dieſes Landes zu beſchleunigen, benutzte er die 
Huͤlfsgelder, wodurch Eduard der Erſte, König von Eng⸗ 
land, ihn in ſeinen Streit mit Philipp dem Schönen 
verwickelt hatte. Was aus Deutſchland geworden waͤre, 
wenn man ihn haͤtte vollenden laſſen, liegt wenigſtens 
in ſo fern am Tage, als ſich durch elnen zu Erfurt 
aufgeſchlagenen Thron eine regelmaͤßige Regierung haͤtte 
bilden muͤſſen. Doch Deutſchlands Schickſal war von 
je her, dem Vortheile ſeiner Ariſtokratie zu unterliegen. 
Albrecht ruhete nicht eher, als bis er von den Wahlfürs 
ſten die Erlaubniß zu einem Kriege gegen Adolph er. 
kauft hatte? eine Erlaubniß, welche die Abſetzung deſſel⸗ 
ben in ſich ſchloß. Bei Gellenheim, unweit Worms, er⸗ 
folgte Entſcheidung (2. Juli a9): Adolph blieb in 
dieſer Schlacht; Albrecht trat als König an ſeine Stelle, 
und Deutſchlands Fuͤrſten rechtfertigten ihr treuloſes 
Verfahren gegen den unterdruͤckten König durch die Las 
fiers die fie ihm andichteten, indem fie zugleich anfuͤhr⸗ 
ten, er habe, zur Verunehrung des Reiches, von einem Ge⸗ 
ringern (dem Koͤnige von England) Sold genommen, 
das Reich nicht gemehrt, ſondern gemindert, briefliche 
Urkunden gebrochen 0 Br — nicht gehand⸗ 
habt. 

Albrecht ließ fée von neuem waͤhlen, um auch 
biefenigen unter den Bürften auf ſeine Seite zu bringen, 
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die bisher ſeine Gegner geweſen waren. Wenn ein deuk⸗ 
ſcher Fuͤrſt des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
König werden wollte, ſo verſprach er den Wahlfürften 
alles, was ſie billiger oder unbilliger Weiſe von ihm 
verlangen konnten. Hatte er nun ſeinen Zweck erreicht, 
ſo benutzte er die ihm verliehene Macht zu Ausffüchten 
und Zoͤgerungen. Die Folge eines ſo unredlichen Verfah⸗ 
rens waren Streitigkeiten, die zu einer gegenſeitigen Er 
bitterung führten. Die Könige, hielten es für ihre Pflicht, 
die Regierungsrechte nicht noch mehr zu Grunde gehen 
zu laſſen; die Fuͤrſten aber hatten in der Regel gar kei. 
nen Begriff von Dem, was die Erhaltung des Reiches 
mit ſich brachte: jeder von ihnen faßte nur ſeinen beſon⸗ 
deren Vortheil ins Auge, und machte ſich kein Gewiſſen 
daraus, das Allgemeine zu beſchaͤdigen, fo weit immer 
feine. Kraͤfte reichten. Was waren alle Wahl⸗Capitula⸗ 
tionen? Verträge, wie eine mächtige Ariſtokratie fie abe 
ſchließt, um den Partikular⸗Vortheil über den allgemei⸗ 
nen Vortheil ſiegen zu machen; mit Einem Worte: der 
reinſte Unfinn, wenn von einer naturgemäfen Verfaſſung 
die Rede iſt, die immer nur das allgemeine Wohl ber 
zwecken kann. Schon im funfzehnten Jahrhundert ſagte 
der Cardinal von Cuſa von dieſen Verträgen: „fie find 
die vornehmſie Urſache von dem Verfalle des Reiches; 
denn obgleich der Kaiſer, als Verwalter des gemeinen 
Weſens, zum Beſten deſſelben gedacht wird: fo kommt er 
doch nur durch die mit eigennützigen Wahlfürſten abges 
ſchloſſenen Vertrage zur Regierung / und wagt es als 
dann nicht, die unrechtmäßiger Weiſe entzogenen Rechte 
murück zu fordern, durch ſeine Gide verhindert / die dem 
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gemeinen Weſen ſchaͤdlichen Zölle aufzuheben, oder andere 
nützliche Anordnungen zu treffen, und das, was ſeine 
Vorgaͤnger ohne hinreichende Ueberlegung veräußert oder 
verpfaͤndet haben, wieder herbei zu ſchaffen.““ Dies wa⸗ 
ren die natürlichen Folgen einer Regierung, die auf 
Wahl beruhete: Folgen, welche alles in ſich ſchloſſen, 
was Unſittlichkeit genannt zu werden verdient. 

Albrecht der Erſte wird von den meiſten Geſchicht⸗ 
ſchreibern als Tyrann dargeſtellt. Aber die Tyrannei 
ſchließt nicht alle ſchaͤtzbaren Eigenſchaften aus, und dar 
wo ſie geuͤbt wird, iſt ſie in den meiſten Faͤllen ſogar 
nothwendig. Feſten Willens, ſicheren Blicks und kluger 
Zuruͤckhaltung, hatte Albrecht nur das Unglück, daß er 
ſein angefangenes Werk nicht vollendete; denn, wenn 
ihm dies vergoͤnnt worden waͤre, ſo wurde wenigſtens 
die Nachwelt ſchonend uͤber ihn geurtheilt haben. Es 
iſt wahr, er hielt weder dem Erzbiſchof von Mainz, noch 
dem Koͤnige von Böhmen, feinem Schwager, Wort; al 
lein worin lag das Verbrecheriſche dieſer Treuloſigkeit, 
wenn erwieſen werden kann, daß er, als Verwalter des 
gemeinen Weſens, weder die Rheinzoͤlle, noch die Ein⸗ 
gänge von Böhmen Preis geben burfte? Wenn der Erz 
biſchof von Mainz ihn mit der Abſetzung bedrohete, 
und gerade heraus fagter „er habe noch mehr Kaiſer 
in ſeiner Taſche:“ was iſt alsdann mehr zu bedauern, 
das Daſeyn einer Verfaſſung die zu einer ſolchen Sprache 
berechtigt, oder die Entſchloſſenheit eines Fuͤrſten, der, 
mit Hinwegſetzung über ein gegebenes Verſprechen, einen 
beſſeren Zuſtand der Dinge einleiten will? Was Al⸗ 
brecht vorhatte, und was er durchgeführt haben würde, 

wenn 
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wenn er länger gelebt hätte, das laͤßt ſich nur nach Dem 
beurtheilen, was er im Jahre 1301 that, als er, von 
den rheiniſchen Staaten unterſtͤͤtzt, feinen Feinden mit 
einem beträchtlichen Heere entgegen ging, ſich in kurzer 
Zeit der ganzen Pfalz bemaͤchtigte, und in die Länder 
der geistlichen Wahlfuͤrſten eindraug; um fie zur Unter⸗ 
werfung zu noͤthigen. Mit großer Klugheit benutzte er 
hierauf den Tod des Königs von Böhmen, um deſſen 
Nachfolger zur Abtretung von Eger und von feinen 
Rechten auf Meißen zu zwingen, und ſelbſt zur Une 
erkennung der Lehnsherrſchaft über Boͤhmen zu bewe⸗ 
gen. Unſtreitig fühlte Albrecht auch, daß die deutſchen 
Oſtmarken ſehr unbequem gelegen waren, wenn es dar⸗ 
auf ankam, eine Herrſchaft in Deutſchland auszuüben; 
wenigſtens muß man den Eigenſinn, womit er die von 
feinem Vorgaͤnger erworbenen Rechte auf Thüringen und 
Meißen, ſelbſt nach einer verlornen Schlacht, vertheidigte, 
ſehr auffallend finden, wenn er nicht in einer politiſchen 
Idee gegründet war. Kurz, wenn man von irgend ei⸗ 
nem deutſchen Könige des vierzehnten Jahrhunderts ſa⸗ 
gen kann, er habe einen deutlichen Begriff von Guberds 
netaͤt und von den Mitteln, dieſelbe zu erwerben, gehabt, 
ſo iſt es Albrecht der Erſte. Ein ſolcher König mußte 
freilich den deutſchen Reichsfuͤrſten ein Graͤuel ſeyn; 
und fo erklärt ſich genugfam, wie er das Opfer einer 
Verraͤtherei wurde, welche, von dieſen Fuͤrſten angeſpon⸗ 
nen, durch feinen Neffen und deſſen Gehülfen vollzogen 
wurde. Allein, wie viele Thraͤnen und wie viel unnütz 
vergoſſenes Blut würden den Deutſchen erſpart worden 
N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. 18. ft 1E 


ſeyn, wenn Deutſchlands Vielherrſchaft ſchon im vierzehn 
ten Jahrhundert ihre Endſchaft erreicht hätte! 

Albrechts Ermordung erfolgte den uſten Mai 1308 
beim Uebergang über die Ruß. Inzwiſchen war ſeit 
drei Jahren die Verlegung des päbftlichen Stuhls nach 
dem mittaͤglichen Frankreich geſchehen, und wir haben 
bereits oben bemerkt, wie Clemens der Fünfte verhin⸗ 
derte, daß die deurſche Koͤnigskrone an Frankreich kam. 
Dies war ein Meiſterſtuͤck der Politik, fo fern den Päb- 
ſten dieſer Zeit alles daran gelegen ſeyn mußte, einen 
Schatten von Freiheit zu retten. Als Philipp der Schöne 
um feinen Lieblingsplan betrogen war, da hatten feine 
Nachfolger jede Hoffnung auf Wiederherſtellung der 
Kaiſerwuͤrde fuͤr Frankreich verloren. 

Die Wahl des Grafen von Luxemburg, der 
nach ſeiner Thronbeſteigung Heinrich der Siebente 
genannt wurde, war das Werk der geiſtlichen Wahlfuͤr⸗ 
feu, welche hierin dem Rathe Clemens des Fünften folg⸗ 
ten. Erzbiſchof von Mainz war um dieſe Zeit Peter 
Aichſpalter, ein geweſener Arzt, der von Rom aus erſt 
zum Biſchof von Baſel, und nicht lange darauf zum 
Erzbiſchof von Mainz befördert war. Ibm, vor Allen, 
mußte Heinrich der Siebente ſich dankbar beweiſen; und 
dies geſchah durch Abtretung der Rheinzoͤlle und anderer 
Gerechtſame. Beſtechung war in dieſen Zeiten ſo her⸗ 
gebracht, daß Niemand ſich ihrer ſchaͤmte; die ganze Kö⸗ 
nigswuͤrde war zu einem Lottoſpiel herab geſunken, wor⸗ 
in freilich der Nieten bei weitem mehr waren, als der 
Treffer, dem man aber deshalb nicht entſagte. Für 
Heinrich den Siebenten war dies Spiel vortheilhaft, 
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weil er die böpmifche Krone an fein Haus brachte. 
Heinrich von Kaͤrnthen war im Befig derſelben, als der 
Graf von Luxemburg auf den deutſchen Köͤnigsthron er. 
hoben wurde. Da nun Heinrich mit den boͤhmiſchen 
Ständen zerfallen war, und dieſe, um von ihm befreit 
zu werden, die Hand der Prinzeſſin Eliſabeth dem Sohne 
des deutſchen Königs autrugen: fo machte ſich alles ohne 
große Schwierigkeiten, inbem Johann, der. Blinde erſt 
mit der Erbin Boͤhmens vermählt, und dann von ſei⸗ 
nem Vater mit dem Neiche belehnt wurde. So kam 
Böhmen an das Haus Luxemburg, dem es einen laͤnge⸗ 
ren Zeitraum verblieb. 

Von Heinrichs des Siebenten Regierung läßt fi fi 
ungefähr daſſelbe ſagen, was oben über Rudolphs Re⸗ 
gierung bemerkt worden if; nur daß jener Italien min, 
der verabſcheute, als dieſer. Aufgemuntert von den Ghi⸗ 
bellinen, aufgemuntert zugleich von Clemens dem Fuͤnf⸗ 
ten, warf ſich Heinrich in das abentheuerliche Unterneh⸗ 
men, Italiens Ruhe wieder hetzuſtellen. Er wurde 
1312 zu Mailand als König von Italien, und im fols 
genden Jahre zu Rom als Kaiſer gekrönt; aber, dem 
Widerſtande unttrliegend, den ihm die freien Staͤdte, in 
Verbindung mit dem König Robert von Neapel, leiſte⸗ 
ten, farb er den 24 ſten Aug. 1313 zu Buoncompagno, 
unweit Siena — unſtreitig nicht am Gifte, das der 
Dominikaner Bernhard de Monte Politiano ihm beige⸗ 
bracht haben ſoll, wohl aber an den Wirkungen der 
Jahreszeit in einem ungewohnten Klima, Es gehoͤrte 
zur Barbarei feines. Zeitalters, daß er ſich einbildete, 
durch die Macht der Waffen etwas über den Gemeinſinn 
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der Staliäner zu vermögen, von welchen der geſundere 
Theil nichts anderes wollte, als — National- Unabhaͤn, 
gigkeit, und nur durch die Gegenparthei der Ghibellinen 
an der Erfuͤllung ſeines Verlangens verhindert wurde. 
In einem Zeitraum von fünf Jahren war alſo Hein⸗ 
richs Laufbahn als deutſcher König brendigt. 

Sein unerwarteter Tod zog in Deutſchland große 
Bewegungen nach ſich, deren Gegenſtand die Beſetzung 
des Thrones war. Voran drängten fich die oͤſterreichi, 
ſchen Prinzen, als Thronbewerber, und wenig fehlte dar⸗ 
an, daß Friedrich der Schoͤne, ein Sohn Albrechts des 
Erſten, den Preis davon getragen haͤtte; denn ſchon 
hatte er, außer dem Erzbiſchof von Köln, den Pfalzgra⸗ 
fen Rudolph, den Grafen Rudolph von Wittenberg, 
und den Markgrafen Heinrich von Brandenburg für ſich 
gewonnen, und ſelbſt Ludwig von Oberbaiern hatte ſich 
anheiſchig gemacht, keinem Dritten gegen Friedrich von 
Oeſterreich behilflich zu ſehn. Ihm entgegen wirkte die 
luxemburgiſche Parthei, an deren Spitze König Johann 
von Böhmen ſtand, und deren Seele der Churfuͤrſt von 
Mainz war. Da es ihr gelang, mehrere Fuͤrſten auf 
ihre Seite zu ziehen, ſo waͤhlte ſie Ludwig von Baiern, 
welcher ſich vor Kurzem in einem Kriege mit den Oefters 
reichern wegen der niederbaieriſchen Vormundſchaft als 
ein tapferer Mann bewieſen hatte. Doch ließ die Ge⸗ 
genparthei ſich dadurch nicht abſchrecken, auf der einmal 
betretenen Bahn fortzuwandeln. Zwei Koͤnige wurden 
zu gleicher Zeit gewaͤhlt: Friedrich von Oeſterreich den 
19 ten Oct. 1314 in Sachſenhauſen; Ludwig von Baiern 
den 20 ſten Oct. deſſelben Jahres zu Frankfurt am Main. 
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Kein Beweis für die Weisheit der deutſchen Wahlfurſten 
dieſer Zeit! Denn da die Zahl der Wähler nichts ent⸗ 
ſchied, ſo mußte die Entſcheidung von einem Bürgerkriege 
ausgehen. Dieſer wurde, wie ſich ganz von ſelbſt vers 
ſteht, Fehr unregelmäßig. geführt, und zog ſich durch meh⸗ 
rere Jahre hin, bis endlich Ludwig feinen Geguer bei 
Mühldorf, unweit Oettingen, in einem Rene . 
ſchlug, und ſogar gefangen nahm. 

Daß aus einer ſchlechten Verfaſſung — 
aus Bürgerkriegen aber Zerſtörungen aller Art hervorge⸗ 
hen, if fo natürlich, und unter gewiſſen Umftänden (os 
gar ſo nothwendig, daß es nicht die Muͤhe belohnt, da⸗ 
bei auch nur einen Augenblick zu verweilen. Alle Theil, 
nahme, welche die Auftritte in Deutſchland wahrend der 
erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts einflößen, bes 
ruhet auf der Einwirkung des paͤbſtlichen Hofes auf die⸗ 
ſelben; denn in biefen ſpiegelt ſich die Aufklärung, welche 
dieſen Zeiten eigen war: das einzige Anziehende in der 
Sache, ſo wie ſie noch fetzt vorliegt. E 

Johann der Zweiundzwanzigſte wurde den 7ten 
Aug. 1316 gewählt, alſo zu einer Zeit, wo der Krieg 
zwiſchen Ludwig dem Baier und Friedrich von Heſter⸗ 
reich bereits im Gange war. Paͤbſte dieſer Zeit konnten 
keinen anderen Grundſatz haben, als das in Beziehung 
auf Frankreich verlorene Anſehen in Beziehung auf 
Deutſchland aufrecht zu halten und, wo moͤglich, zu ver⸗ 
größern. Hierin nun wurden fie von der Politik der fran⸗ 
zoͤſiſchen Könige unterflügt, welche, wenn fie auch nicht 
von Eroberungsabſichten geleitet wurden, es doch gern 
ſahen, daß die deutſchen Kaiſer in Hinſicht der Macht⸗ 


mittel hinter ihnen zuruͤckſtanden / und niemals aus dem 
Wider ſpruch, worin fie als Machthaber befangen waren, 
heraustraten. Noch mehr wurden die Paͤbſte bon der 
Verfaſſung Deutschlands ſelbſt begünſtigt; denn, fo fern 
diefe eine Vielherrſchaft in ſich (lof, durfte Alles ge 
wagt werden. Von Johann dem Zweiundzwanzigſten 
hat ſich der Ausſpruch erhalten: „die Uneinigkeit der 
Koͤnige und Fuͤrſten mache den Pabſt erſt recht zum 
Pabſt, inſonderbeit aber ſeyen die Zwietrachten der deut⸗ 
ſchen Fürſten das Heil und der Friede des Pabſtes und 
ber roͤmiſchen Kirche.“ So fern dieſer Ausſpruch wirk⸗ 
lich von ihm herruͤhrt — woran kaum zu zweifeln iſt 
— muß man ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
einmal, daß er ſeine Beſtimmung vollkommen begriffen 
hatte, zweitens, daß er ihr gemäß handelte. 

Während alſo Frankreichs Könige zeigten, wie man 
bie theoktatiſchen Univerſal⸗Monarchen bändigen muͤſſe, 
wagte Johann der Zweiundzwanzigſte, den deutſchen 
Kaifer zu mißhandeln, deſſen Wahl feinem Richterſtuhle 
zu unterwerfen, das Reich wiber das Oberhaupt deſſel⸗ 
ben zu empöken, und dieſem, unter Androhung des Ban⸗ 
nes, die Niederlegung der Krone binnen drei Monaten 
anzubefehlen. Dies geſchah bald nach der Schlacht bei 
Muͤhldorf, deren Ausgang Ludwig nach Avignon berich⸗ 
tet hatte. Anſtatt alſo die Entſcheidung des Schickſals 
zu achten, und Deutſchland zur Beendigung des Bürs 
gerkrieges Gläck zu wünſchen, erließ der Pabſt folgen 
des Monſtorium. „Als von dem apoſtoliſchen Stuhle 
in vorigen Zeiten das roͤmiſche Reich von den Griechen 
auf die Franken, und von den Franken auf die Deutſchen 
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gebracht worden, wurde die Wahl eines Kaiferd gewiſſen 
Fürften anvertraut. Dieſe find nach dem Tode Hein⸗ 
richs von Luxemburg unter ſich uneins geweſen, und 
von einigen iſt Ludwig, Herzog von Bafern, von andes 
ren Friedrich, Herzog von Oeſterreich / erwaͤhlt worden. 
Ludwig hat den Titel eines roͤmiſchen Königs angenom⸗ 
men, ohne zu warten, bis ſeine Wahl von Uns geprüft 
und beſtaͤtigt worden, was Uns allein zukommt. Nicht 
zufrieden mit dem Titel, hat er ſich auch, zum Spott 
der römischen Kirche, welche das Recht hat, das Reich 
während der Erledigung des kaiſerlichen Thrones zu re, 
gieren, die Verwaltung des Reiches angemaßt. Er hat 
die Vaſallen des Reiches gezwungen, ihm den Eid der 
Treue zu leiſten, die Geiſtlichen ſowohl als die Laien; 
er hat nach Wohlgefallen die Ehrenſtellen und Aemter 
ausgetheilt, und den als Ketzer verurtheilten Galeazzo 
Visconti in ſeinen Schutz genommen und vertheidigt. 
um nun dergleichen fühnen Eingriffen für die Zukunft 
vorzubeugen, und die Rechte der römifchen Kirche zu ret 
ten, ermahnen Wir ihn hierdurch, und befehlen ibm bei 
Strafe des Banned, den er ſich ipso facto zuziehen 
wird, binnen drei Monaten die Verwaltung des Reiches 
niederzulegen, die Beſchuͤtzung der Kirchenfeinde aufzuge⸗ 
ben, und alles zu widerrufen, was er ſeit der Annahme 
des Köͤnigtitels gethan hat. Sollte er dieſem Unſeren 
Befehl nicht Folge leiſten, ſo werden Wir es fuͤr unſere 
Pflicht halten, die Uns anvertraute Macht zur Aufrecht⸗ 
haltung der Rechte Unſeres Stuhles zu gebrauchen. Un: 
terdeß verbieten Wir allen Biſchoͤfen und anderen Geiftlie 
chen bei Strafe der Suspeuſion, allen Städten, Gemei⸗ 
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nen und weltlichen Perſonen, weß Standes und Wuͤrden 
fie auch ſeyn mögen, bei Strafe des Banned. für ihre 
Perſonen, bei Strafe des Interdicts für ihre Länder, 
und bei Verluſt aller ihrer Privilegien, dem Ludwig von 
Baiern in keiner Sache, welche die Regierung des Reiches 
betrifft, zu gehorchen, und ihn für einen roͤmiſchen Kö: 
nig oder Kaiſer zu erkennen.“ *) 
So der Pabſt, um Verlornes wieder einzubringen. 
Ludwig wurde durch dies Monitorium in eine nicht 
geringe Verlegenheit geſetzt. Eine Rechtmaͤßigkeit, die 
ſich nur auf Wahl gruͤndet, ſteht, ihrer Natur nach, auf 
ſchwachen Süßen. Um ſich zu behaupten, ſchickte der Rôs 
nig den Großmeiſter der Hospitaliter⸗Ritter, den Archi 
diakonus von Wurzburg, und einen Kanonikus von 
Prag nach Avignon, die Beweggruͤnde des heil. Va⸗ 
ters zu erforſchen, und einen Aufſchub zu bewirken. Zu⸗ 
gleich verſammelte er die vornehmſten Reichsfuͤrſten zu 
Nürnberg, proteſtirte in ihrer Gegenwart gegen das 
päbftliche Ermahnungsſchreiben, und berief ſich auf ein 
allgemeines Concilium, das in feiner Sache allein ent 
ſcheiden könne. Es wurde eine Schrift abgefaßt, welche 
den Beweis enthielt, daß Ludwig rechtmaͤßiger König 
von Dentſchland ſey. Unterdeß hatte Johann der Zwei⸗ 
undzwanzigſte einen Aufſchub von zwei Monaten bewil⸗ 
ligt, wiewohl nur in der Vorausſetzung, daß Ludwig ſei⸗ 
nen Befehlen gehorchen werde. Als dieſe verfloſſen wa⸗ 
ren, erklärte der Pabſt durch eine Bulle vom ırten Juli 


*) Raynald ad an. 1323 num. 30. 
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1224, den König aller durch die Wahl der Churfürſten 
erworbenen Rechte verluſtig, und fuhrte folglich den 
Streit auf den Punkt, wo ein foͤrmlicher Bruch nicht 
langer ausbleiben konnte. 

Ludwig fand Vertheidiger, auf welche er nicht ge⸗ 
rechnet haben mochte. Ein Itallauer und ein Franzofe, 
nahmen ſich ſeiner an. Jener hieß Marſilius von 
Padua, dieſer Johann von Jaun dun, Ihre Schrif⸗ 
ten ſind noch jetzt vorhanden, und beweiſen — die 
Schwaͤche der ſogenannten weltlichen Regierung in Die, 
fer Zeit. Die Waffen, womit dieſe Schriftfteller gegen 
den Pabſt zu Felde zogen, waren theologiſcher Art. Sie 
bewieſen aus dem Umftande, daß Chriſtus dem roͤmi⸗ 
ſchen Imperator Tribut bezahlt hat, die Unterordnung 
der Kirche, und machten auf dieſe Weiſe den Pabſt und 
alle Praͤlaten zu Vaſallen des Reiches. Sie zogen aus 
der Himmelfahrt Chriſti den Schluß, daß der Urheber 
der christlichen Religion keinen Statthalter auf Erden 
zurückgelaſſen habe. Sie ſtellten die Behauptung auf, 
daß alle Prieſter, fie ſeyen Paͤbſte, Erzbiſchöfe, Viſchöͤfe 
u. ſ. w. an Anſehn und Gewalt gleich waͤren. Sie 
behaupteten, daß weder der Pabſt allein, noch die ganze 
Kirche mit ihm, ohne Zulaffung des Raifers auf irgend 
eine Art ſtrafen könne, wofern der Schuldige ſich nicht 
freiwillig unterwerfe. Doch alle dieſe Säge konnten eis 
nen Pabſt nicht berühren, fo lange der Begriff von Let 
zerei feſt ſtand, und das Oberhaupt der Kirche nur dies 
furchtbare Wort auszuſprechen brauchte, um obzuſtegen. 
Der alte Wilhelm Occam, ein Engländer, der ſich ſchon 
in dem Kampfe Philipps des Schönen mit Bonifacius 
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dem Achten ausgezeichnet hatte, trat mit feinen ſtumpfen 
Waffen noch einmal für Ludwig in die Schranken; doch 
ohne ihm im minbeſten nuͤtzlich zu werden. Der Eine 
zige, der in dieſen Zeiten den rechten Punkt traf, aber 
von feinen Zeitgenoſſen durchaus nicht verſtanden wurde, 
war Dante Alighieri in feiner Abhandlung über 
die Monarchie. Der Verfaſſer der goͤttlichen 
Komödie ahnete wenigſtens die Zukunft, als er dieſe 
Abhandlung ſchrieb; denn aus ihr geht hervor, daß ihm 
ſehr wohl einleuchtete, wie das Pabſtthum nicht mit der 
Monarchie beſtehen könne, d. h. mit einer Regierungs- 
form, welche Ariſtokratie und Demokratie gleich ſehr ver⸗ 
drängt, und an die Stelle der Privilegien das Geſetz 
bringt“) Es gab in dieſen Zeiten Kaiſer, Könige, Her⸗ 


) Dante Allghierl's Abhandlung über die Monarchle kann 
ein Meiſterſtück ſcholaſlſcher Argumentation genannt werden. Sie 
zerfallt in drei Bucher, von welchen das erſie de necessitate Mo- 
narchiae handelt, das zweite zeigt, quo modo Romanus populus 
de jure sibi asciverit officium Monarchiae, siye Imperis, das 
dritte endlich entwickelt, qualiter ollieium Monarchiae, sive Impe- 
rii, dependet a Deo immediate, In dem erſten Buche find herr 
liche Blicke über das Weſen der Monarchte enthalten. In dem 
zweiten erkennt man den italtäniſchen Patrioten, der ſich von der 
Idee elner Wellherrſchaft nicht losreißen kann, und ſich ehrlich eins 
bildet, daß durch Octavius, Tiberius u. ſ. w. eln Rechtszuſtand bes 
gründet ſey. Das dritte Buch enthält eine vollſtaͤndige Widenler 
gung der paͤbſtlichen Anmaßungen in Hinſicht des Vorranges vor 
jedem weltlichen Fürſtentbum, und es wird darin bewleſen, daß 
weder Conſtantin noch Karl der Große den Paͤbſten jemals etwas 
bewilligt haben, worauf fit rechtliche Forderungen ſſüͤtzen laſſen. 
Wir führen zur Erbauung Derjenigen von unſeren Zeftgenoſſen, 
welche die Zeiten des Mittelalters zuruͤckfuͤhren möchten, folgende 
Stelle an, welche die Grundlage des ganzen Raifonnements bildet. 


es — 


zoge, Fuͤrſten aller Art; aber es gab keine Monarchie, 
weil der menſchliche Verſtand das Weſen der Geſellſchaft 
noch viel zu wenig ergruͤndet hatte, um die Verderblich⸗ 
keit der Privilegien einſehen zu konnen. Hierauf bern⸗ 
bete auf der einen Seite das Anſehn des Pabſtes, auf 
der anderen die Vergeblichkeit aller gegen daſſelbe gerich⸗ 
teten Diatriben. a 

Von dem Pabſte in den Bann gethan, retteten ſich 
die meiſten dieſer Schriftſteller an den Hof Ludwigs, 
wo ein Vertrag zwiſchen Feder und Degen geſchloſſen 
wurde * Doch dieſer Vertrag konnte nicht welt fuͤh⸗ 


Quod aucroritas Ecclesiae non sit causa Imperialis auctotitatis 
Probatur sie. Illud, quo non existente, aut quo non virtuante, 
aliud habet totam suam virtutem, non est causa illius virtutis. 
Sed Ecclesia non existente, aut non virtuante, Imperium habuit 
totam suam virtutem. Ergo Ecclesia non est causa virtütis Im- 
Peril, et per consequens, nec auctoritaris, cum idem virtus sit 
er aucloritas eſus, Sit Ecclesia a, Imparlum b, auctaritas sive, 
virtus Imperii e. Si, non existente a, o est in b, impossibile 
est a esse causam ejus quod est, e esse in b; eum impossibile 
sit, effeotum praecedere causam in esse. Adhüe. si, nihil ope- 
rante a, e est in bz necesse est, a non esse causam ejus quod 
est, e esse in b, cum necesse sit, ad productionem effectus prac- 
operari causam praesertim ellicientem, de qua intenditur. Ge- 
mug davon! Die Urſache, warum ‚Schriften diefer Art, im vivre 
zehnten Jahrhunderte fo wenig bewirkten, war doppelt: namlich 
einmal, weil ſie in einer Sprache geſchrieben waren, die nur der 
Gelehrte verſtand; zweitens, weil die Buchdruckerei noch nicht er⸗ 
funden war, folglich ſelbſt in der Gelehrten Welt nur ſehr We⸗ 
nige mit dem Inhalte geiſtvoller Werke bekannt wurden. 

) Nach Brucker (Historia crit. Philosophie Tom, II. 
Pag. 848) ſagte Occam, als er am Hofe des Königs. Ludwlg er ⸗ 
ſchien: Tu me defende gladio, et ego te defendam ealamo; und 
der Vertrag wurde angenommen. 
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ten; und Ludwig / der dies wohl einſah, dachte auf wirk, 
ſamere Mittel, ſich der Tyrannei des Pabſtes zu entzie⸗ 
hen. Er ſchloß alſo einen Vergleich mit dem gefangenen 
Friedrich von Oeſterreich, nach welchem dieſer feine Frei⸗ 
heit erhalten, und während der Auweſenheit Ludwigs in 
Italien das Scepter in Deutſchland führen ſollte. Eine 
geladen von der ghibelliniſchen Parthei, zog er nach 
Italien. Gleich nach feiner Ankunft in Trident wurde 
Johann der Zweiundzwanzigſte auf einem Reichstage, 
dem die Haͤupter der Ghibellinen beiwohnten, für einen 
Ketzer erklaͤrt, der ſich der Tiare unwürdig gemacht habe, 
vorzüglich durch ſeine Lehre von der Armuth Chriſti. 
Von Trident ging Ludwig nach Mailand, wo er ſich von 
dem gebannten Biſchof von Arezzo, Guido Petramala, die 
eiſerne Krone aufſetzen ließ. Ehe er Mailand verließ, 
forderte er den Pabſt auf, nach Rom zu kommen, oder 
zwei Cardinale dahin abzuſchicken, weil er Willens ſey, 
die Kaiſerkrone in der Hauptſtadt des Reiches zu em⸗ 
pfangen. Wuͤthend erneuerte der Pabſt den Bann; doch 
Ludwig, von den Ghibellinen mit Geld und Truppen 
unterſtuͤtzt, ließ ſich dadurch nicht abhalten, nach Rom 
zu gehen. Hier von den Römern mit lautem Jubel em, 
pfangen, wurde er den 17 ten Jan. 1328 von Sciarra 
Colonna zum Kaiſer gekrönt, nachdem ein venetianiſcher 
Biſchof, Namens Jakob, und ein Auguſtiner-Möoͤuch, 
Namens Petrus de Corbario, ihn und ſeine Gemahlin 
geweihet hatten. Nach dieſer Feierlichkeit wurde der 
Pabſt förmlich abgeſetzt und der Obrigkeit übergeben, die 
ihn, wo er ſich betreffen laſſen wurde, als einen befanns 
ten Ketzer und als einen Rebellen gegen feinen rechtmäe 
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tigen Oberherrn, zur gebührenden Strafe ziehen ſollte. 
Noch Ein Schritt blieb übrig; und dieſer erfolgte 
den 23 ſten Apr. deſſelben Jahres. An dieſem Tage 
machte der Kaiſer mit Genehmigung der Vornehmſten im 
roͤmiſchen Volke ein Edict bekannt, nach welchem der je 
desmalige Pabſt zu Rom reſidiren, nicht langer als drei 
Monat im Jahre abweſend ſeyn, ohne die Erlaubniß des 
roͤmiſchen Volks ſich nicht weiter als zwei Tagereiſen von 
der Stadt entfernen, und, wenn er auf vorhergegangene 
dreimalige Erinnerung nicht zurüuͤckkame, feiner Würde 
entſetzt ſeyn ſollte. Dies war aber nur die Einleitung 
zu einer noch auffallenderen Handlung. Am raten Mai 
mußte ſich das römiſche Volk auf dem großen Platze 
vor der St. Peterskieche verſammeln. Hier war ein ho⸗ 
her Thron fuͤr den Kaiſer aufgeſchlagen. Neben ihm 
auf einem Prachtſtuhle ſaß der Minorit Peter Raynal⸗ 
ducci, gemeinhin Petrus de Corbario genannt. Auf ein 
vom Kaiſer gegebenes Zeichen trat der Auguſtiner⸗Möuch 
Nikolaus von Fabriano als Redner auf. Der Text ſei⸗ 
ner Rede waren die Worte des heil. Petrus, als ein 
Engel ihn aus dem Kerker befreiete: Nun weiß ich 
wahrhaftig, daß der Herr feinen Engel ges 
ſandt hat. Er verglich den Kaiſer mit dem Engel, 
den Pabſt mit dem Herodes, die Cardinale, Erzbiſchöͤfe, 
Biſchöfe u. ſ. w. mit den Juden. Als er geendigt hatte, 
fragte der Viſchof von Venedig das Volk zu dreien Ma⸗ 
len; ob es Peter de Corbario für einen kanoniſch⸗ er⸗ 
wählten Pabſt erkennen wolle. Der Kaiſer ließ die Zu ⸗ 
ſtimmung regiſtriren, erklärte hierauf feinen Schützling 
für einen wahren und rechtmäßigen Pabſt/ ſteckte ihm 
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den Ring an den Finger, und blieb gegenwaͤrtig, als er 
den paͤbſtlichen Schmuck anlegte. Als nun Peter de 
Corbario angekleidet war, ließ ihn der Kaiſer zu feiner 
Rechten auf dem Throne ſitzen, gab ihm den Namen 
Nikolaus der Fünfte, und begleitete ihn, indem er an 
ſeiner linken Selte ging, nach der Peterskirche, wo er 
von dem venetianiſchen Biſchof Jakob und von mehreren 
anderen Biſchoͤfen des kaiſerlichen Gefolges geweihet, und 
von Ludwig ſelbſt gekrönt wurde. 

Nicht bloß Gleiches mit Gleichem hatte der Rai: 
ſer vergolten, ſondern ſich dabei auch in Vortheil geſetzt. 
Um nun nicht zurück zu bleiben, erklaͤrte der Pabſt den 
Gebannten fuͤr einen Ketzer. Die Welt mußte in eine 
nicht geringe Verwirrung gerathen, als fie Kaifer und 
Pabſt ſich fo behandeln ſah. Nur die Kraft der Dinge 
konnte hier Entſcheidung bringen. Johann der Zwei⸗ 
undzwanzigſte, im Schutz der franzoͤſiſchen Könige, aus 
ßerdem aber noch im Beſitz eines bedeutenden Schatzes, 
konnte die Maßregeln ſeines Widerſachers, ſo wie des 
Gegenpabſtes, den dieſer aufgeſtellt hatte, verachten; Lud, 
wig hingegen, abhängig von dem Beiſtande der Ghibel⸗ 
linen, konnte ſich in Italien nur fo lange behaupten, 
als er Mittel fand, die Habſucht der Roͤmer zu befrie⸗ 
digen. Als ſeine Baarſchaften um die Mitte des Som⸗ 
mers erſchoͤpft waren, fab er ſich zu einem Ruͤckzuge 
nach Toscana gendthigt. Ihm folgten, außer den lie 
chen der Römer, der Pabſt Nikolaus und die Cardinale, 
die er ernaunt hatte. Aus dem Trauerſpiel, das der 
König beabſichtigt hatte, war eine Poſſe gewordenz und 
wie hätte es wohl anders kommen können? Der Wis 
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derſpruch, worin er ſelbſt befangen war, brachte es mit 
ſich, daß er Dinge vereinigen wollte, die in ſich ſelbſt 
unvereinbar waren. Einen Minoriten zum Pabſt ernen⸗ 
nen, und dieſen Minoriten Cardinale ernennen laſſen, 
war der Gipfel des Unſinns; denn, um Autorität zu üben, 
muß man die nöthigen Mittel haben, und ein Pabſt, der 
zugleich Bettelmduch ſeyn ſoll, iſt das veraͤchtlichſte als 
ler Zwitterweſen. Nikolaus blieb bei dem Kaiſer, 
ſo lange dieſer in Piſa verweilte; er wuͤrde ihm nach 
Deutſchland gefolgt ſeyn, wenn ſich Ludwig ſeiner nicht ge⸗ 
ſchaͤmt hätte. Die Schickſale beider waren gleich trau⸗ 
rig. Ludwig, von dem groͤßten Theile ſeines Heeres ver⸗ 
laſſen, ſah ſich von den Mauern Mailands, wo die guel⸗ 
fiſche Parthei das Uebergewicht erhalten hatte, zuruck 
gewieſen, und nicht lange darauf rief ihn der Tod Frie⸗ 
drichs von Oeſterreich von Teident, wo er die Staͤnde 
Deutſchlands und der Lombardei zu verſammeln gedachte, 
in feine Erbſtaaten zuruck. Nikolaus, eine Verhaftung 
befücchtend, vertraute ſich dem Grafen Bonifacius Nos 
velli, einem piſaniſchen Edelmann, der ihn mitleidig 
in feinen Schutz nahm, und ihn auf eius feiner 
Schloͤſſer in beträchtlicher Entfernung von Piſa brachte. 
Hier verlebte der Gegenpabſt drei Monate in der 
größten Zurückgezogenheit. Als hierauf die Florenti⸗ 
ner einen Einfall in das piſaniſche Gebiet machten, der 
Graf Novelli ſeinen Schützling wieder zu ſich nahm, und 
etzt endlich bekannt wurde, was aus Nikolaus V. ge⸗ 
worden ſey, konnte fein Schickſal nicht länger unent⸗ 
ſchieden bletben. Er ſelbſt bot die Hand zu einer Aus, 
lieferung an Johann den Zweiundzwawzigſten. Als 
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nun alles durch den Erzbiſchof von Florenz und den Biſchof 
von Lucca vorbereitet war, entſagte er feiner Würde, und 
verſprach, ſich dem richterlichen Ausſpruche des rechtmde 
ßigen Pabſtes zu unterwerfen. Dieſer verhieß ihm eine 
jaͤhrliche Penſton von 3000 Gulden, welche aus der apo⸗ 
ſtoliſchen Kammer bezahlt werden ſollte. Durch ſo viel 
Freigebigkeit angelockt, ging der Minorit nach Avignon. 
Johann, als er feinen Nebenbuhler zu feinen Füßen er: 
blickte, fühlte ſich bewegt und zur Großmuth hingezogen. 
Nachdem nun Nikolaus noch Ein Mal ſeierlichſt abge⸗ 
ſchworen, und den Kaiſer einen Abtruͤnnigen, ein Werk 
zeug des Satans und einen hoͤlliſchen Verfolger der 
Kirche genannt hatte: erhielt er zwar Abſolution, doch 
nicht ſeine Freiheit. In einem Kerker mußte er den 
Ueberreſt ſeines Lebens zubringen, und hier ſtarb er im 
Sept. 1333. s 

Ludwigs Muth war gebrochen, nachdem er aus Ita⸗ 
lien zuruͤckgekommen war; denn wohl fuͤhlte er, welchen 
Triumph er dem Pabſte bereitet hatte. Nicht unthaͤtig 
war auch die Politik des Pabſtes, ihm neue Kränkungen 
zuzufügen. Es wurden zwiſchen dem franzöſiſchen und 
dem boͤhmiſchen Hofe Unterhandlungen gepflogen, welche 
keinen anderen Endzweck hatten, als Ludwigs Abſetzung. 
Dieſer, ſo maͤchtigen Feinden nicht gewachſen, machte 
ſich, da der Pabſt unberſoͤhnlich blieb, unter der Hand 
anheiſchig, dem Herzoge Heinrich von Niederbaiern, dem 
Schwiegerſohne Johanns von Boͤhmen, die Kaiſerkrone 
abzutreten, zur Abbüßung feiner Sünden aber das Kreuz 
zu nehmen, oder, wenn der König von Frankreich nach 
dem heil. Lande ziehen wollte, ihm zur Beſtreitung der 

Ko⸗ 
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Koſten das ganze arelatiſche Königteich und vom über- 
rheiniſchen Deutſchland die Didtes Kammerich zu übers 
laſſen. Nur die Verzweiflung konnte fo etwas guthei⸗ 
sen. Glücklicher Weiſe wurde Ludwig durch den Tod 
Johanns des Zweiundzwanzigſten aus feiner Verlegen 
heit geriſſen. Dieſer erfolgte den Aten Dec. 1334, und 
mit ihm nahmen die Dinge eine andere Wendung. 
Philipps des Schönen Nachkommenſchaft war in dem 
kurzen Zeitraum von vierzehn Jahren untergegangen, ohne 
einen maͤnnlichen Erben zurüͤckgelaſſen zu haben. Dieſer 
umſtand brachte die franzöſiſche Krone an Philipp den 
Sechſten, einen Sohn Karls von Valois, Bruders Phi⸗ 
lipps des Schönen. Da in dieſen Zeiten nichts feftftand, 
und ſelbſt Thronrechte zweifelhaft ſeyn konnten: fo war 
es zum Wenigſten nicht auffallend; daß Eduard der 
Dritte von England, als einziger Sohn Iſabellens, einer 
Tochter Philipps des Schönen, die mit Eduard dem 
Zweiten vermaͤhlt geweſen war) Anſprüche auf die Regie⸗ 
rung Frankreichs machte. Hierdurch in Verlegenheit ge⸗ 
ſetzt, glaubte Philipp der Sechſte, ſich ſichern zu muͤſſen. 
Nichts lag weniger in feinen Abſichten, als ein Kreuz 
zug; aber er ſpiegelte einen ſolchen vor; um Bedrüͤckun⸗ 
gen ausüben zu können. Von Benedict dem Zwoͤlften , 
dem Nachfolger Johanns des Zweiundzwanzigſten, for⸗ 
derte er nichts Geringeres, als das Bicariat über Ita⸗ 
lien und das ganze arelätiſche Koͤnigreich, den Zehnten 
von allem geiſtlichen Einkommen auf zehn Jahre, und 
endlich gar den baaren Schatz, den Benedicts Vorgaͤn⸗ 
ger zurückgelaſſen hatte. Der Pabft, in einen Kammer⸗ 
knecht des franzöſiſchen Königs verwandelt, konnte bei 
N. Monatsschr. f. O, IV. Bd. 1 Hft. D 
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dieſen Forderungen nicht gleichgültig bleiben; und da er 
einen Anhalt finden mußte, fo ließ er den Kaiſer Lud- 
tig zu einer Erneuerung der abgebrochenen Unterhand» 
lungen, deren Gegenſtand des Kaiſers Verſoͤhnung mit 
der Kirche war, einladen. Ludwig war dazu ſehr ers 
bôtig; nur batte die Sache keinen Fortgang, weil Jo, 
hann von Böhmen und Philipp der Sechſte von Frank; 
reich jede Lift aufboten, die Ausſoͤhnung zu verzögern. 
Hieruͤber entwickelte ſich der Krieg zwiſchen Eduard dem 
Dritten und Philipp dem Sechſten. Ludwig haͤtte ſeinen 
Vortheil ſchlecht verſtehen muͤſſen, wenn er ſich nicht mit 
dem Könige von England verbuͤndet hätte. Seine Abs 
ſicht war ſchwerlich eine andere, als Benedicts Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Könige von Frankreich zu vermindern. 
Dies erreichte er indeß ſo wenig, daß ſich die Lage des 
Pabſtes ſogar verſchlimmerte; denn Philipp drohete mit 
einer noch drgeren Behandlung, als Bonifacius der Achte 
erfahren, wenn Ludwig von dem Banne befreit wuͤrde. 
Als dies in Deutſchland bekannt wurde, trug Lud 
wig kein Bedenken, ſich in die Arme der Nation zu wer⸗ 
fen, die des auf ihr laſtenden Interdicts muͤde war. 
Der Erfolg entſprach den Erwartungen des Kai⸗ 
ſers; denn die zu Frankfurt am Main verſammelte Reichs⸗ 
verſammlung erklärte einmuͤthig, des Pabſtes Verfahren 
ſey rechtswidrig und nichtig, und welcher Geiſtliche des 
Gottesdienſtes nicht warten wolle, muͤſſe dazu gezwun⸗ 
gen werden. Die Wahlfuͤrſten (Boͤhmen ausgenommen), 
voll Beſorgniß, daß ihre einträglichen Rechte gekraͤnkt 
werden moͤchten, verſammelten ſich inzwiſchen zu Renſe, 
und ſchloſſen daſelbſt den 15 ten Juli 1338 den beruͤhm⸗ 
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ten erſten Kurverein, wodurch ſie ſich eidlich verpflichte 
ten, ihre und des Reiches angefochtenen Ehren, Rechte, 
Gewohnheiten und Freiheiten gegen Jeden, ohne Aus, 
nahme, mit vereinten Kräften zu vertheidigen, ohne fich 
durch irgend etwas hindern zu laſſen. Dleſer Verein 
war weſentlich gegen den Pabſt und gegen den König 
von Böhmen gerichtet, und veranlaßte auf dem Neichs⸗ 
tage zu Frankfurt jene merkwürdige Satzung / wodurch 
feſtgeſtellt wurde: „r) daß die kaiſerliche Würde nur 
von Gott abhange; 2) daß, wer von den Kurfürſten 
durch Mehrheit der Stimmen gewaͤhlt worden, Kraft 
dieſer Wahl der wahre König und Kaifer ſey, ohne daß 
es der Beſtaͤtigung und Krönung des Pabples beduͤrfe; 
3) daß Jeder, der das Gegentheil behaupte, als Maje⸗ 
ſtäts » Verbrecher behandelt werden ſolle.“ Hierdurch 
war der gordiſche Knoten zerſchnitten, der durch die Vers 
mengung des Geiſtlichen mit dem Weltlichen in der Pets 
fon des Pabſtes unaufloͤslich geworden war: die Mas 
jeſtaͤt, Würde und Unabhängigkeit des Reichs 
ſah ſich, wie durch einen Zauberſchlag gegen die frechen 
Lügen und verwegenen Anmaßungen ber Paͤbſte geſichert, 
während das lockere Gebäude paͤbſtlicher Oberhoheit über 
das deutſch⸗roͤmiſche Reich in ſich ſelbſt zuſammen 
ſtuͤczte. Hier zeigte ſich alſo auf eine auffallende Weiſe, 
was Könige unter dem Beiſtande der Volker vermögen, 
und wie wenig ſie ohne denſelben ſind. Geſunder Men⸗ 
ſchenderſtand hatte uber die Spißfündigkeiten der Detrer 
taliſten entſchieben; und/ was man allein bedauern möchte, 
if, daß die Entſcheidung von einer Arlſtokratie ausging 
. Wee ng ut Da 
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deren Eigennutz nur allzu leicht zu neuem Verrathe an 
dem Reiche führen konnte. 

Die Eutſchloſſenheit des Reichstages erſchuͤtterte 
den Pabſt; die Politik Ludwigs, den König von 
Frankreich. Beide wurden nachgiebiger. Die Unterhand⸗ 
lungen über die Entſuͤndigung des Kaiſers dauerten zwar 
fort; aber ſie hatten fuͤr Ludwig ſo ſehr alles In⸗ 
tereſſe verloren daß er, empor getragen durch den Pro⸗ 
teſtantismus der Deutſchen, kein Bedenken trug, durch 
ein niedergeſetztes Ehegericht die Margaretha Maultaſch, 
Erbin von Tyrol, von ihrem Gemahle, dem böhmifchen 
Prinzen Johann Heinrich, zu ſcheiden, und mit feinem + 
eigenen Sohne zu vermaͤhlen. 

Indeß war Benedict der Zwoͤlfte den 25. Apr. 1342 
geſtorben. Sein Nachfolger Clemens der Sechſte, eine Ereas 
tur Philipps des Sechſten, erneuerte alle Urtheile und Stra⸗ 

fen, welche Johann der Zweiundzwanzigſte gegen Ludwig 
von Baiern ausgeſprochen hatte. Nie hat es einen Pabſt 
gegeben, der mit knechtlicherer Unterwerfung unter den Wil⸗ 
len eines Koͤnigs mehr prieſterlichen Hochmuth verbunden 
hatte. In dem Bannfluch, den er gegen Ludwig donnerte, 
findet ſich Alles, nur nicht die geringſte Spur von menſch⸗ 
licher oder chelſtlicher Geſinnung. Es if in der That 
der Mühe werth, einzelne Züge daraus anzuführen, weil 
ſich aus ihnen am beſten abnehmen laͤßt, wie weit die 
Aufklaͤrung gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts reichte. Die Bannbulle war vom 13 ten April 
1346; und in ihr fagte der Pabſt vom Kaiſer: „Gott 
ſchlage ihn mit Unverſtand und Raſereiz der Himmel 
ſchuͤtte feine Blitze über ihn aus; der Zorn Gottes, des 
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Heil. Petrus und des Heil. Paulus falle uber ihn in 
dieſer und in jener Welt; die ganze Erde verſchwöͤre ſich 
wider ihn; der Boden verſchlinge ihn lebendig; fein 
Name ſterbe im erſten Gliebe aus, und ſein Andenken 
verſchwinde von der Erde; alle Elemente muͤſfen ihm zus 
wider ſeynz mögen feine Kinder den Handen ſeiner Feinde 
überliefert, und vor den Sen ihres Vaters zerſchmet⸗ 
tert werden! “! 

Wie grimmig dieſe Bannbulle auch ſeyn mie ſo 
blieb ſie doch ohne Wirkung. So ſehr hatten ſich die Um⸗ 
fände, verandert, daß der Pabſt den Gegner des Kaiſers, 
den er bisher in Frankreich gefunden hatte, in Deurſch⸗ 
land aufſuchen mußte. Er fand ihn in dem Markgrafen 
Karl von Mähren; aͤlteſten Sohn des Königs Johann von 
Boͤhmen. Zu Avignon, wohin ſich der Markgraf begab, 
wurde alles zwiſchen ihm und dem Pabſte verabredet, und 
es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß Karl alles bewil⸗ 
ligte, was der Pabſt fordern mochte. 

um nun Ludwig vom Thron zu ſtaͤczen, ernannte der 
Pabſt einen Gegenkurfurſten von Mainz; Trier, Köln 
und Sachſen⸗Wittenberg waren mit ihm einverſtanden. 
So wurde der Wahltag ausgeſchrieben. Den roten 
Juli 1346 erklaͤrten unpatriotiſche Fuͤrſten den Thron 
für erledigt, und Karl von Mähren für den rechtmaͤßi⸗ 
gen Koͤnig. Da Aachen und Frankfurt auf Ludwigs 
Seite blieben, ſo konnte Karl Anfangs nicht empor kom⸗ 
men. Indeß ſtarb Ludwig den 1x ten Oct. 1347 plèbe 
lich auf der Jagd, und Karls Thronbeſteigung fand von 
dieſem Augenblick an weniger Schwierigkeit. 

Faßt man alle dieſe Begebenheiten ſchaͤrfer ius Auge, 


fo kann man nicht umhin, ſich Gluͤck zu wuͤnſchen, daß 
die Zeiten vorüber find, wo luͤgenhafte und anmaßende 
Pabſte, geſtützt auf eine habſüͤchtige Ariſtokratie, die Geſell⸗ 
ſchaft nach Wohlgefallen in Verwirrung brachten, und das 
Heiligfte entheiligten um zu ihrem Zwecke zu gelangen. 
Verdunkelung des Sittengeſetzes war die einzige Aufgabe für 
ihre unfelige Thaͤtigkeit, und was ihnen am meiſten fremd 
war — war es nicht eben die Religion, deren Befoͤrde⸗ 
rer fie zu ſeyn vorgaben? Wäre die Lüge das Element, 
worin die Geſellſchaft fortdauern ſoll; ſo laͤßt ſich mit 
Sicherheit annehmen, daß der Geiſt des vierzehnten Fabre 
hunderts ſich durch alle nachfolgende Jahrhunderte gleich 
geblieben ſeyn würde. Da es ſich anders verhaͤlt, fo 
muͤſſen wir den Faden verfolgen, der uns aus dem Ge⸗ 
biete der Nacht in die Region des Lichtes fuhrt. Vor 
allen Dingen wird es nöͤthig ſeyn, in einiger Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit die Begebenheiten aufzufaſſen, wodurch die Paͤbſte 
nach Rom zuruͤck verſetzt wurden; und hier ſtellt ſich zu⸗ 
naͤchſt der Kampf zwiſchen Frankreich und England bar, 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Von den Sitten, welche fih unter dem 
Einfluß der Verfaſſung in England ge⸗ 
bildet haben. 


(Von Herrn Cottu.) 


Die Englaͤnder ſind uns (den Franzoſen) noch un⸗ 
bekannt, ſowohl als Volk, wie auch als Einzelweſen. 
Wir halten fie für ein brutales, treuloſes, ſchwarz⸗gal⸗ 
lichtes Volk, das von Haß gegen uns erfüllt if. Gleiche 
wohl kann man mit Wahrheit ſagen, daß es wenige 
Volker giebt, welche gaſtfreundlicher, einfacher und ver⸗ 
bindlicher wären, und unter welchen man mehr wahrhaft 
gutherzige Menſchen faͤnde. Wir machen ihnen zum Vor⸗ 
wurf, daß fie ſtolz find. Nun ja, fie find es; fie halten 
ſich für das erſte Volk der Welt. Allein, wenn die 
wahre Größe eines Volks von der Vollendung feiner 
Inſtitutionen abhängt; fo frag' ich jeden Nedlichen, ob 
die Engländer nicht Urſache haben, ſtolz auf die ihrigen 
zu ſeyn? Was konnen wir ihren Friedensrichtern, ihren 
großen Geſchwornen, ihren Sherifs, ihren Wahlen, ihren 
Volksverſammlungen, die fo ſtürmiſch und doch fo 
unſchadlich find, was endlich jenen freiwilligen Vers 
richtungen entgegenftellen, welche die Dazwiſchenkunft els 
nes Regierungsbeamten fo überfläffig machen? 
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Die engliſche Regierung braucht, ſo zu ſagen, nur 
zuzuſehen: alles bewegt ſich, alles regiert ſich, ohne daß 
es ihres Beiſtandes bedarf, Was würde in Frankreich 
aus uns werden, wenn wir gleicher Freiheit hingegeben 
wären! Man könnte beide Voͤlker mit Kindern verglei⸗ 
chen, die am Rande eines Abgrundes ſpielen. Vermoͤge 
ihrer ſtarken Ariſtokratie haben die Englaͤnder Narren⸗ 
wächter aufgeſtellt, die das Fallen verhindern. Wir 
Franzoſen, viel zu eitel, um die Miene anzunehmen, als 
fürchteten wir die Gefahr, haben gegen dieſelbe nicht 
gleiche Vorkehrungen treffen wollen; aber die Folge da⸗ 
von if keine andere geweſen, als daß wir am Gaͤngel⸗ 
bande bleiben, und daß wir ohne unſere Fuͤhrer keinen 
Schritt thun können. Wann werden wir dahin kommen, 
ihre Fuͤrſorge zu entbehren! 

Nichts kommt der Einfachheit ihrer Manieren gleich. 
Alles Bequeme, alles, wodurch das Leben leicht und an⸗ 
genehm wird, alles, was einem Nachtheil vorbeugt , 
ſcheint ihnen immer annehmbar. Wahr in ihren Geſin⸗ 
nungen / ziehen ſie das Nützliche dem Zierlichen vor. 
Nicht ſelten begegnet man ihren Soldaten in runden 
Huͤten und mit Regenſchirmen, trotz ihrer Uniform. Ein 
Franzoſe würde lieber ſterben, als ſich in einem ſolchen 
Aufzug ſehen laffen. 

Dieſe hohe Einfachheit der Sitten verläßt ſie ſelbſt 
bei der Eroͤrterung ihrer wichtigſten politiſchen Angele⸗ 
genbeiten nicht. Die Mitglieder des Parliaments bege⸗ 
ben ſich in ihre reſpectiben Kammern in dem vernachlaͤſ⸗ 
fatfien Anzuge. Dort ſetzen fie ſich ohne Umſtaͤnde an die 
Seite ihrer Freunde, mit dem Hut auf dem Kopf, wenn 
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ſie es ſo bequemer finden. Die Erörterung entſpinnt ſich 
unter Perſonen, die zu reden verstehen, wie ſie ſich auch 
in offentlichen Saͤlen zu entſpinnen pflegt. Eine eine 
fache Bemerkung führt zu einer zweiten und dritten, und 
ganz unvermerkt hat man zuletzt eine Rede gehalten, 
ohne daß es darauf abgeſehen war. So offenbaren ſich 
die Talente in Denen, die ſie beſitzen. Ein Mitglied, 
das bis dahin nie geſprochen hat, theilt ſeinem Nachbar 
mit halb leiſer Stimme die Betrachtungen mit, welche 
irgend ein Vorſchlag in feinem Geiſte geweckt hatz man 
vernimmt es mit Theilnahme; das Mitglied entwickelt 
feinen Gedanken; der Kreis der Zuhoͤrer erweitert ſich; 
der Sprechende verſtaͤrkt feine Stimme, um von Allen 
vernommen zu werden; Stillſchweigen hertſcht rund um 
ihn her; er giebt feiner Stimme ihren ganzen Umfang, 
und wird auf Einmal ein Redner. Hätte er ſich nach 
einem in der Mitte des Saales pomphaft errichteten Red⸗ 
nerſtuhl begeben; hätte er den furchtbaren Anblick einer 
zahlreichen Verſammlung, die ſich zum Zuhören anſchickt, 
ertragen und alle feine, Worte abwaͤgen müffen: fo 
würde er ſeine Gedanken in ſich ſelbſt verſchloſſen haben, 
und der Keim ſeines Talents wäre unbekannt geblieben, 
bloß weil er ſich nicht in der ſanften Wärme öffentlicher 
Billigung hätte entwickeln können. 

Eine andere höchſt merkwürdige Wirkung der Eins 
fachheit ihrer Sitten iſt die geringe Zubringlichkeit, welche 
fie den ausgezeichnetſten Männern ihres Landes öffent 
lich beweiſen. In einem Zirkel fündige nichts die Ger 
genwart eines Bürgers any der mit großer Macht oder 
hervorragender Würde bekleidet iſt; er iſt nicht der Ge 
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genſtand beſonderer Aufmerkſamkeit oder Huldigung; man 
ſieht ihn nicht umgeben von Schmeichlern, die durch bes 
rechnete Bewunderung fein Wohlwollen erhaſchen moͤch⸗ 
ten, und nach einem gnaͤdigen Blick oder einem Lächeln 
ſeufzen. Vor allen Dingen bemerkt man nicht, daß die 
Frauen, als waͤre es ihnen uͤbertragen, die öffentliche 
Erkenntlichkeit auszudrucken, ihn mit ihren Verfuͤhrungen 
umgeben, ihn mit ihren liebkoſenden Blicken und mit 
dem ganzen Zauber ihres Enthusiasmus berauſchen. 

Man wird mich vielleicht der Partheilichkeit beſchul⸗ 
digen, wenn ich von ihrem verbindlichen Weſen rede. 
Mag es ſcheinen, als hätten die vielen Aufmerkſamkeiten, 
die man mir bewieſen, keine andere Urſache gehabt, als 
die Sendung, die ich uͤbernommen hatte: eine Sendung, 
die ihrem Stolze ſchmeicheln konnte! Aber als Einer, 
den die Regierung beſtimmt hatte, ihre Geſetze zu ffudies 
ren, bin ich nicht immer mit ihnen in Verhaͤltniß gewe⸗ 
fen; ich habe mich auch als Privat⸗Mann, als Einer, 
der zu feinem Vergnügen reiſet, unter ihnen befunden, 
und ich darf verſichern, daß ich ſelbſt in dieſen Augenblik⸗ 
ken der Gegenſtand der ausgeſuchteſten Aufmerkſamkei⸗ 
ten geweſen bin. 

Ihr Muth iſt nicht das Product eines heißen Bluts, 
auch nicht die Wirkung eines ungemaͤßigten Strebens 
nach Ehrenſtellen und Auszeichnungen. Er iſt nicht une 
gerüm, ſiedend, unwiderſtehlich; es luͤſtet ihm nicht nach 
Gefahren, ſo daß er das Schickſal herausfordert, ihm 
diejenigen herbei zu führen; denen er bereit iſt zu trots 
zen. Er hat feine Quelle in der Vernunft und in der 
Pflicht, und iſt ruhig und feierlich, wie die edle Geſin⸗ 
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nung die ihn eingiebt. Der Engländer verſchwendet 
fein Leben nicht wie ein Kind, das mit Allem ſpielt, 
weil es auf nichts einen Werth legt. Er erwaͤgt, daß 
dies Leben ſeiner Frau, und noch mehr ſeiner Mutter 
theuer if; aber er opfert es ohne Bedenken und ohne 
Murren dem Vortheil oder der Ehre feines Vater, 
landes auf, wie die Spartaner in den Thermoppleu. 
In der Schlacht bei Trafalgar war Nelſons Lo⸗ 
ſungswort: „England erwartet, daß Jeder von uns 
feine Pflicht thun wird.“ Man weiß, wie er die 
ſeinige gethan hat. 

Ihr erſtes Vergnuͤgen iſt das der Eroͤrterung. 
Selbſt ihre Plaudereien haben einen Anſtrich von Be⸗ 
rathſchlagung, und in ihren Privat⸗Vereinen fielen fie 
fi immer eben fo um den Hausbater, wie in der Kam⸗ 
mer der Gemeinen die Abgeordneten um den Redner. 
Die geringſte Angelegenheit, welche eine gewiſſe Anzahl 
von Bürgern trifft, iſt jedes Mal Gegenſtand einer rer 
gelmaͤßigen Verſammlung / die ihren Vorſtand, ihren Ger 
cretaͤr hat, und wo die Ordnung, worin geſprochen wer⸗ 
den fol; auf das Gewiſſenhafteſte beobachtet wird. 
Nicht ſelten werden von Unternehmern Saͤle fuͤr Perſo⸗ 
nen eröffnet; die ſich im Reden uͤben wollen; und gegen 
eine mäßige Vergütung, die man beim Eintritt zahlt, 
darf man Theil nehmen au einer Erörterung über Ges 
genftände allgemeiner Speculation, die vorher anges 
zeigt ſind. | 

Nirgend hat ſich der Menſch eiferfüchtiger in Hin⸗ 
ſicht der Macht bewieſen, die ihm über die ganze Schoͤp⸗ 
fung bewilligt if, Da giebt es keinen Winkel, dem er 
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nicht das Siegel feines Genies und feines Willens auf 
gedruͤckt hâte, Auf fein Geheiß haben Thaͤler ſich erho⸗ 
ben, um die Wege zu ebnen, haben Berge ſich getrennt, 
um einer großen Anzahl von Kanälen, welche alle Strome 
alle Provinzen, alle Meere der Umgegend unter ſich ver⸗ 
einigen, den Durchgang zu öffnen. In Schottland find 
Gewaͤſſer auf die Gipfel der Berge geleitet worden; und 
dieſe neuen Ströme, erſtaunt über das Geſetz, das fie 
leitet, auf Brücken und in Waſſerleitungen in den Lüften 
ſchwebend, ſtuͤrzen ſich von Fels zu Fels, durchſchneiden 
Baͤche, und kennen kein Hinderniß, das ihren Lauf hem⸗ 
men moͤchte. Kurz, die Englaͤnder haben, ſo zu ſagen, 
der Materie eine Seele gegeben, und ihre Maſchinen ver⸗ 
richten durch ſich ſelbſt ſo wundervolle Arbeiten, daß ſie 
als große Intelligenzen erſcheinen, die des menſchlichen 
Beiſtandes nicht langer bedürfen. 

Man ſtößt in England auf junge Leute von bezau⸗ 
bernder Reinheit des Gemüths; ihre Züge ſcheinen den 
erſten Jahrhunderten der Welt anzugehoͤren, und ſich 
von Zeitalter zu Zeitalter in Familien fortgepflanzt zu 
haben, welche von jedem Verderbniß unerreicht geblieben 
find. Die Ruhe ihrer Geſichtsbildung, die Reinheit 
ihres Herzens, die Beſcheidenheit ihrer Haltung hat ets 
was Bezauberndes. Unter ihnen habe ich Einzelne ken⸗ 
nen gelernt, welche dieſe Art von Jungfraͤulichkeit der 
Seele unter allen Verführungen des Reichthums, der Zer⸗ 
ſtreuungen, der Reiſen und Taͤuſchungen gerettet hatten. 
Auch find ſie in der Regel treue Ehemaͤnner, Vater zahl: 
reicher Familien, welche alle Freuden des Lebens auf Dies 
jenigen beſchraͤnken, die fie in ihren Haͤuſern finden, 
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Die engliſchen Frauen fündigen durch ein Uebermaß 
in denjenigen Eigenſchaften, die in Beziehung auf ihr 
Geſchlecht immer die wuͤnſchenswertheſten bleiben. Ihre 
ungemeine Sanftheit und ihre eben ſo ungemeine Zuruͤck⸗ 
haltung geben ihnen in den Augen des Fremden ei, 
nen Anſtrich von Unterwerfung und Abhaͤngigkeit, der 
über ihr Schickſal beunruhigt; ich habe indeß geboͤrt, 
daß es wenige Frauen giebt, welche mehr Herrſchaft über 
ihre Gatten und mehr Autorität in ihren Haͤuſern aus⸗ 
üben. In ihren Sitten haben fie bisweilen eine ausge⸗ 
ſuchte Beſcheidenheit und Würde, die etwas Poetiſches 
in ſich traͤgt. Ihr Gebrauch, die Tafel zu verlaſſen, um 
ſich den leichtfertigen Reden zu entziehen, welche die von 
Wein gelöſete Zunge eingeben kann, if ein Beweis gros 
ßer Zartheit. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit ihrer 
Gewohnheit, ſich, wenn fie in einem Schloſſe vereint Les 
ben, des Abends mit der Frau vom Hauſe zuruͤck zu 
ziehen, und ihre Maͤnner noch einige Augenblicke in dem 
Saale ſchwatzen zu laſſen, ehe diefe ſich wieder an fie 
anſchließen: ihre Schamhaftigkeit würde ſich verletzt fübe 
len, wenn man fie in ihr Zimmer mit einem Manne 
eintreten fähe, der fie erſt am folgenden Tage wieder 
verlaſſen ſoll. 

Das Lächeln iſt immer auf ihren Lippen; aber es 
beſchraͤnkt ſich auf Wohlwollen, und gewinnt nie den 
Charakter der Feinheſt. Tauſend Dinge giebt es, die 
fie zu vernehmen erröthen würden; und wenn ſie det, 
gleichen zu errathen ſuchen, fo verbergen fie: ihre Bemü⸗ 
bungen ſo ſehr, daß es unmöglich. iſt, fie wahrzunehmen. 
Nie ſieht man fie eine Meinung mit Hitze vertheidigen 
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nie eine Frage der Politik und Litteratur aufs Tapet 
bringen, ob ſie gleich in der Regel ſehr unterrichtet ſind. 
Die Annehmlichkeiten ihres Geiſtes, die Mannichfaltigs 
keit und der Umfang ihrer Kenntniſſe gehören ausfchlies 
ßend ihren Männern, wie die Reize ihrer Perſon. Vor 
dem Fremden find fie ſchweigſam, kalt und zuruͤckhaltend. 
Auch find die engliſchen Zirkel ſchal und eintönig 
in Vergleichung mit den franzoͤſiſchen. In Frankreich 
glaubt die beſte Frau, ihrem Manne nichts weiter ſchul. 
dig zu ſeyn , als die angelobte Treue; ein Anderer, als 
er, genießt nicht ſelten ihr ganzes Vertrauen, ihre ganze 
Achtung / alle Schaͤtze ihres Gemuͤths und ihres Geiſtes. 
Die Anmuth ihrer Einbildungskraft, ſogar die ihrer Per⸗ 
ſon, gehören dem Zirkel, den fie den ihrigen nennt. 
Rein erhaͤlt ſie ſich Dem, dem ſie ihre Treue gelobt hat; 
aber ſte ſchließt dieſe Verbindlichkeit in die engſten Graͤn⸗ 
zen ein, und glaubt mit voller Freiheit über Alles verfü- 
gen zu koͤnnen, was nicht ſtreng darin begriffen iſt. 
Hierauf beruhet der Zauber der franzoͤſiſchen Sitten: der 
größte Theil weiblicher Anmuth iſt in dieſem Lande Ge 
meingut, und Jeder glaubt ſeinen Antheil daran zu ha⸗ 
ben, als wenn er in der groͤßten Vertraulichkeit mit 
ihnen lebte. 

Die Fluren Englands find ruhig und duͤſter: fie 
laden zur Betrachtung ein. Das Sonnenlicht, das fie 
nur von einer Zeit zur anderen erwaͤrmt, wird aufgeſo⸗ 
gen, und prallt nicht zuruͤck. Hierdurch unterſcheiden 
ſie ſich von den Feldern Frankreichs, welche den empfan⸗ 
genen Sonnenſtrahl zurückgeben, und alle Gemuͤther zum - 
Frohſinn und Vertrauen ſtimmen. Dieſes glückliche Aus⸗ 
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frömen der Menſchen, und ich möchte hinzufuͤgen, der 
Dinge iſt es, was aus Frankreich einen Lieblingsaufent⸗ 
halt fuͤr Fremde macht, was ſie bewegt, dies Land des 
Lichts und des Geiſtes, wo die Natur ihre hoͤchſten Ans 
nehmlichkeiten, Sanftheit und Wohlwollen, mit eben ſo 
viel Verſchwendung ausgeſtreuet hat, wie die Blumen und 
die Fruͤchte, vor allen Übrigen aufzuſuchen. 

Die Engländer ruͤhmen ſich, alle Bequemlichkeiten 
des Lebens im hoͤchſten Grade zu beſitzen. Doch, wenn 
es mir erlaubt iſt, in ſolche Einzelheiten einzugehen, ſo 
muß ich bemerken, daß ihre Betten ſchlecht ſind, daß 
ihre Küche fade und beſchränkt if, daß ihr Getraͤnk kei⸗ 
nen angenehmen Genuß gewährt, daß ihre Baumfruͤchte 
immer grün, und ihre Gartengewaͤchſe ohne Geſchmack 
bleiben. Ihren verſchiedenen Gemaͤchern fehlt es an den 
angenehmſten Geraͤrhſchaften, ſogar an nothwendigen; 
denn man findet weder Uhren, noch Spiegel, noch Com⸗ 
moden. Selbſt an ihrer Art zu wohnen, d. h. wie fie 
ihre Zimmer eintheilen, ließe ſich manches tadeln. Ihr 
Feuer verbreitet einen widerlichen Geruch, und ihre Vor⸗ 
hänge find ohne Geſchmack und Zierlichkeit. Was has 
ben ſie denn? Denn in ihrer Behauptung muß doch 
etwas Wahres ſeyn. Sie zeichnen ſich aus durch eine 
weit getriebene Reinlichkeit, die ein Erſatz für alle übris 
gen Bequemlichkeiten if und Denen, die fie ſich anges 
eignet haben, den Anſtrich einer Vollendung giebt, die 
kaum noch erhoͤhet werden kann. 

Sie lieben ſehr das Reiſen. Ach! das Glück iſt 
nicht für den Menſchen gemacht. In ihren Familien 
und in ihren Inſtitutionen finden ſie alles, was der 
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Menſch hlenieden erreichen kann. Nichts verletzt ſie in 
dem bürgerlichen Leben; nie drückt das Joch der Regie. 
rung mit vermehrter Schwere auf ihren Nacken; nichts 
haben fie zu fuͤrchten weder von Hudeleien der Macht⸗ 
haber, noch von der Schmach der Hoch- und Hochwohl⸗ 
gebornen. Was fie umgiebt, floͤßt ihnen Achtung für 
ſich ſelbſt und für ihr Gewerbe ein. Doch dieſe underaͤn⸗ 
derliche Ruhe, welche durch keinen anderen Kummer ge⸗ 
ſtört wird, als durch den, der an dem Weſen des Mens 
ſchen ſelbſt Hänge — dieſe Ruhe, welche auf ihren edlen 
und ſtillen Geſichtsbildungen fo vollkommen ausgedruckt 
iſt, wird ihnen zu einer unertraͤglichen Laſt. Sie gleis 
chen den Göttern der Fabel, welche Luft bekamen, auf 
Erden zu wallfahrten. Sie verlaſſen alſo England. 
Im Auslande verſchmaͤhen ſie keine Zerſtreuung; ſie 
ſchließen ſich Sitten an, die ſie verachten, und genießen 
— was ihnen vorkommt. Dabei aber halten ſie ihr 
Herz rein von aller Anſteckung, und nachdem ſie die 
Schale der Wolluſt geleert haben, kehren fie in das 
Vaterland zuruͤck, um feine reinen und unſchuldigen 
Freuden zu genießen, deren Laſt ſie nun um ſo gelaſſener 
ertragen. 

So verhaͤlt es ſich mit dem Volke, gegen welches 
eine gewiſſe Klaſſe von Schriftſtellern ſich vorgenommen 
hat, unſere Erbitterung zu richten, indem fie ihm das 
Unglück aufbuͤrdet, das die thoͤrichten Unternehmungen 
eines Deſpoten über uns gebracht haben. In Wahr⸗ 
heit, ein haſſenswerthes Verfahren, haſſenswerth, weil 
es unmenſchlich und der Fortſchritte unwuͤrdig iſt, welche 
die Civiliſation gemacht hat! Ungluͤcklicher Weiſe erhält 
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es durch die Unwiſſenheit und die Vorurtheile des gro⸗ 
ßen Haufens nur allzu viel Fortgang. Von allem, was 
jemals den Wiberwillen aller Klaſſen des franzöſiſchen 
Volks gegen das engliſche feſtgeſtellt hat, ſcheinen mir 
zwei Urſachen einer beſonberen Erwähnung beduͤrftig: 
nämlich einmal die Grauſamkeit, womit die brittiſche 
Regierung die franzoͤſiſchen Gefangenen ‚während des 
letzten Krieges behandelt hat, zweitens das macchiavelli⸗ 
ſtiſche Verfahren, welches man ihr in Beziehung auf In⸗ 
dien zum Vorwurf macht. Die erſte dieſer Urſachen 
wirkt anhaltend auf das Volk, welches erbittert wird 
durch die Erzaͤhlungen der Soldaten und Matroſen, die 
einen ſo langen Zeitraum hindurch in Ponton Schiffen 
eingeſperrt waren: Erzaͤhlungen voll Haß und Nachbe⸗ 
gier. Die zweite Urſache wirkt auf die höheren Klaſſen, 
welche ſich von dem Unwillen uͤber eine liſtige Politik 
beherrſchen laſſen, die kein Mittel verſchmaͤht, vorausge⸗ 
feßt nur, daß der Zweck dadurch erreicht werde. 

Ich geſtehe, daß ich, eingenommen von dem Ges 
danken, unſere Nation werde von der engliſchen verab⸗ 
ſcheut, mir eingebildet hatte, die Strenge, womit unfte 
Kriegsgefangenen in England behandelt worden, ſey 
eine Wirkung dieſes Haſſes geweſen. Doch als ich in 
der Folge Gelegenheit fand, ihre thâtige Menſchenfreund, 
lichkeit zu beurtheilen, konnte ich mich nicht in dem Wis 
derſpruch zurecht finden, welcher zwiſchen ihren Beſtrebun, 
gen, die Uebel der leidenden Menſchheit zu lindern, und 
ihrem barbariſchen Verfahren gegen unſere Soldaten 
Statt fand. Ich habe darüber mit einigen Parliameuts⸗ 
gliedern geſprochen, und die Antwort, die ich erhielt, 
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war folgende: daß, da fie im Inneren weder Feſtungen 
noch irgend einen Sicherheitsort hätten, um unſtre Ge 
fangenen einzuſchlleßen, und da es ihnen zugleich an einer 
Polizei zur Aufſicht fehlte, fie genöthigt wären, ihre Pon, 
ton⸗Schiffe als die einzigen Gefaͤngniſſe zu gebrauchen, die 
zu ihrer Verfügung ſtaͤnden. Möglich, daß in dieſer Erklaͤ⸗ 
rung etwas Wahres iſt. Gleichwohl würde dieſe ſtrenge 
Nothwendigkeit, ſelbſt in der Voraus ſetzung, daß fie fo drin⸗ 
gend waͤre, wie man ſie mir dargeſtellt hat, noch immer 
nicht fordern, daß die Gefangenen außer allem Verhaͤlt⸗ 
niß und ohne alle Ruͤckſicht auf die Krankheiten, welche 
daraus entſtehen koͤnnen, auf einander geſchichtet werden; 
und eben fo wenig, daß man fie zu der unerträglichen 
Folter einer verpeſteten Luft und eines unbedingten Mans 
gels an Bewegung verdamme. Dies iſt alſo einer von 
den Punkten, auf welche die engliſche Regierung eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit richten ſollte; zum Wenigſten 
giebt es keinen, der ihr ſelbſt ſo gerechten Haß, und der 
ganzen engliſchen Nation in den Augen des ganzen Eus 
ropa den Vorwurf ber Barbarei zu Wege bringt. Die 
Menſchlichkeit, womit alle übrigen Regierungen ihre Ges 
fangenen behandeln, und die Strenge, womit die brittis 
ſche gegen die ihrigen verfaͤhrt, verleitet zu der Voraus. 
fegung, daß dem Engländer ein beſonderer Geiſt der 
Grauſamkeit eigen ſey, ein Geiſt, der Großbrittaniens 
Geſtade dem Fremdling eben ſo verderblich mache, wie 
es im Alterthum die von Tauris waren. 

Was das Verfahren der engliſchen Regierung gegen 
die Volker Indiens betrifft, fo müßte man, um ein gerechs 
tes Urtheil darüber zu fällen, mehr Kenntniſſe vereinigen, 
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als in Europa über dieſen Gegenſtand in Umlauf ſind. 
Wenn die Schwierigkeit der Umſtaͤnde jemals Ungerech⸗ 
tigkeiten und Treubruch rechtfertigen kann, ſo wird die 
Regierung vielleicht eine Entſchuldigung finden in der 
Unmöglichkeit, eine Bevoͤlkerung von hundert Millionen 
Unterthanen durch zwanzig bis dreißig tauſend Euros 
päer anders, als auf dem von ihr eingeſchlagenen Wege, 
in Zaum zu halten. Großmüthig und edel zu ſeyn, 
wenn man ber Staͤrkere iſt, oder ſeinem Widerſacher 
wenigſtens einige Widerſtandsmittel entgegen ſetzen kann, 
iſt eben nicht ſchwer; aber welche Vertheidigungsmittel 
hat der Schwache gegen den Starken, wenn er fie nicht 
in ſeiner Gewandtheit und Verſchlagenheit findet? 
Uebrigens hegt das engliſche Volk von unſerer Mes 
gierung dieſelbe Meinung, womit wir die ſeinige verfol⸗ 
gen; und zwar mit gleich geringer Maͤßigung. Unſere 
verſchiedenen Bankbruͤche; die Einſperrung der Engläns 
der, welche waͤhrend des letzten Krieges in Frankreich, 
es ſey zu ihrem Vergnuͤgen oder in Geſchaͤften, reiſetenz 
die Eonfiscation ihrer Güter; die Tyrannei und die Uns 
redlichkeit unſerer ehemaligen Beziehungen mit den Maͤch⸗ 
ten Europa's: dies alles bewirkt, daß fie unſere Regie⸗ 
rung in der Regel als eine betrachten, die weder Ehre 
noch Nechtſchaffenheit kenut. Voltaire's Einfall, daß 
wir zur Haͤlfte ein Affen⸗, und zur anderen Haͤlfte ein 
Tigervolk waͤren, hat einen erſtaunlichen Eindruck in 
England gemacht. Sie haben, naͤrriſch genug, dies im 
buchſtaͤblichen Sinne genommen; und fo betrachten fie 
uns als ein Volk, das unfähig if, ſich ernſthaft zu ber 
ſchäͤftigen, das ſich nur mit Kindereien befaßt und im⸗ 
E 2 
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mer bereit iſt, Die zu verſchlingen, die fich feinen Launen 
widerſetzen. Die beklagenswerthen Auftritte der Revolu⸗ 
tion und unſere blinde Unterwerfung unter den Militäte 
Despotismus, nachdem wir für die Freiheit ſo viel Ei⸗ 
fer bewieſen hatten: dies hat ſie unglücklicher Weiſe in 
ihrer abgeſchmackten Meinung beſtärkt, wobei ſich ganz 
von ſelbſt verſteht, daß ſie ſich nie die Muͤhe gegeben 
haben, zu erwägen, wie ihre Geſchichte, fo wie die Ge⸗ 
ſchichte faſt aller Volker, mit eben fo verdammlichen Aus; 
ſchweifungen und Widerfprüchen angefuͤllt if. Alle bie 
glaͤnzenden Eigenſchaften, wodurch wir uns auszeichnen 
— unſere liebenswuͤrdige Zutraulichkeit, unſer leichter 
Umgang, unſer ungeſtuͤmer Muth voll Adel und Groß⸗ 
muth, unſer Abſcheu vor Feilheit und Beſtechlichkeit, 
wovon felbſt die Revolution ſo viele erſtaunliche Beweiſe 
abgelegt hat, unſere Annehmlichkeit, unſere Heiterkeit, 
unſer Wohlwollen — nichts hat fie mit uns ausſöhnen 
können. Ueber die Ungerechtigkeit und Laͤcherlichkeit ihrer 
Vorurtheile gegen uns giebt es nur Einen Maßſtab: 
ich meine unſere Vorurtheile gegen fie, welche nicht mins 
der ungerecht und laͤcherlich ſind. 

Doch fern von uns ſey jede gehaͤſſige Geſinnung, 
die nur auf Unwiſſenheit beruhet! Wollen wir die Freis 
heit einlernen, ſo muͤſſen wir die Englaͤnder beſuchen und 
ſtudieren; Liebe und Achtung für dies Volk wird ſich 
dann von ſelbſt finden. Belebt werde alſo der Verkehr 
mit Einſichten, Entdeckungen, Inſtitutionen; denn, wa⸗ 
rum ſollten wir die Erzeugniſſe der Weisheit und des 
Nachdenkens nicht eben ſo wohl zu Gemeingut machen, 
als die unſeres Ackerbaues und Gewerbfleißes? So 
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wie wir angefangen haben, den Mechanismus ihrer Ge. 
rechtigkeitspflege und die Plane ihrer neuen Gefaͤngniſſe 
zu ſtudieren, eben fo haben fie, von ihrer Seite, die 
ſchoͤne Claſſifikation unſerer Geſetze kennen lernen wollen. 
Sie beſtreben ſich, die Zierlichkeit unſerer Fabriken zu ge⸗ 
winnen, und ſich der Vollkommenheit zu nähern, wozu 
ſich unſere Künftter erhoben haben. Möge dieſe Nachei⸗ 
ferung lange dauern! Möge jedes der beiden Völker 
dem anderen die Geheimniſſe ſeines Gluͤcks und ſeiner 
Wohlfahrt ablernen! Moͤgen beide ſich gegenſeitig alle 
die Aufſchlüͤſſe geben, welche zur Verbeſſerung ihrer Ges 
fee und ihrer Verwaltung beitragen können! In die⸗ 
ſem gluͤcklichen Verkehr wird Frankreich, reich an guten 
Geſetzen, an Wiſſenſchaft und Erfindungsvermoͤgen, bofs 
fentlich nicht in Rüͤckſtand bleiben. 


Sollte es fo leicht ſeyn, die Entwicke⸗ 
lung der drei letzten Jahrhunderte zu 
verdrängen? 


E pur si muovel 
Galilei. 


Es iſt im ſuͤdlichen Deutſchland eine Secte nk 
ſtanden, welche, beguͤnſtigt von dem dermaligen Zuſtande 
der Preßgeſetzgebung, die Aufgabe löſen will, nicht nur 
dem Entwickelungsprozeß der europaͤiſchen Geſellſchaft 
eine Schranke zu ſetzen, ſondern auch — was billig un⸗ 
fer ganzes Erſtaunen in. Anſpruch nimmt — eben 
dieſe Geſellſchaft in das funfzehnte Jahrhundert zurück 
zu fuͤhren. 

Wir ſind außer Stande, zu ſagen, wie dieſe Secte 
fi nennt; aber wir glauben, fie in keiner Weiſe zu bes 
leidigen, wenn wir ihr die Benennung von Concordia⸗ 
Brüdern beilegen: denn Concordia heißt das bedeus 
tende Werkzeug / wodurch fie Alles zu ſich heruͤber ziehen 
moͤchte. 

Den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand, ſo wie er ſich 
über der Oberfläche Europa's darſtellt, als fehler. und 
ſuͤndhaft betrachtend, hat fie ſich zur Bezeichnung dieſer 
Suͤndhaftigkeit einen eigenthuͤmlichen Ausdruck geſchaffen, 


— 71 — 


der zugleich andeutet, wie eine Erlöfang zu bewirken ſey. 
Sie findet naͤmlich die Signatur des Zeitalters in 
der Mißachtung des Poſitivenz und daraus folgt 
ganz von ſelbſt, daß durch die unbedingte Achtung des 
Poſitiven der Zuſtand der Geſundheit zurückgegeben if. 
Hiermit koͤnnte man einverſtanden ſeyn, wenn das 
Pofitive, worauf die Secte dringt, von einer ſolchen Des 
ſchaffenheit mûres daß es ſich durch ſich ſelbſt vertheidi⸗ 
gen konnte. Daran aber fehlt nur allzu viel. Nicht 
das Wahre iſt der Secte das Poſitive, ſondern die 
Satzung, welche immerbar durch menſchliche Autorität 
vertheidigt werden muß. Was unſere Vaͤter vor drei 
Jahrhunderten verabſcheueten, das nimmt ſie in ihren 
Schutz / das waͤhnt fie über alle Anfechtungen erheben 
zu konnen. Chriſtenthum mit roͤmiſch⸗katholiſchem Cul⸗ 
tus verwechſelnd, oder vielmehr jenes in dieſem aus⸗ 
ſchließlich wieder findend, verdammt ſie alles, was, auch 
nur von fern her / Denkfreiheit und Proteſtantismus ane 
kündigt. Alle Philoſophie, ſo fern fie dem erweis lich 
Wahren nachſtrebt, iſt ihr ein Gräuel; und fo weit reicht 
ihr Zartgefühl, daß fie ſogar in dem Urheber der reſtau⸗ 
rirten Staatswiſſenſchaft, mit welchem ſie, ſo fern er 
alles Privat- und Staatsrecht nur als ein Poſitives 
nimmt und anerkennt, einverſtanden iſt, einen Ketzer ere 
blickt, bloß weil ihm das hoͤchſte lebendige Poſi⸗ 
tive, Chriſtus in feiner allgemeinen Kirche, ab⸗ 
gebt. Atheiſten ſind in ihrem Urtheil alle Diejenigen, 
welche nichts von einer Perſönlichkeit in der Gottheit 
wiſſen wollen; und dieſe ſind nur darum Atheiſten, weil, 
wenn die Wahrheit auf ihrer Seite ſeyn ſollte, die götte 
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liche Statthalterſchaft des Pabſtes wegfallen wiirde. 
Dieſer zu gefallen darf es nur Eine Form der Geſell⸗ 
ſchaft geben / namlich die des Mittelalters, wo Corporas 
tion gegen Corporation wirkte, und der Kampf der Priv 
vilegien unter einander die Herrſchaft des Geſetzes, in 
welcher die Geſellſchaft allein ausruht, unmöglich machte. 
Familie und Kirche find die beiden Endpunkte, zwi⸗ 
ſchen welchen ſich alles Uebrige bewegen ſoll. Jene 
iſt der feſte Grund in der Tiefe, dieſe der erhellende 
Himmel in der Höhez und zwiſchen beiden ſteht der 
Staat, alle anderen Stände, geſellſchaftlichen Inſtitute, 
alte und neue, weſentliche und ewige, oder bloß zufaͤllige 
und voruͤber gehende Corporationen umfaſſend, belebend 
und tragend, leitend und lenkend, in der Mitte. Hier⸗ 
nach iſt der Staat ein Etwas, das, um fortzubauern, 
ſich an die Kirche, und zwar an die roͤmiſchkatholiſche 
anſchließen muß, weil alles Poſttive, das er in ſich trägt, 
nur durch dieſes Anſchließen zu einem lebendigen 
Poſitiven wird. Religion iſt nur im roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirchenthum zu finden; und da dem alſo iſt, ſo liegt 
die europaͤtſche Welt ſeit drei Jahrhunderten in einem 
Verderben, das ſein Ende nur in einer freien Unterwer⸗ 
fung unter die Befehle des heil. Vaters, dieſes allgemei⸗ 
nen Hirten der chriſtlichen Heerde, ſinden kann. Das 
Paradies, aus welchem ſich Europa, vorzüglich aber 
Deutſchland, verbannt hat, beſtand von König Konrad 
dem Erſten bis auf Karl den Fuͤnfen, d. h. von grx bis 
1519. Von der Epoche der Reformation an iſt nichts 
als Unheil uͤber die europaiſche Welt gekommen: Unheil 
in allen Geſtalten, hauptſaͤchlich aber in der Geſtalt der 
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Wiſſenſchaften/ die ihrer fchönften Zierde beraubt find, naͤm⸗ 
lich der Zierde des Glaubens, die ſie in fruͤherer Zeit ver⸗ 
herklichte. Ein allgemeiner Wahuſinn iſt über die euros 
päifche Menſchheit gekommen, ein Wahnfinn gleich dem; der 
das Titanengeſchlecht gegen den Oberſten der Götter em⸗ 
poͤtte. Der eigenen Vernunft vertrauend, verhöhnen die 
neun letzten Generationen die großen Lehren, welche das 
Mittelalter ihnen vererbt hat, und in dieſer Verhöhnung 
geht die Welt ihrer Auflöfung entgegen. Das jüngſte Ge 
richt iſt nicht fern. Es folgt aus den Principien des ratios 
nalen Ackerbaues, nach welchem alles auf den Netto Er⸗ 
trag berechnet iſt, nach welchem alſo das Geld an die Stelle 
der Gottheit tritt. Des Menſchen Kennzeichen iſt nicht 
feine begierliche Vernunft; nicht durch Willkuͤhr und 
Unabhängigkeit unterſcheidet er ſich von den übrigen 
Geſchoͤpfen. Gleich ihnen zur Dienſtbarkeit beſtimmt, 
findet er feinen Vorzug darin, daß ihm eröffnet worden, 
wem er dient. Nur darum bat er die Faͤhigkeiten zu 
unendlich verſchiebenen artigen Arbeiten und Verrichtun⸗ 
gen empfangen, um jede einzelne dieſer Arbeiten und 
Verrichtungen auf den allgemeinen Dienſt, wozu er bes 
rufen iſt, zu beziehen, d. h. um ſie zum Dienſte Gottes 
und ſeines Statthalters auf Erden anzulegen. 

So die Secte, welche wir oben bezeichnet haben. 
Sie hat zwar noch viel Anderes zur Sprache gebracht; da 
ſich aber alles um einen und denſelben Punkt dreht, naͤm⸗ 
lich um die Wiederherſtellung der theokratiſchen Univerfal 
Monarchie, welche durch den weſtphaliſchen Frieden und 
alle nachfolgende Ereigniſſe zu Grabe getragen worden: 
ſo ſey es uns erlaubt / bei dem Angeführten ſtehen zu 


bleiben, um danach zu beurtheilen, wie viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit die Concordia» Brüder haben, den lebhafteſten 
Wunſch ihres Herzens verwirklicht zu ſehen. Hiermit 
verbinden wir keinesweges die Abſicht, die Mitglieder 
der Secte zu bekehren; denn was waͤre wohl Thoͤ⸗ 
richter, als ehrſuͤchtige Bekehrer in Bekehrte verwan⸗ 
deln zu wollen! Unſer Zweck kann kein anderer ſeyn , 
als die Vernunft der Millionen zu vindiciren , welche, 
von der Secte als unbernüͤnftig, leichtſinnig, albern dar⸗ 
geſtellt, weder aus noch ein wiſſen, wenn die Wahrheit 
auf Seiten der Secte iſt. 
Wir bemerken zuvörderſt, daß es eine mißliche Sache 
‚if ſich gegen die Tendenz irgend eines Zeitalters aufzu⸗ 
lehnen; denn die Gefahr, von demſelben uͤber den Haus 
fen geworfen zu werden, iſt unendlich größer, als die 
Wahrſcheinlichkeit, in dieſem Kampfe den Sieg davon 
zu tragen. Doch dies iſt Etwas, woruͤber Jeder mit 
ſich ſelbſt zu Rathe gehen muß; und da das Liceat pe- 
rire poetis einmal zum Sprichwort geworden ift: fo 
mag es dabei bleiben, und die Secte ſich ihr individuels 
les Gluck bereiten, ſo gut fie kann und mag. Wir wuͤr⸗ 
den uns jener Bemerkung ſogar ganz enthalten haben, 
wenn die Lehre, welche ſie in ſich ſchließt, minder wichtig 
wäre, und nicht dennoch fo allgemein verkannt wurde. 
Dieſe Lehre iſt nämlich keine andere, als daß es 
unmöglich iſt, ſich der Vergangenheit durch die Gegen, 
wart zu bemaͤchtigen. Was in der Zeit untergegangen 
iſt, das iſt für eine ganze Ewigkeit verloren, und wer 
es gleichwohl wieder erhaſchen moͤchte, macht ſich ſelbſt 
zu einem Tantalus, den eine unſtillbare Begierde quaͤlt, 
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indeß ihn alles flieht, wodurch bieſe Begierde befriebigt 
werden könnte. Wahrhaft ſchoͤpferiſche Koͤpfe fuͤrchteten 
die Zukunft nie: von der Gegenwart aus halfen ſie die. 
ſelbe bilden, nicht etwa dadurch, daß fie ihr die gauze 
Vergangenheit aufbuͤrdeten, ſondern dadurch, daß ſie / To 
viel an ihnen war, den Uebergang in ein anderes Sehn 
erleichterten. Dieſen Charakter haben alle große Staats, 
maͤnner gehabt; und nur die waren unter den Staats- 
maͤnnern die Pedanten, welche aͤngſtlich an der Vergan⸗ 
genheit klebten, weil fie ſich keine Vorſtellung von der 
Zukunft machen konnten. Nie hat die Entwickelung des 
menſchlichen Geſchlechtes ſtille geſtanden; und wer einen 
ſolchen Stillſtund bewirken moͤchte, wird immer in ſei⸗ 
nen Erwartungen betrogen werden. 

Die ewige Klage uͤber das Verſchwinden der ſoge⸗ 
nannten Corporationen wird nach gerade langweilig 
und ekelhaft. Sie kann immer nur von Denen geführt 
werben, welche ſich in den Kopf geſetzt haben / man muͤſſe, 
um zu einem bleibenden Geſellſchaftszuſtande zu gelan⸗ 
gen, auf alle Gefahr ins fünfzehnte Jahrhundert zurück⸗ 
kehren. Ganz unſtreitig waren dieſe Corporationen den 
Bebuͤrfniſſen des Mittelalters entſprechend; fie wurden 
ſonſt gar nicht entſtanden ſeyn. Aber man geraͤth ſo⸗ 
gleich in die Region des Unwahren und Falſchen, wenn 
man ihre Nothwendigkeit für alle Zeiten bebuciren will. 
So lange es keine allgemein verbreitete öffentliche Macht 
gab, die zur Unterwerfung unter das Geſetz eim Gegen⸗ 
ſatz von Privilegium) nôtfigen konnte, war in der That 
nichts heilſamer, als Einrichtungen welche den inneren 
Frieden auf den Vortheil rößerer oder kleinerer Vereine 
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gründeten: doch ſobald jene in die Geſellſchaft eingetres 
ten war, fiel die Nothwendigkeit von dieſen weg; und 
hierin liegt das von fo Wenigen gefaßte Geheimniß befs 
ſen, was fie Auflöfung der Geſellſchaft in ihre Atome 
nennen mochten. Wahrlich, es iſt für eine ganze Ewig⸗ 
keit dafür geſorgt, daß dieſe Auflöfung nicht erfolgen 
kann. Es haͤngt naͤmlich gar nicht von dem Menſchen 
ab, ob er in der Geſellſchaft leben will, oder nicht: fein 
ganzes Weſen ift fo eingerichtet, daß er feine Bedürf⸗ 
niſſe nur in der Geſellſchaft und durch dieſelbe befriebis 
gen kann, und die natuͤrliche Folge davon iſt, daß, 
welche Veraͤnderungen auch der geſellſchaftliche Zuſtand 
erfahren mag, dennoch die Geſellſchaft, als ſolche, nies 
mals ausſtirbt. Dies Alles geſchieht in Kraft des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes. So wie aber das göttliche Geſetz, vers 
möge ſeiner inneren Vollkommenheit, ſich immer ganz von 
ſelbſt vollzieht, und dem Menſchen keine andere Wahl 
laͤßt, als ſich ihm zu unterwerfen: ſo iſt dies auch in der er⸗ 3 
ſten und größten Angelegenheit des Menſchen, in feinem 
geſellſchaftlichen Daſeyn und Wirken, der Fall. In der 
That, die Auflöfung der Geſellſchaft in ihre Beſtand⸗ 
theile iſt etwas ſo Chimaͤriſches, daß ein ſolcher Gedanke 
nur in dem Kopfe Desjenigen entſpringen kann, der über 
die Geſellſchaft und das, was ihren Kitt ausmacht, nie 
gedacht hat, oder auch Deſſen, der ſich an den Befuͤrch⸗ 
tungen weidet, die er in Anderen aufregt: eben ſo gut 
könnte man einen Verſuch machen, die Beſtandtheile eis 
nes Fluſſes oder Sees aus einauder zu halten. Und iſt 
es denn wohl wahr, daß Corporationen verſchwunden 
ſind? Iſt nicht der ganze Staat, d. h. die geordnete 
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Geſellſchaft, eine Corporation, und kann man in demſel⸗ 
ben Lichte nicht alle großen und kleinen Beſtandtheile 
des Staats, von der Provinz an bis zur Familſe herab, 
betrachten? Es iſt das Zunftweſen hier und da ver⸗ 
ſchwunden; aber dadurch iſt zuletzt nichts weiter bewirkt 
worden, als daß der Zunftgenoſſe genörbigt if den Ger 
genſtand ſeiner Liebe in der ganzen Gemeinde zu 
fuchen, der er angehört, Taufend Antipathieen find auf 
dieſem Wege verdraͤngt worden: ein nicht geringer Vor⸗ 
theil für das, was in der Gegenwart Staat genannt 
wird und, feiner Natur nach, nichts mit allen den künſt⸗ 
lichen Beſchränkungen zu ſchaffen hat, die in einer frühe. 
ren Zeit die Geſellſchaft in allen ihren Theilen unnatürlich 
zwängten und drückten, keine große Kraftäußerung erlaub⸗ 
ten, und in den meiſten Fallen ſogar verderblich waren. 

Doch über dies Alles würden die Concordia, Brüder 
leicht hinweg kommen, wenn es nicht in dem engſten 
Zuſammenhange mit Dem ftände, was im ſechzehnten 
Jahrhundert geſchah, d. h. wenn es nie eine Neformas 
tion gegeben hatte. Dieſe if der eigentliche Gegenſtand 
ihres Grolles; dieſe, wo moglich, in allen ihren Wirkun⸗ 
gen aufzuheben, das unverkennbare Ziel ihrer Beſtrebun⸗ 
gen! Was ſoll man dazu ſagen? Der Streit, den fie 
erneuern möchten, hat in der erſten Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gewüthet, und if durch den weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden beigelegt worden. Soll er von neuem ber 
ginnen? Iſt die Concordia nichts anders, als eine 
Kriegspoſaune, die aus weiter Ferne ertönt? So ſcheint 
es; fo muß die Sache von allen Denen aufgefaßt wer⸗ 
den, die nicht unter das Joch der römifchen Hierarchie 


zurückkehren wollen. Von den unmittelbaren Wirkungen 
der Concordia iſt freilich ſehr wenig zu fürchten; denn, 
wie ſie auch locken mag durch ihr lebendiges Pofis 
tives, fosiff, dieſes doch nicht von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenbeits daß es die Liebe für ein anderes Poſitives zu 
verdraͤngen vermochte. Deſto mehr aber iſt von dem 
Geiſte der Unduldſamkeit zu, fürchten, der die Gone 
cordia⸗Bruͤder belebt, und den fie dadurch zu verbreiten 
ſuchen, daß fie ihr Poßtives als das einzige Beruhigungs 
mittel einer bewegten Zeit, als eine Univerſal⸗Medicin 
fuͤr alle politiſchen Uebel, empfehlen. Auf dieſe Weiſe 
wird ein zweiter dreißigjaͤhriger Krieg, wie entfernt er 
auch in dieſem Augenblick noch ſeyn mag, zum Wenig⸗ 
ſten vorbereitet. Jenen erſten buͤßte Deutſchland mit 
zwei Dritteln feiner. Bevoͤlkerung; aber die Sache des 
Proteſtantismus gegen ein verbrauchtes Poſitives ſiegte 
des halb nicht minder. Der zweite bdreißigjährige Krieg 
dürfte nicht minder zerſtoͤrend ſeyn; ja, er wuͤrde noch 
zerſtoͤrender werden, da ſeit der Beendigung des erſten 
nicht weniger als hundert und zwei und ſiebzig Jahre 
verfloſſen ſind, die indem fie einen neuen Himmel und 
eine neue Erde herauf führten, die Sache des Katholis 
cismus fo weit zurück gedrängt haben, daß fie zu einem 
bloßen Schatten geworden iſt“ Was den Evangeliſchen 
auch bevorſtehen mag: nie werden ſie der Forderung 
Gehör, geben, die an ſie gemacht wird, ihren inneren 
Frieden auf etwas Fremdes, und von ihnen ſeit drei 
Jahrhunderten Verworfenes, zu flügen. Sie find im 
neunzehnten Jahrhundert, was ſie im ſechzehnten waren; 
und ſo wie ſie ihr ganzes Weſen auf den Unterſchied 
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von Gottes Wort und Menſchenſatzung fügen, ſo kom⸗ 
men fie immer auf die Frage zurück: was wollt ihr Bes 
kehrer? uns die Denkfreiheit rauben? uns die heiligen 
Bücher verfiegeln, um uns an neue Traditionen zu ge⸗ 
wöhnen? Glücklicher Weiſe muß auf dieſe Frage jede 
Antwort verſtummen; und ob es gleich in neueren Zeiten 
unter ben Evangeliſchen den einen und den anderen ehr⸗ 
füchtigen Geiſtlichen gegeben hat, der, aus Liebe zur 
Macht und Gewalt, in das katholiſche Kirchenthum zu⸗ 
ruͤckſtrebte: fo hat es doch mit ſolchen einzelnen Erſchei, 
nungen wenig auf ſich, ſo lange der allgemeine Geiſt 
der evangeliſchen Kirche noch nicht ausgeſtorben iſt. Fur 
Jeſuiten giebt es in Deutſchland keine Ernten mehr. 

Unftreitig aber erzeigt man der Kirchenverbeſſerung 
allzu viel Ehre, wenn man fie zur Urſache aller der Er 
ſcheinungen macht, welche gegenwaͤrtig in Verlegenheit 
ſetzen. Ihrem Entſtehen nach war fie ſelbſt die Wirs 
kung ſehr beſtimmter Urſachen; und da dieſe ſeit dem 
ſechzehnten Jahrhundert nicht aus der Welt verſchwun⸗ 
den find, fo iſt nichts billiger, als daß man fie forte 
dauernd in Rechnung bringe, wenn es darauf ankommt, 
die Begebenheiten unſerer Tage gehörig zu würdigen. 
Ohne die Anwendung der Magnetnadel auf die Nautik, 
ohne die Anwendung des Schießpulvers auf die Beſchüt⸗ 
zung und Vertheidigung der Geſellſchaft, ohne die Ans 
wendung ber Buchdruckerei auf die Verallgemeinerung 
der Gedanken, ohne Poftivefen und fo viele andere ge: 
ſellſchaftliche Einrichtungen wurde es nie eine Kirchen, 
verbeſſerung gegeben haben. Iſt es nun nicht abge⸗ 
ſchmackt, dieſe Kirchenverbeſſerung als etwas Einzelnes 
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zu betrachten / das aus dem Wege geräumt werden könne, 
ohne allen den Dingen zu ſchaden, mit welchen es in 
der innigſten Verbindung ſteht? Geſetzt, es ware moͤg⸗ 
lich, durch irgend einen Salto mortale in das funfzehnte 
Jahrhundert zurück zu kommen: was wuͤrde dadurch ge⸗ 
wonnen ſeyn? Wurde auf das funfzehnte Jahrhundert 
nicht ein ſechzehntes, auf dieſes ein ſiebzehntes u. ( w. 
folgen? und würde, wenn die Kräfte, die im funfzehnten 
Jahrhundert thaͤtig waren, um eine Kirchenverbeſſerung 
hervorzubringen, in ihrer Wirkſamkeit beſtaͤnden, dieſe 
verabſcheute Kirchenverbeſſerung nicht immer wieder er⸗ 
folgen? Man muß den feineren Köpfen des funfzehnten 
Jahrhunderts vor allen Dingen die Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, daß ſie alles gethan haben, um die große 
Umwälung abzuwenden, welche im ſechzehnten losbrach. 
Es wurden Concilien über Concilien gehalten, auf wel 
chen man die Köpfe zuſammen ſteckte, um die Formel 
zu finden, wodurch das heran nahende Ungewitter be⸗ 
ſchworen werden koͤnnte, Was half es? Da man nicht 
den Muth hatte / das Uebel in der Wurzel anzugreifen, 
da man die Wirkung ohne die Urſache wollte, da man 
ſich durchaus nicht entſchließen konnte, den Vortheilen 
zu entſagen, welche bisher von der Mißhandlung des 
menſchlichen Geſchlechtes gezogen waren: ſo halfen die 
Congreſſe zu Piſa, zu Coſtnitz, zu Baſel, zu gar nichts, 
und der Sturm, der das kirchliche Gebäude, über den 
Haufen warf, brach nicht minder ein, als der Zeiten Er⸗ 
fuͤllung gekommen war. So ging es im funfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhundert; und Erſcheinungen dieſer 
Art muͤſſen ſich allenthalben und in allen Zeiten wieder⸗ 
ho⸗ 
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holen, fo lange man ſich gegen die Entwickelungsfaͤhig⸗ 
keit des menſchlichen Geſchlechtes verblendet, und ſich eins 
bildet, daß dieſelben Beherrſchungs mittel immer vorhals 
ten werden. 

Die Concordia⸗Bruͤder rühmen die beſaͤnftigende 
Kraft des röͤmiſch⸗ katholiſchen Kirchenthums, und ſchla⸗ 
gen ſie als das Mittel vor, den inneren Frieden der 
Geſellſchaft wieder herzustellen. Unſtreitig haben fie biere 
bei nichts ſo ſehr im Auge, als den aus Spanien und 
Rußland vertriebenen Jeſuiten die Wege zu bereiten. 
Was nun dieſe ihre Abſicht betrifft, ſo wollen wir uns 
dabei nicht aufhalten. Iſt von der befänftigenden Kraft 
des römiſch⸗katholiſchen Kirchenthums im Allgemeinen 
die Rede, ſo darf die Frage aufgeworfen werden: wann 
und wo ſte ſich als ſolche bewieſen habe. Man ruͤhmt, 
die Perſode von Konrad dem Erſten bis auf Karl den 
Fünften, als eine, „worin die Idee des alebeutſchen chriſt⸗ 
katholiſchen Kaiſerthums zwar vielfach abwechſelnd, aber 
immer herrlich und fruchtbar au neuem Leben, beſtanden 
hat.“ Welche Ausdrucke, um entweder grobe Unwiſſen⸗ 
heit oder die abgeſchmackteſte Lüge zu bemaͤnteln! Die 
eben bezeichnete Periode umfaßt 608 Jahre; aber wenn 
fi von irgend einem Zeitraum ſagen läßt, er ſey den 
Umwälzungen geweihet geweſen, ſo iſt es dieſer. Wer, 
der die Geſchichte der ſuͤchſiſchen Ottonen, der ſaliſchen 
Heinriche, der hohenſtaufiſchen Friedriche, der Kaiſer aus 
den Häuſern Habsburg und Luxemburg, auch nur eini⸗ 
germaßen kennt, wird jemals zugeben, daß die Zeit ihrer 
Regierungen eine Zeit des Friedens und der Eintracht 
geweſen ſey! Die Ottonen ſetzen Paͤbſte ab und ein 
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Dafür muͤſſen die Heinriche ſich gefallen laſſen, von den 
Paͤbſten ab: und eingeſetzt zu werden. Was man die 
Regierung der Hohenſtaufen nennen moͤchte, iſt ein fort 
waͤhrender Kampf mit roͤmiſchen Bifchöfen, welche ſeit 
Gregor dem Siebenten Anſpruch auf Weltherrſchaft ma⸗ 
chen; und dieſer Kampf hoͤrt nicht eher auf, als bis das 
ganze hohenſtaufiſche Geſchlecht in ihm untergegangen iſt. 
Unmittelbar darauf folgt zwar die Demuͤthigung berrſch⸗ 
ſuͤchtiger Prieſter, die ſich gefallen laſſen muͤſſen, zu Avig 
non in der Verbannung zu leben, und den Befehlen 
franzöfifcher Könige zu gehorchen: indeſſen hoͤrt für 
Deutſchland ihre Wirkſamkeit nicht auf; und um ſich in 
dem glaͤnzendſten Lichte zu zeigen, entzuͤuden fie Einen 
Buͤrgerkrieg nach dem anderen, bis ſie endlich, waͤhrend 
des Schisma, zur vollendeten Ohnmacht herabſinken. 
Wahrlich, wenn im tömifch- katholiſchen Kirchenthum 
eine beſaͤnftigende Kraft ſteckt, ſo hat Deutſchland ſie 
nie empfunden; wohl aber verdankt es den Einwirkun⸗ 
gen dieſes Kirchenthums auf ſein Staatsweſen alle die 
Gebrechen, an welchen es noch gegenwärtig kraͤnkelt. 
Die Achtung fuͤr das Poſitive, welche den Charakter des 
Mittelalters gebildet haben ſoll, iſt alſo eine ſo leere Hypo⸗ 
theſe, als es jemals eine gegeben hat. Wie ſich alles 
ibealifiren laßt, ſo kann man ſich auch die Paͤbſte, Kai⸗ 
fer, Prieſter, Ritter, Mönche und Philoſophen dieſer Zeit 
idealiſiren; hält man ſich aber an dem, was die Ge⸗ 
ſchichte ausſagt, und verbindet man damit das Studium 
aller der Denkmaler, die vom zehnten Jahrhundert an 
auf uns gekommen ſind: ſo muß man ſich dahin ent⸗ 
ſcheiden, daß die Geſellſchaft zu keiner Zeit weniger ges 


ordnet war, als in der Periode von gu 1 big:1519, daß waͤh⸗ 
rend derſelben Niemand ſich in den Graͤnzen der Billige 
keit und des Rechts zu halten vermochte, daß die Menſch⸗ 
lichkeit, die ſich auf Hörige bezog, nur allzu viel Aehn⸗ 
lichkeit hatte mit derjenigen, welche der Plantagen, Beſit⸗ 
zer dem Negerfkladen beweiſet, und daß eine Vernunft, 
die nicht gegen das Privilegium Petri anrennen durfte, 
wofern ſie nicht einen Hochverrath begeben wollte, in 
ihren Aeußerungen eben nicht frei ſeyn konnte. Wer ſo 
undankbar gegen das neunzehnte Jahrhundert iſt, daß 
er die Zeiten des Mittelalters nicht verabſcheut; wer 
nicht auf dem Fleck erkennt, daß man, um zu dem 
Wunſch nach einer Wiederkehr dieſer angeblich herrlichen 
Zeit berechtigt zu ſeyn, den Anfang mit einer Selbfivers 
nichtung machen müffe: dem kann man alles Gute uns 
ſchen, was ihm auf dieſem Erdenrunde begegnen kannz 
da er aber mit ſeinen Zeitgenoffen zerfallen g iſt, ſo bleibt 
für ihn kein anderer Rückzug übrig — als der ins Rats 
renhaus, wo er ſich auf feine Weiſe beluſtigen mag. 
Warum, wenn die beſänftigende Kraft des roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirchenthums ſo üͤberſchwaͤnglich ff, — mate 
um bewährt fie, fich nicht in Spanien, im Portugal, in 
Neapel? Wie kommen alle dieſe Länder dazu, die Aire 
chenverbeſſerung des ſechzehnten Jahrhunderts „im neun⸗ 
zehnten nachholen zu muͤſſen? Wer giebt das Beſſere 
bin, um das Schlechtere dafür zu erwerben? Die Con⸗ 
cordia-Brüder haben nur Einen Ausweg, wenn es eine 
Erklärung dieſer Erſcheinungen gut. Es bleiht. ihnen 
namlich nichts anderes übrig, als ſich auf den allgemein 
verbreiteten Wahnſiun des Zeitalters zu berufen: Wir 
F 2 


wüͤnſchen ihnen zu diefer Auskunft Glück, wofern fie 
uns nur eingeſtehen, daß ſie eben ſo gut Buͤrger des 
neunzehnten Jahrhunderts find; wie wir Uebrigen. Ihre 
Vermeſſenheit mag, um dieſes Geſtaͤndniſſes willen, un⸗ 
geruͤgt bleiben; und wir wollen nur noch Eine Erfah 
rung geltend machen, welche eben nicht fuͤr ihre Behaup⸗ 
tung ſtreitet. 

Ware das, was fie von dem roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirchenthum mit fo viel Nachdruck ruͤhmen, gegründet: 
ſo müßte unter allen Staaten Europa's der Kirchenſtaat 
gerade der ſeyn, der ſich in jeder Beziehung als Muſter 
der Ordnung und des inneren Friedens darſtellte. Iſt 
dem wohl alfo? Alle Zeugniſſe ſprechen für das Ge 
gentheil: die Kraft, die man uns als den allgemeinen 
Kitt empfiehlt, ohne welchen alles Organifiren vergeb⸗ 
lich iſt, bewahrt ſich in dem ihr ſeit Jahrhunderten an⸗ 
gewieſenen Wohnſitze, fo wenig als zuſammenhaltend, 
daß der Verfall des geſellſchaftlichen Zaſtandes unter 
ihrem Einfluſſe von Einem Jahre zum anderen immer 
ſtärker auffaͤllt, und daß, wenn alles in dem bisheri⸗ 
gen Gange bleibt, die Zeit nicht fern if, wo Mittel Ita⸗ 
lien eine vollſtaͤndige Wüſte bilden wird. Vorſicht iſt 
die Mutter der Sicherheit. Da wir an dem Kirchen⸗ 
flaate ein Beiſpiel ſchlechter Verwaltung und ewigen 
Unfriedens haben: fo mögen die Concordia-Bruͤder es 
uns verzeihen, wenn wir fie als bloße Marktſchreier bes 
trachten, die, ihre Univerſal⸗Medicin an den Mann zu 
bringen, ſich jede Unwahrheit erlauben. 

Seltſames Geſchick, wodurch man genoͤthigt wird, 
auf längſt entſchiedene Dinge zuruck zu kommen, um fie 
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gegen neue Anfechtungen zu vertheidigen! Was in aller 
Welt verdient Vertrauen, und worauf laͤßt ſich rechnen, 
weun eine Entwickelung von drei Jahrhunderten zu eis 
nem Proviforium wird, das nie verdient hat, Beſtand 
zu gewinnen? Und woher dieſer Muthwille, das Ehr⸗ 
würdigſte anzugreifen und zu verunglimpfen? Nur ds 
her, daß dieſe neuen Paladine des röͤmiſch⸗ katholiſchen 
Kirchenthums nie begriffen haben, daß die Erpanfios 
Kraft des menſchlichen Geſchlechts den Ausſchlag giebt 
uͤber jede Gewalt, die man ihr anthun moͤchte, und daß 
die Unterwerfung der Geiſter unter eine gegebene Formel 
eben ſo unmoͤglich iſt, als die Zuſammenengung des 
Oceans in einen Fingerhut. 

Was auch gegenwaͤrtig in der europaͤiſchen Welk 
vorgehen mag — kein Zeitgenoſſe iſt berechtigt, daruͤber 
abzuſprechen — von allen Mitteln, die man anwenden 
kann, den allgemeinen Frieden zurück zu führen, iſt ges 
wiß keins unpaſſender, als das von den Concordia⸗Bruͤ⸗ 
dern vorgeſchlagene, nach welchem das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert ſich ins funfzehnte verwandeln ſoll, d. h. in ein 
Jahrhundert, das vollkommen eben ſo unruhig, eben ſo 
luͤſtern nach Umwaͤlzungen war, als das gegenwärtige, 
Ohne Achtung fuͤr das Poſitive kann die Geſellſchaft 
nicht fortdauern: dies iſt eine ſo erwieſene Sache, daß 
man ſich keinen Augenblick dabei aufzuhalten nöthig hat. 
Sehlt es nun an dieſer Achtung, fo kann der Grund 
nur darin liegen, daß der Gegenſtand derſelben ſich ver⸗ 
andert hat. Es if alſo im Poſttiven ſelbſt, wo man 
nachhelfen muß. Eutſteht aber die Frage: wie dies ans 
zufangen (ep; fo iſt die Antwort: „Forſchet den Bedürfs 


— 386 — 


niſſen der Geſellſchaft nach, befriedigt dieſe Bebürfniffe 
innerhalb der Schranken, welche die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt ſetzt, ſtraft den Rebellen mit allem Nachdruck, den 
die Geſetze heiſchen, und verlaßt euch darauf, daß euer 
Verfahren euch die Achtung aller Vernünftigen gewinnen 
wird.“ Wer noch mehr will, will zu viel. Nie iſt 
das menſchliche Geſchlecht lange auf derſelben Stufe der 
Entwickelung geblieben, und Die, welche es darauf erhal⸗ 
ten wollten, endigten immer damit, daß fie als Tyran⸗ 
nen verabſcheut wurden. 0 

Regieren heißt leiten, nicht beherrſchen, und wer 
beides mit einander verwechſelt, macht ſich unfaͤhig, die 
Liebe Derer zu gewinnen, die, weil fie Menſchen find, 
als ſolche behandelt ſeyn wollen. Eben deswegen iſt 
das Pabſtthum zu allen Zeiten von Denen gehaßt wors 
den, die ſein Weſen zu durchdringen vermochten: ſein 
Weſen, das ſich nicht mit dem edelſten Vorrechte des 
Menſchen, die Wahrheit zu erforſchen, vertrug. Wozu 
wären doch alle die Zwangsanſtalten der roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche, von denen uns glücklicher Weiſe nur eine 
Erinnerung uͤbrig geblieben iſt / nöthig geweſen, wenn 
dieſe theure Mutter, um fortdauern zu konnen, nicht 
alle ihre Kinder zu einer ewigen Unmuͤndigkeit und Un⸗ 
freiheit haͤtte verurtheilen muͤſſen! Sie hat in dieſer 
Hinſicht eine Aufgabe geldfet, über die man nur erſtau⸗ 
nen kann; doch wenn der Erfolg zu allen Zeiten haͤtte 
derſelbe bleiben ſollen, fo war vor allen Dingen nöͤthig, 
daß ihre Regierer noch mehr als Menſchen geweſen waͤ⸗ 
ren.“ Gegen ihren Willen und mit einer Inconſequenz, 
die ſich nicht vermeiden ließ, führten fie ſelbſt die Kir⸗ 
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chenverbeſſerung herbei, die in ſich ſelbſt nichts anderes 
war, als eine Rettung des Poſitiven in den kirchlichen 
Lehren durch Abſonderung alles deſſen, was der Geiſt 
des 16ten Jahrhunderts als unwahr und erlogen verwarf. 
Jetzt nun ſollen wir zu einem Geſellſchafts Syſteme zu⸗ 
rück kehren, deſſen Schwäche und Unbrauchbarkeit ſchon 
vor drei Jahrhunderten eutſchieden war? Nur der 
hoͤchſte Unverſtand kann darin ein Rettungsmittel ſehen: 
ein Unverſtand, wie er im gewöhnlichen Laufe der Dinge 
nicht vorkommt. Die Concordia ⸗Bruͤder mögen bei ſich 
ſelbſt ausmitteln, durch welche Mittel und Wege ſie da⸗ 
hin gelangt ſind, ſich, der europaͤiſchen Vernunft zum 
Trotz, als neue Heilande ausbringen zu muͤſſen. Wir 
Uebrigen koͤnnen nicht anders, als fie bemitleiden, ſowohl 
in dem, was fie unternommen haben, als in der ſelbſti⸗ 
ſchen Geſinnung, welche ihrem Unternehmen zum Grunde 
liegt. 3 


Herr von Pradt und Herr Guizot als 
politiſche Schriftſteller. 


2 Haͤtte der ehemalige Erzbiſchof von Mecheln frei⸗ 
willig niedergelegt: ſo koͤnnte man annehmen, es ſey ge⸗ 
ſchehen um als Schriftſteller einen größeren Wirkungs⸗ 
kreis zu finden, und eine Art von UniverfalAutorität über 
alle europaͤiſche Staatsmaͤnner auszuuͤben. Wie es fic 
nun auch mit der Niederlegung des Herrn von Pradt ver⸗ 
halten mag: ſeit ungefähr ſechs Jahren verſtreicht kein Zeit, 
raum von drei bis vier Monaten, ohne daß dieſer ruͤſtige 
Schriftſteller die politiſche Litteratur um irgend ein Pro; 
duct von größerem oder geringerem Umfange bereichert, 
und zwar fo regelmäßig, daß, fo oft in der europaͤiſchen 
Welt irgend etwas Merkwuͤrdiges vorgeht, man mit Gi 
cherheit darauf rechnen kann, Herr von Pradt werde 
fi darüber vernehmen laſſen. Aus dem ehemaligen 
Erzbiſchof iſt eine europäifche Pythia geworden, die 
ſich von der Prieſterin des delphiſchen Apollon nur das 
durch unterfcheibet, daß fie, um ihre Antworten zu geben, 
die Anfragen gar nicht abwartet. In den erſten Jahren 
der neuen Laufbahn noch einigermaßen beſcheiden, hat 
Herr von Pradt es gegenwaͤrtig zu einer ſolchen Fertig⸗ 
keit und Kunſtſicherheit gebracht, daß er des Ausganges 
einer Begebenheit gar nicht bedarf, um über dieſelbe in 
erſter und letzter Inſtanz zu entſcheiden. Iſt die Rede 
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von einem Congreß — Herr von Pradt hat deſſen Ges 
ſchichte geſchrieben, ehe der Zuſammentritt der Abgeord⸗ 
neten erfolgt if. Nichts gilt ihm die Weisheit der Ca⸗ 
binette; nichts die Schwierigkeit der zu loͤſenden Aufgabe. 
Alles würde federleicht ſeyg, wenn Die, welche ſich mit 
der Geſetzgebung für Europa befaſſen, nur feine Ein 
ſicht an die Sache braͤchten, nur das thaͤten, was er 
mit uͤberſchwaͤnglichem Liberalismus ſo oft empfohlen, 
ſo oft gerathen hat. Mit einer Leichtigkeit, die ſich ſonſt 
nur bei Romanſchreibern findet, weiß er denſelben Stoff 
in immer neue Geſtalten umzubilden, gar nicht ahnend, 
daß er ſich wiederholt. Drei Gegenſtaͤnde find es, die 
ihn unaufhörlich befchäftigen: die Colonieen, die Cons 
cordate, die Repräfentativ, Regierung. In jes 
der von dieſen Beziehungen möchte er Orakel ſeyn. 
Daß alles ſeine Zeit haben will, daß alles ſich zuletzt 
ganz von ſelbſt macht, daß nie mehr und nie weniger 
geſchieht, als was der allgemeine Genius von Europa 
geſtattet: dies iſt etwas, wovon er ſich nicht zu uͤberzeu⸗ 
gen vermag. Am liebſten möchte er für diefen Genius 
gelten. Um einen neuen Himmel und eine neue Erde 
zu ſchaffen, wo man nichts mehr weiß, weder von dem 
Unſinn der Colonial-Verhaͤltniſſe, noch von der Thorheit 
der Concordate, noch von der Barbarei einer Feudal⸗ 
Ariſtokratie, find, feiner Meinung nach, nur ein Paar 
Federſtriche erforderlich. Vermoͤge des Geiſtesſchwunges, 
der einmal in ihm iſt, zur Verkennung des Verhältniffes 
genödthigt, worin Idee und Wirklichkeit zu allen Zeiten 
geſtanden haben, verlacht er jeden Einwand, eben weil 
er nichts ſieht, als feine Idee, und gebieteriſch verlangt, 
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daß die Wirklichkeit ſich ihr anſchmiegen fol, wie das 
Eiſen dem Magnet, und die Materie dem Naturwillen. 

Dies abgerechnet, muß man den Herrn von Prabt 
für einen geiſtreichen Schriftſteller gelten laſſen. Zwar 
hat ihm, ſeinem eigenen Geß ändniſſe nach, die ewige 
Weisheit die wuͤnſchenswerthe Gabe, kurz zu ſeyn, vers 
ſagt; allein er hat dafuͤr die Gabe der Unterhaltung in 
deſto vollerem Maaße erhalten. Wer moͤchte nicht glau⸗ 
ben, daß die Materie von den Concordaten in den drei 
ſtarken Oetav⸗Baͤnden erſchoͤpft ſey, welche Herr von 
Pradt vor Jahr und Tag über dieſen Gegenſtand be: 
kannt machte? Nichts weniger als das! Er hat das 
Bedürfniß gefühlt, in einer suite des quatre Concor- 
dats den Gegenſtand noch einmal zur Sprache zu brin⸗ 
gen. Hieraus möchte man schließen, es bleibe noch im⸗ 
mer etwas zurück, worüber Herr von Pradt ſich nicht erklärt, 
es ſey nun, weil die Idee doch nicht fo klar iſt, wie fie 
wohl ſeyn ſollte, oder weil Verhaͤltniſſe eine geheime 
Macht ausüben, der man ſich nicht entziehen kann. 
Wenn man auch alles geleſen hat, was aus des Herrn 
von Pradt Feder über Concordate gefloſſen iſt: fo hat 
man noch immer nicht einſeben gelernt, warum die ver⸗ 
faffungsmäßige Monarchie ſich nicht mit Concordaten 
vertraͤgt. Ruͤhrt dies etwa daher, daß in dem politi⸗ 
ſchen Schriftſteller noch etwas von dem ehemaligen Erz⸗ 
biſchof zurückgeblieben if? Der Petit Catéchisme à 
Vusage des Français sur les affaires de leur pays be- 
ſtreitet dieſe Vermuthung nicht, wie auffallend es auch 
ſeyn möge, daß ein ehemaliger Erzbiſchof einen politis 
ſchen Katechismus für feine Landsleute ſchreibt. Dieſe 


— 91 — 


Erſcheſnung iſt unſtreitig eine von den merkwüͤrdigſten 
der gegenwärtigen Zeit — vollkommen eben fo merkwür⸗ 
dig, als daß auf dem Theater zu Madrid am Schluſſe 
des abgewichenen Jahres die Inquiſition als National- 
Ballet gegeben, folglich foͤrmlich getanzt wurde. 

Vermoͤge feiner Lebendigkeit, vermoͤge feines Neolo⸗ 
gismus in Gedanken und Ausdrücken, vorzüglich aber 
vermöge ſeines Oppoſitions⸗Geiſtes und feines Libera⸗ 
lismus, würde Herr von Pradt unter den politiſchen 
Schriftſtellern Frankreichs vielleicht noch lange einen der 
erſten Pläge eingenommen haben, wenn nicht auf Ver⸗ 
anlaſſung der Ausnahme⸗Geſetze und des veränderten 
Wahlgeſetzes eine Schrift erſchienen wäre, gegen welche 
man bloß gerecht if} wenn man fie das Muſter einer 
Partheiſchrift nennt. 

Wir meinen die Schrift des Staatsrath Guizot, 
welche betitelt iſt: du gouvernement de la France etc, 

Eigentlich follte man fit gar nicht einfallen laſſen, 
Guizot's Werk eine Partheiſchrift zu nennen; denn, wenn 
ein Werk lediglich darauf abzweckt, den Partheigelſt zu 
dämpfen, und alles für Eine und dieſelbe Sache zu ge⸗ 
winnen, fo kann es nur mißbräuchlich für eine Parthei⸗ 
ſchrift gelten. Geſchlechter, die für eine kürzere Dauer bts 
ſtimmt find, pflanzen ſich bekanntlich mit ungemeiner Leich⸗ 
tigkeit fort. Dieſelbe Bewandni hat es mit den ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Productionen, deren Wirkung auf den gerade 
vorhandenen Augenblick berechnet if, Ob nun gleich das 
guizotſche Werk auf Veranlaſſung der Wendung entſtanden 
iſt, welche Frankreichs Staatsgeſetzgebung im Laufe des ab⸗ 
gewichenen Sommers nahm, fo würde Herr Guizot doch 
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mit vollem Rechte für. einen Zauberer gelten können; 
wenn er alle Jahre, oder wohl noch öfter, ein ähnliches 
hervorzubringen im Stande wäre, Wer die Schrift ges 
leſen hat, geſteht ſehr leicht, daß dies in ſich ſelbſt un⸗ 
moglich iſt. Dadurch aber if nichts erklärt. Was 
Gutzors Werk vor allen ähnlichen auszeichnet, ift, daß 
man in ihm nicht etwa die eine oder die andere Eigen⸗ 
ſchaft des Geiſtes und des Herzens, ſondern, wie bei 
allen echten Erzeugniſſen des Genies, den ganzen Men⸗ 
ſchen wiederfiudet, der, indem er den Beruf fühlt, feine 
Meinung über eine große Angelegenheit zu ſagen, die 
Wahrheit uͤber alles ehrt, und ſelbſt die Schonung nur 
innerhalb der Graͤnzen übt, die jene vorſchreibt. Es 
möchte in der That ſchwer ſeyn, in irgend einer ‚euros 
paͤtſchen Litteratur, die engliſche gar nicht ausgenommen, 
eine Schrift aufzufinden, die ſich mit der guizotſchen vers 
gleichen ließe; denn ſelbſt die ‚berühmten Briefe des Ju⸗ 
nius haben einen minder ernſten Zweck, und machen 
eben deswegen einen bei weitem ſchwaͤcheren Eindruck 
auf das Gemuͤth des Leſers. Erhaben über alles Eins 
zelne und Kleinliche, hat Guizot, in dem Geiſte eines 
wahren Staatsmanns immer nur das Allgemeine im 
Auge; und wenn dies den Doctrinde bezeichnet, fo 
iſt er allerdings ein Doctrinaͤr. Ihn beruͤhrt das 
Mißverſtaͤndniß der Partheien nicht weiter, als es 
ihn berühren darf. Anſtakt in Ropaliſten und Liberalen 
Entgegengeſetzte zu ſehen, die auf Leben und Tod mit 
einander kaͤmpfen müſſen, faßt er nur die Revolution 
und ihren Gegenſatz auf, und entwickelt daraus, wes 
Geiſtes die Partheien ſeyn muͤſſen. Uubefangen ſtellt er 


ſich als den Vertheidiger der Revolution dar nicht in 
dem, was Böſes von ihr ausgegangen ft, ſondern in 
dem, was ſie Gutes gewollt hat, und fortdauernd wol⸗ 
len muß. Die Charta iſt ihm das, was ſie jedem 
Franzoſen ſeyn ſollte: Anerkennung der Revolution. Aus 
ßerdem ſieht er in ihr einen Steinbruch, aus welchem 
das Gebäude der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie aufge⸗ 
führt werden fol. Frankreichs Inſtitutionen find alſo 
in ſeinem Urtheil noch weit bon ihrer Vollendung enk⸗ 
fernt. Mit Schonung tadelnd, aber nie die Wahrheit 
unterdrückend, bringt er tauſend Dinge zur Sprache, die 
Andere mit Stillſchweigen übergehen, weil fie zu verletzen 
fürchten. Nie ift er verlegen um die Wendung, weil 
dieſe in dem richtig abgewogenen Gedanken liegt. Die 
Kunſt hat gar keinen Antheil an feinem Werke; indem 
er ſich giebt, wie er iſt, wird die Kunſt durch Redlichkeit 
erſetzt. Schwerlich hat irgend Jemand, ſelbſt im par⸗ 
theliſchen Frankteich, Guizots Schrift geleſen, ohne ihren 
Urheber, wo nicht lieb zu gewinnen, doch zu achten. Alle 
Verſuche, ihn zu widerlegen, ſind fehlgeſchlagen — ha⸗ 
ben fehlſchlagen müffen weil es nicht wohl möglich war, 
den Standpunkt höher zu nehmen. Um dem Verfaſſer 
wenigſtens von Einer Seite beizukommen, hat man die 
Schwerfaͤlligkeit feines Ausdrucks angeklagt. Nun ja, 
Guijot gehört nicht zu den gewandten Fechtmeiſtern, der 
ren tours de force Bewunderung verdienen; aber er 
führt, ſtatt des leichten Rappiers, einen ſcharfen Degen, 
der, indem er tüchtig einſchneidet, zur Anerkennung der 
Ueberlegenheit nöͤthigt. Welch ein Kapitel, das von der 
Rechtmäßigkeit! Nie iſt ein ſchwankender Begriff fiche 
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rer feſtgeſtellt, nie ein Gegenſtand gruͤndlicher unterſucht 
worden. Doch man wurde nur in Verlegenheit gera⸗ 
then, wenn man Einzelnes auszeichnen, wollte. Ueberall 
fpricht eine große Erfahrung, ein ſorgfaͤltiges Studium 
der Geſchichte bauptſächlich der engliſchen, und eine. ges 
naue Kenntniß des Vorhandenen und Wirklichen, ſo wie 
bie nur auf dem Standort erworben werden fonnte, den 
Guizot im Staatsrath einnahm. Man nimmt bisweilen 
die Miene an, als ſey es gleichgültig, was und wie es 
geſchrieben werde; auch mag man daran nicht Unrecht 
thun. Da indeß in Frankreich ſeit langer Zeit lein Werk mit 
größerer Andacht und zugleich allgemeiner; geleſen ift: fo 
läßt ſich annehmen, daß daraus ſehr heilſame Wirkun⸗ 
gen hervorgehen werden. Zum Wenigſten iſt die Anſicht 
der Partheien von ſich ſelbſt dadurch weſentlich veräns 
dertz und biernach ‚läßt ſich glauben, daß Gutzoks Werk 
etwas geleiſtet habe, was durch die letzte Abänderung 
des Wahlgeſetzes und durch die daraus erfolgte Umge⸗ 
ſtaltung der Deputirten⸗Kammer nicht geleiſtet werden 
konnte. 

Vergleicht man den Herrn von Pradt und Herrn 
81 als politiſche Schriftſteller mit einander, ſo 
ſtellt ſich ein Unterſchied dar, der ſchwerlich noch grès 
ßer gedacht werden kann. 

Herr von Pradt iſt immer die Anmaßung ſelbſt: 
als Virtuos tritt er auf; er variirt ſein Thema durch 
alle nur mögliche Toͤne, und empfaͤngt zuletzt den Bei⸗ 
fall des Leſers als einen ſchuldigen Tribut, der ihm zu 
Theil, werden mußte. Herr Gulzot bingegen weiß nichts 
von Anmaßung: mit Verlegenheit tritt er auf, und nach⸗ 
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dem er ſeinem beklemmten Herzen Luft gemacht hat, 
dankt er ſogar fuͤr die ihm widerfahrne Erleichterung. 
Herr von Pradt iſt nichts als Geiſt: der Gegenſtand, 
den er verhandelt, hat ſeinen Werth nur in den Ges 
danken, die er daran kuuͤpft; und iſt feine Arbeit vol, 
endet, ſo kuͤmmert es ihn nicht weiter, was aus der 
Sache wird. Herr Gutzot bingegen hat nichts von 
dem, was man in Frankreich Geiſt nennt: richtige Des 
griffe und firenge Logik find feine Sache, und ſo ſehr 
geht er in dem verhandelten Gegenſtande auf, daß der 
Leſer ibn ganz aus dem Auge verliert. Herr von Prabt 
ergoͤtzt; Herr Guizot belehrt. 

Gilt es eine Erklärung dieſes unterſchiedes, ſo kann 
man ſich zunächſt an den Schulen halten, welche beide 
Scheiftſteller gemacht haben. 

Fuͤr die Kanzel und das kirchliche Regiment ergo 
gen, hat Herr von Prade feine Ausbildung zu einem pos 
litiſchen Schrifiſteller im Hauptquartier Napoleons erhal⸗ 
ten. Mag er, wie weiland Petrus, ſeinen Herrn und 
Meiſter noch fo ſehr verleugnen; nie wird er es dahin 
bringen, in einem Geiſte zu denken, der weſentlich von 
dem des geweſenen Imperators verſchieden wäre. Im 
Grunde muß man alſo der Welt Gluck wuͤnſchen, daß Herr 
von Pradt nur mit der Feder operirt; denn operirte er, 
wie Napoleon, mit dem Degen an der Spitze von drei⸗ 
mal hundert tauſend Mann ſo würde, er der Welt eben 
ſo viel Gewalt anthun, wie jener. Die verfaſſungsmä⸗ 
Bige Monarchie if für den ehemaligen Erzbiſchof von 
Mecheln nur eine andere Art röͤmiſch⸗katholiſcher Kirche, 
außer welcher es kein Heil giebt; und ſo wenig hat er 
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ben Hirtenſinn abgelegt, daß er noch immer an das Ver⸗ 
dienſtliche der Gewalt glaubt, womit man die Gemüther 
zur Unterwerfung bringt. Was er am wenigſten faßt, 
‘ft, daß alle große Verwandlungen Zeit erfordern — fo 
ſehr erfordern, daß kein Einzelner ſich die Ehre anma⸗ 
ßen darf, ſie zu Stande gebracht zu haben. Fuͤr Köpfe 
dieſer Art iſt Karl der Große der erſte aller Helden, weil 
er — feine Geſetze mit der Schärfe des Degens ſchrieb, und 
ſie mit dem Knopf deſſelben befiegelte. Was bei einem ſol⸗ 
chen Verfahren herauskommt, iſt ihr geringſter Kummer. 
Mag die Welt untergehen, wenn fie nur der Richtung 
folgt, die fie ihr zu geben für gut befinden. 

Auch dem Werke des Herrn Guizot ſteht man eine 
Schule an. Aber wie ganz anders iſt dieſe Schule! 
Welche Studien auch vorangegangen ſeyn mögen, das 
Meiſte und Beſte hat der frauzöſiſche Staatsrath ges 
than. Hier hat der Verfaſſer die Wirklichkeit mit allen 
den Aufgaben, welche fie darbietet, kennen und achten 
gelernt. In Wahrheit, man faßt Hochachtung für 
dies Collegium, wenn man es in dem Spiegel des gui⸗ 
zotſchen Werks betrachtet; denn man ſieht mit wie viel 
Ueberlegung und Geiſtesanſtrengung die Entwürfe vorbe⸗ 
reitet werden, die in den beiden Kammern als Geſetz⸗ 
Entwürfe erſcheinen ſollen. Taͤuſcht uns daher nicht als 
les, ſo wird Guizot's Werk ein Denkmal des Geiſtes der 
frangöfifchen Regierung innerhalb eines gegebenen Zeitz 
raums werden: ein Denkmal, womit man ſich nach 
funfzig und abermal funffig Jahren, wegen feines wahr⸗ 


baſt hiſtoriſchen Werthes, eben fo angenehm befchäftigen 
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wird / wie gegenwärtig. Von keiner Schrift des Herrn 
von Pradt läßt ſich daſſelbe behaupten. 

Soll ber Unterſchied zwiſchen beiden politiſchen 
Schriftſtellern / feiner Urſache nach, noch ſchaͤrfer aufges 
faßt werden: ſo bleibt nichts anderes übrig, als auf den 
Umſtand zurück zu gehen, daß Herr von Pradt ein ges 
borner e Herr wer ig ein geborner Pros 
teſtant iſt. 

Vielen wird dies leawüch ſcheinen; die Sache iſt 
aber wichtiger fuͤr die Entwickelung des Menſchen und 
des Schriftſtellers, als der erſte Anfchein ausſagt. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche giebt Denen, die ſich 
zu ihr bekennen, die Wahrheit /oder, was fie fo nennt, 
vollkommen, fertig; und, indem ſie den Glauben zu der 
erſten Eigenſchͤͤft Ihren Mitglieder erhebt, unterdrückt fie, 
ſo vielnan, ahr iſt, die Denkfreiheit in ihrem erſten Keime. 
Die Folgen eines ſolchen Verfahrens können nicht aus⸗ 
bleiben. Da naͤmlich die Denkfreiheit ein Geſchenk der 
Natur if) von welchem ſich der Menſch nicht trennen 
kann, ohne feinem. Weſen zu entſagen: fo lebt jeder zur 
Denkunfreiheit Verurtheilte von dem Augenblick an, wo er 
ſicy als einen ſolchen empfindet, in einem Zuftande, den man 
der Wahrheit gemäß, nicht anders bezeichnen kann, als 
daß man ihn eine innere Rebellion nennt. Wie gluͤck⸗ 
lich find, diejenigen, welche ſich ſtreug in den Schranken 
des Glaubens halten! Sie entgehen dadurch einer gro⸗ 
ßen Pein, die leicht zu einer Marter werden kann, wenn 
man, ſich berufen fühle, die gefundene Wahrheit auch 
auf Andere zu übertragen. Doch nicht allen in der 
Deutuafreiheit Gebornen wird es ſo gut, Es giebt Las 
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gen, deren unwiderſtehliche Kraft ſich nicht beherrſchen 
läßt; und ſeitdem es eine roͤmiſch⸗katholiſche Kirche 
giebt, haben tauſend und aber tauſend von ihren Beam⸗ 
ten der Verſuchung unterlegen, ſich von ihr zu trennen, 
um fie zu bekämpfen. Auch Herr von Pradt befindet 
ſich in dieſem Falle. Die Art und Weiſef wie er gegen 
die roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche zu Felde zieht, iſt zwar 
ſehr verſteckt; aber fie iſt deshalb nicht minder feindſelig. 
Seitdem er als Erzbiſchof von ihr ausgeſchieden iſt, hat 
er die Analyſe der Geſellſchaft zur Aufgabe ſeines Lebens 
gemacht: eine Wendung die bei aller ſcheinbaren Une 
ſchuld, nur Widerwillen und Feindſchaft athmet. Kirche 
und Staat, wie getrennt beide auch gedacht werden moͤ⸗ 
gen, find wenigſteus in fo fern eins, als ſie ſich in eis 
ner und derſelben Geſellſchaft wieder finden. Es iſt bas 
her unmöglich; über den Staat zu reden, ohne auch über 
die Kirche zu urtheilen; und wer uber den erſten neue 
Aufſchluͤſſe giebt, wird nie vermeiden, die Anſicht über 
die letztere zu verandern. Herr von Pradt hat ſich ſeit 
etwa ſechs Jahren zum eutſchloſſenen Vertheidiger des 
Repraͤſentativ⸗Syſtems aufgeworfen. Kennt man nun 
das Verhaͤlrniß dieſes Syſtems zur römiſch ⸗katholiſchen 
Kirche, hauptſächlich aber zu der Lehre von dem unbe⸗ 
dingten Gehorſam, welche ſie predigt: ſo begreift man 
auf der Stelle wie er über die kirchlichen Angelegenhei⸗ 
ten denkt, d. h. wie wenig ihm daran gelegen if, daß 
"fie für immer in den Schatten treten. Als ein Mann, 
der die Welt kennt, vorzüglich aber als ehemaliger Erz⸗ 
biſchof, wird er ſich wohl in Acht nehmen, ſein ganzes 
Herz auszuſchuͤtten; aber das Sprichwort nennt Den 
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blind, der durch ein Sieb nicht zu fehen vermag. Ges 
rade das, was er verſchweigen möchte, macht ibn fo red⸗ 
felig, und ein großer Theil ſtiner beſten Wendungen be. 
ruht auf feinen Reticenzen. Wollte er die volle Wahr⸗ 
heit ſugen, ſo wuͤrde ſie in dem Geſtaͤndniß enthalten 
ſeyn, daß er zu allen Zeiten ein Prokeſtant geweſen. 
Aber dies Geſtaͤndniß läßt ſich jetzt nicht mehr machen; 
und deshalb muß die Welt ſich darauf gefaßt halten, 
daß er ihr noch zwanzig Mal wiederholt, was fie von 
ihm bereits bis zum Ueberdruß vernommen hat. 

So viel, um Herrn von Pradt als politiſchen 
Schriftſteller ganz zu charakteriſtren. 

Dem in der Denkfreiheit Gebornen wird alles Teich, 
ter. Da es ihm nicht unterſagt iſt, die Wahrheit zu 
erforſchen; und da es ihm eben ſo wenig unterſagt iſt, 
die gefundene Wahrheit Anderen mündlich und ſchrift⸗ 
lich mitzutheilen: ſo vermeidet er alle die Widerfprüche, 
in welche der in der Denkunfrelheit Geborne nothwendig 
mit ſich ſelbſt geraͤcth, fo aft das wahrhaft Menſchliche 
in ihm den Ausſchlag geben will. Und indem es fuͤr 
ihn kleine Wendungen, keine Nebenwege giebt, geht er 
dem Ziele, das er ſich ſelbſt geſteckt hat, auf gerader Linie 
entgegen, und die Redlichkeit feines Verfahrens reicht 
hin, ihm ſelbſt die Achtung feiner Gegner zu erwerben. 

Noch mehr über Guizots Schrift zu ſagen, würde 
uͤberfluͤſig ſeyn. Nur das Einzige wollen wir hinzufüͤ⸗ 
gen, daß ſeit Rouſſeau's Zeiten kein Schriftſteller Frank⸗ 
reich mehr in Exſtaunen geſetzt hat. 
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An Herrn F. Liſt, 
als 
Herausgeber des Due für deurfche — — 
Fabrikbeſitzer, Staatswirthe und Finanzmaͤnner. 
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Mein Herr! 


Ih, babe, die Ehre, Ihnen 225 richtigen Empfang 
bes Sendſchreibens Nr. 1. zu melden, das ein aufrichtl⸗ 
ger Schwabe in der zwei und funfzigften Nummer ihres 
der Belehrung geweiheten Blattes an mich gerichtet hat. 

Daß Artigkeiten dieſer Art nicht unerwiedert bleiben 
dürfen, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Die einzige Ver⸗ 
legenheit, worin ich mich befinde, iſt, meine Antwort an 
den rechten Mann zu bringen. Da das Sendſchreiben 
an mich nicht unterzeichnet iſt, fo werden Sie geſtatten 
daß ich meine Antwort an den Herausgeber des Organs à, 
richte. Mir ſcheint dies die natürlichſte Auskunft: denn 
wenn Sie ſelbſt, was nicht unmöglich iſt, der Urheber 
des Sendſchreibens ſeyn ſollten, fo würde ich, wie man 
zu ſagen pflegt, vor die rechte Schmiede gekommen ſeynz 
ſollte es ſich aber anders verhalten, fo werden Sie, als 
Herausgeber, wiſſen, wem unter Ihren Mitarbeitern meine 
Antwort zukommt. Alſo, meine Antwort trifft immer den 
Verfaſſer des Sendſchreibens, und Sie nur in der Bor 
ausſetzung, daß Sie dieſer Verfaſſer ſind. 

Zur Sache! 
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1 Wenn ſich mein Gegner einen aufrichtigen Schwa⸗ 
ben, eine derbe Schwabennatur u. fi w. nennt: 
ſo geſtebe ich nicht zu begreifen, welchen Vortheil 
er von dieſen Praͤdikaten, worin er ſich ſo ſehr zu ge⸗ 
fallen ſcheint, zu ziehen glaubt. Was iſt ein aufrichtiger 
Schwabe und eine derbe Schwabennatur, wenn es ſich 
um Wahrheit handelt? Dieſe laͤßt ſich finden, ohne 
daß jene ins Spiel gezogen werden; und wenn es bei 
der Erörterung, nur auf ein gewiſſes Maß von Grob⸗ 
beit und Rohheit abgefehen ſeyn ſollte: fo, gebe ich meis 
nem Gegner zum Voraus zu erkennen, daß dergleichen 
nur fuͤr Sacktraͤger und Karrenſchieber, nicht für Schrift⸗ 
ſteller paſſend iſt, die ſich herausnehmen, Andere zu be⸗ 
lehren. Wie die Sachen dermalen in Deutſchland liés 
gen, iſt kein Grund vorhanden, daß ſich in dem Streite 
eines Schwaben mit einem Preuſſen die Feder in einen 
Knittel verwandele. 

Doch die erſte Beleidigung fol von mir i 
gen ſeyn, weil ich mir eine ſpoͤttiſche Bemerkung über 
die Bittſchrift erlaubt habe, womit der deutſche Hans 
dels und Gewerbs⸗Verein im Laufe des Jahres 1819 
den hohen Bundestag heimſuchte. Ich habe darin das 
große Verſehen begangen, den ſüd⸗deutſchen Handelsſtand 
nicht nach Würden geſchaͤtzt zu haben; und daraus folgt 
denn, „daß ich, obgleich mit einem Geſichte verſehen, tele 
ches ſcharf in die Ferne blickt, in der naͤchſten Umgebung 
nichts unterſcheibez ! ferner, daß ich, obgleich ein hochge 
lahrter Profeſſor, von Handel und Gewerbe nichts vers 
ſtehe, und darüber wie der Blinde von der Farbe rede; 
endlich, „daß es der Zurechtweiſung fuͤr mich bedarf, 
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und daß dieſe Zurechtweiſung ein wenig derb ausfallen 
muͤſſe, damit mir die Luft vergehe, noch einmal uͤber die 
Bittſchriften zu ſpotten womit der deutſche Handels. 
und Gewerbs⸗ Verein bei dem hohen Bundestage aufzu⸗ 
treten für gut befinden kann.“ 

Nun gut! ich bekenne mich zu der erſten Beleidi⸗ 
gung, fo fern es eine if. Ihnen, mein theurer Gegner, 
der ſich mit ſeiner Schwabennatur und ſchwaͤbiſchen 
Derbheit ſo breit macht, will ich ſogar eingeſtehen, daß 
ich, von Ihnen herausgefordert, jenen Auffatz, den Sie 
mir zum Vorwurf machen, nach Jahresfriſt mit der größ⸗ 
ten Kaltbluͤtigkeit noch einmal geleſen, und darin nichts 
gefunden habe, was ich zu bereuen ober zurückzunehmen 
mich berufen fühlen koͤnnte. Sie werden mich deshalb ei⸗ 
nen verſtockten Sünder nennen; und da Sie ſich einmal 
eingebildet haben, daß ich mit dem weißen Staar behaf⸗ 
tet ſey, fo werden Sie Ihre Bemühungen verdoppeln, 
mein Auge ſo mikroſkopiſch oder myopiſch zu bilden, als 
es ſich immer thun laͤßt. Doch bei Operationen dieſer 
Art bedarf es der Einwilligung Deſſen, der ſich ihnen 
unterwerfen ſoll; und da ich mich dazu eben nicht aufs 
gelegt fuͤhle, ſo wird ſich ja zeigen, was bei unſerem 
Streit herauskommt. 

Sofern es nur auf eine Vertheidigung des fragli⸗ 
chen Aufſatzes, der von der wahren Urſache der 
allgemeinen Unruhe in Europa handelte, an⸗ 
kommt, muß ich Sie auf gewiſſe Stellen zurück führen, 
die auf eine unbeſtreitbare Weiſe darin enthalten ſind. 
Seite Gr, heißt es: „den Verfall des Handels und der 
Gewerbe in Deutſchland kann man / wenigſtens bis zu 
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einem gewiſſen Grade, einräumen, ohne mit den its 
ſtellern über die Urſachen dieſes Verfalls einverſtanden 
zu ſeyn. ““ Seite 63. heißt es: „wir mögen nicht be⸗ 
haupten, daß Großbritanniens Einwirkungen auf Deutſch⸗ 
land unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden unbedingt vor⸗ 
theilhaft fepens und eben ſo wenig kann es uns einfal⸗ 
len, die vielen Hinderniſſe⸗ auf welche der deutſche Hau⸗ 
del im Inneren Deutſchlands ſtoͤßt, als eine Wohlthat 
zu preiſen. “ Seite 64. heißt es: „was wollen fie, dieſe 
Bittſteller? Das Unmoͤgliche in jeder Beziehung. Erſt⸗ 
lich, ſo fern es ſich um eine Beſchraͤnkung des fremden 
Einfluſſes handelt, vergeſſen fie, daß von allen Ländern 
Europa's kein einziges für eine ſolche Beſchraͤnkung we⸗ 
niger geeignet iſt, als Deutſchland; denn um dieſelbe zu 
bewirken, muͤßten nicht bloß jene Factoreien verſchwin⸗ 
den, welche Deutſchland in den freien Staͤdten Ham⸗ 
burg, Bremen und Lübeck hat, ſondern auch alle die Vers 
haͤltniſſe, worin Deutſchland auf der einen Seite mit 
Holland, auf der anderen mit einem Theile von Daͤne⸗ 
mark ſteht. Zweitens, ſo fern es eine Aufhebung alles 
deſſen gilt, was den freien Umlauf deutſcher Producte 
in den ſaͤmmtlichen Staaten Deutſchlands verhindert 
— wie will man bewirken, daß 35 Monarchieen, von 
welchen jede ihr eigenes Verwaltungs- Syſtem hat, plößs 
lich wie Eine Monarchie wirken? Waͤre Deutſchland 
Eine Monarchie, ſo leidet es keinen Zweifel, daß der in⸗ 
nere Verkehr, wie in Großbritannien und Frankreich, wie 
in Spanien und ſelbſt in der Türkei, auf keine Hinder 
niſſe ſtoßen würde, die ihn zugleich erſchweren und ver: 
theuern. Da dem aber nicht ſo iſt — was bleibt an⸗ 
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deres übrig, als ſich die mit der Vielherrſchaft verbun⸗ 
denen Beſchwerden gefallen zu laſſen?“ Unmittelbar 
darauf wird behauptet, daß eine Auflöͤſung der bisher in 
Deutſchland beſtandenen Verhaͤltniſſe vorhergehen muͤſſe 
ehe der Wunſch der Bittſteller erfüllt werden konne. 

Alſo — ich leugne nicht den Verfall des Handels 
und der Gewerbe in Deutſchland, und eben ſo wenig 
leugne ich die Vortheile und Vorzuͤge des freien Ver⸗ 
kehrs, die in dem Beiſpiel Frankreichs von mir in das 
vortheilhafteſte Licht geſtellt find? aber ich behaupte, daß 
Deutſchland, weder ſeiner geographiſchen Lage, noch ſei⸗ 
nen, auf Erhaltung der Vielherrſchaft abzweckenden ine 
neren Einrichtungen nach geeignet ſey, einen ſo freien Ver⸗ 
kehr zu haben, wie andere Länder, denen die Vielherr⸗ 
ſchaft fremd iſt. Was läßt ſich nun dagegen einwen⸗ 
den? Ich bin wahrlich neugierig, zu erfahren, wie mein 
aufrichtiger Schwabe über dieſen Berg kommen 
will. Ich habe Unrecht, vollkommen Unrecht, wenn er 
es kann; aber ſo lange dies noch nicht erwieſen iſt, 
habe ich bloß darin einen Fehler begangen, daß ich, auf 
Veranlaſſung der bei dem hohen Bundestage eingereich⸗ 
ten Bittſchrift, an Schilda's Bürger erinnert, und nicht 
von einem echten Schwabenſtreich geſprochen habe, der 
immer dann zum Vorſchein kommt, wenn der Einzelne 
etwas will, das entweder gegen die Natur der Dinge, 
oder gegen die Macht der Umſtaͤnde iſt. 

Hiernach darf ich wohl bekennen, daß die Meinung, 
die ich gleich Anfangs von dem Handels, und Gewerbs⸗ 
Verein gefaßt habe, ſich ſeit Jahr und Tag nicht verbeſ⸗ 
ſert hat. Iſt gereifte Vernunft in ſeinen Beſtrebungen, 
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ſo muß der wirkliche Zweck ſehr genau von dem vorgeb⸗ 
lichen unterſchieden werden. In dem vorgeblichen iſt fie 
nicht wieder zu finden; was aber den wirklichen betrifft, 
ſo wird die Zeit ans Licht bringen, was jetzt noch nim 
Dunkeln liegt, und was wir folglich nicht enthüllen kon 
nen, ohne mehr Geſchrei zu veranlaſſen, als uns ange⸗ 
nehm ſeyn wuͤrde. So viel iſt klar, daß ein Verein, 
welcher darauf ausgeht, vortheilbaftere Handels, Ver 
haͤltniſſe herbei zu führen, dem gegenwärtigen Beſtande 
der Dinge in Deutſchland nicht gewogen ſeyn kann. 
Ich bin ſo treuherzig geweſen, den nord deutſchen 
Kaufmann Über den ſuͤd deutſchen zu ſetzen; und da man 
dies übel genommen hat, fo muß ich mich ſogar über 
eine Sache rechtfertigen, von der ich bei mir ſelbſt an⸗ 
nahm, daß fie ſich ganz von ſelbſt verſtehe. Zum We⸗ 
nigſten muß ich ſagen, was meine Treuherzigkeit verur⸗ 
ſacht hat. Da ich in Beziehung auf Schwaben nie von 
Meeren, Seehaͤfen, Flußmuͤndungen, Schiffswerften, Arſe⸗ 
nalen, Girobanken und dergleichen gehoͤrt hatte, übrigens 
aber alle dieſe Dinge auf den Handel den unverkennbar⸗ 
ſten Einfluß haben, und recht eigentlich dazu dienen, den 
Handelsgeiſt zu entwickeln, und zu kräftigen; fo hielt 
ich dafür, ein auf bloßen Tranſito, Handel beſchränkter 
deutſcher Kaufmann werde ſich niemals einfallen laſſen, 
mit einem Hamburger oder Bremer oder Lübecker in An⸗ 
ſichten und Urtheilen über den Handel wetteifern zu wol; 
len. Wie es ſcheint, habe ich hierin geirrt. Nun gut! 
es iſt die Sache der füds deutſchen Kaufherren, die ſich 
unter dem Banner des Herrn Prof. Lift vereinigt haben, 
zu zeigen, wie viel fie vermögen, d. h. die große Mei, 
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nung, welche das Organ für deutſche Kaufleute, Fabrik⸗ 
beſitzer, Staatswirthe und Finanzmänner bon ihnen zu 
verbreiten ſtrebt, zu rechtfertigen. Eine große Offenba⸗ 
rung ſteht der Welt darin bevor, daß mein Gegner, die. 
ſer aufrichtige Vertheidiger des Handelsvereins, wie er 
ſich ſelbſt nennt, in ſeinem zweiten Sendſchreiben an 
mich zeigen wird, „wie ſehr alle diejenigen Deutſchen 
Gimpel ſind, die da glauben, daß, weil der Weg über 
Cadiz nach der neuen Welt verloren iſt, nun kein ande⸗ 
rer meht aufzufinden ſey !“ Sonderbar, daß wir hierin 
vollkommen mit ihm einberſtanden find, und daß es ſich 
zwiſchen uns Beiden nur um die Berechtigung handelt, 
den neu aufgefundenen Weg befahren zu dürfen: 

Was man ſich nicht alles gefallen laſſen muß, wenn 
man es mit einem derben Schwaben zu thun hat, der 
noch dazu ein tapferer Vertheidiger des Handels und 
Gewerb⸗Vereines iſt! Nicht genug, daß der Ehrenmann 
mir den weißen Staar andichtet, behauptet er auch daß 
ich von Handel und Gewerbe fo gut als gar nichts ver 
ſtehe. Das muß ich nun ſo hinnehmen, da ich weder 
Kaufmann, noch Direktor einer Handelsſchule, noch Vor⸗ 
Fand oder Sprecher eines Handels und Gewerb⸗Verei⸗ 
nes bin. Indeß bleibt es mir hoffentlich unbenommen, 
das Eine und das Andere zur Entſchuldigung der mir 
aufgebuͤrdeten Anmaßung zu ſagen; und dies will ich 
thun, indem ich ein kurzes Glaubensbekenntniß über den 
fraglichen Gegenſtand ablege. 

Ich glaube alſo — verſteht ſich in Folge meiner 
Anſchauung von dem Weſen der Geſellſchaft —: der 
Kaufmann ſey — ein Produtent von Gelegenheit zur 
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Befriedigung geſellſchaftlicher Bedütfnſſe; bierauf be⸗ 
ruhe das Verdienſt, das er ſich um ſeine Mitbuͤrger 
erwirbt, und um daſſelbe zu erwerben, beduͤrfe es der 
mannichfaltigſten Kenntniſſe, der muthigſten Entſchloſſen⸗ 
beit, der ſtrengſten Ordnungsliebe und einer klugen 
Sparſamkeit — der letzteren, weil der Erfolg großer Be 
mühungen nicht immer derſelbe if, und der Ertrag gu. 
ter Jahre, gerade wie bei der Landwirthſchaft, den Ertrag 
ſchlechter Jahre übertragen muß. Ich glaube ferner, daß 
es in dieſem Stande, wie in allen übrigen Ständen, der 
Berufenen ſehr Viele, der Auserwählten ſehr Wenige 
gebe, und ich fee den Unterfchied zwiſchen beiden darein, 
daß, waͤhrend für die letzteren der Meſſias laͤngſt gekom⸗ 
men iſt, die erſten ihn noch erwarten, und, vermöge ihrer 
beſonderen Neigung zum Nichtsthun, die Geſellſchaft 
gern in ein Eldorado umſchaffen möchten, wo die Stra⸗ 
ßen mit Diamanten gepflaſtert ſind, und Gold und Sil⸗ 
ber auf den Bäumen waͤchſt. Ich glaube endlich, daß 
für den Kaufmannsſtand eine große Verlegeuheit eintritt, 
wenn, wie es gegenwärtig der Fall iſt, die Preiſe in einem 
fortwaͤhrenden Fallen begriffen find; aber ich glaube zu⸗ 
gleich, daß kein Stand weniger berechtigt iſt / die Regie⸗ 
rungen deshalb anzuklagen, und alle Hülfe, die ihm zu 
Theil werden kann, von dieſen zu erwarten, gerade als 
ob fie die Verbindlichkeit auf ſich hätten, ihn nach El 
dorado zu führen. 

In allen dieſen Vorſtellungen von dem Gefchäft 
des Kaufmanns und deſſen Verhaͤltniß zur Geſellſchaft 
kann ich Irrthuͤmern huldigen, die ſehr verdammlich find; 
dies gebe ich zum Voraus zu. Wenn dem aber ſo ſeyn 
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ſoll, ſo wird es meinem Gegner, dem aufrichtigen Schwa⸗ 
ben und tapferen Vertheidiger des Handels- und Ge⸗ 
werb⸗Vereines, ſehe leicht ſeyn, dieſe Irrthuͤmer aufzu⸗ 
decken, um meine falſchen Vorſtellungen, zu berichtigen. 
Ich will ihm die Sache ſogar federleicht machen. Eine 
einzige Thatſache ſoll zwiſchen uns Beiden entſcheiden: 
eine Thatſache, wozu es von feiner, Seite nur der Erins 
nerung bedarf. Er nenne irgend ein großes, in ganz 
Deutſchland bekanntes Handlungshaus, das dem Verein 
beigetreten waͤre. Ich verlange nicht einmal, daß dies 
Handlungshaus ein nord⸗beutſches ſey — denn das vers 
ſteht ſich wohl von ſelbſt, daß ein ſolches nicht auf der 
Liſte ſteht —; ich verlange bloß, daß es ein ſuͤd⸗deutſches 
ſey / und will mich ſogar auf ein baieriſches oder würs 
tembergiſches beſchraͤnken, wenn es mir genannt werden 
kann. Nun, Herr Gegner, heraus damit! Denn ſonſt 
wuͤrden Sie ganz ſtecken bleiben. Nur unter dieſer Des 
dingung kann ich mich der Eur unterwerfen, die Sie mit 
mir vorhaben. Sollten Sie mir aber über dieſen hoͤchſt 
einfachen Fragepunkt die Antwort ſchuldig bleiben: fo 
werden Sie erlauben, daß ich Ihre Waffen gegen Sie 
wende, und den weißen Staar, den Sie mir angedichtet 
haben, in einen ſchwarzen verwandele, durch den Sie um 
alle Sehkraft zu kommen das Unglück gehabt haben. 
Doch Sie vertheidigen nicht bloß den Handels ⸗/ 
fondern auch den Gewerb⸗Verein. Alſo auch vom 
Gewerbe muß zwiſchen uns Beiden gehandelt werden. 
Damit dies nun mit einiger Ordnung geſchehe, wollen 
wir uns erſt, wo möglich, über die Sache ſelbſt vereinigen, 
und dann zuſehen, worauf ſich Ihre Anſprüche gründen. 
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Was iſt Gewerbe in feiner Abſonderung vom Hans 
del? Hervorbringung von Waaren zur Befrie⸗ 
digung allgemeiner, d. h. groͤberer, oder befone | 
derer, d. h. feinerer Beburfnäſſe. Hiernach theilt 
ſich alles Gewerbe in Productionen des Handwerks, und 
in Productjonen der Kunſt. Was jene betrifft / fo: haben 
fie ihren Charakter in Mechanismus, und eben deswegen 
find fie in Hinſicht des Umlaufs auf die Graͤnzen des 
Landes beſchraͤnkt, worin fie geſchaffen werden: ihr Er: 
folg iſt nicht glaͤnzendz da er aber deſto ſicherer iſt / fé 
gilt das Sprichwort: Handwerk hat goldenen Bos 
den. Will das Handwerk jenfelt der Landesgränze gel⸗ 
ten, ſo muß es den Charakter der Kunſt annehmen, 
d. he es muß eine Waare fertigen, die ſich in jeder Bes 
ziehung als vollkommner darſtellt, denn alle Waaren glei⸗ 
cher Beſtimmung. Wenn pariſer Damenſchuhe in Deutſch⸗ 
land, Polen und Rußland gekauft werden: ſo kann 
dies ‚feinen Grund nur dakin haben, daß deutſche, pole 
niſche und ruſſiſche Schuhfabrikanten hinter den Frangör 
ſiſchen zurüͤckſtehen. So in jeder Hinſicht. Ein Volk, 
das durch fein Gewerbe im Auslande gebieten will / 
übernimmt immer die Verbindlichkeit, das Beſſere zu lie⸗ 
fern. Da jede Geſellſchaft ein Intereſſe hat, in dem / 
was zur Leibes⸗Nahrung und Nothdurft gehort, nicht von 
einer anderen, d. h. vom Auslande abzuhangen: ſo fin⸗ 
den wir überall das Beſtreben, ſich im Handwerke zu 
vervollkommnen, und daher die Erſcheinung, daß die Far 
brikanonen allenthalben denſelben Grad von Vollkom, 
menbeit erreichen, außer- ſo fern das Material einen Unter, 
ſchied macht. Zuletzt iſt es alſo immer nur eine Klei⸗ 
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nigkeit, was durch ſie im auswärtigen Handel gewonnen 
wird. Was die Kunſtproductionen betrifft, fo ſtellen ſie ſich 
ganz von ſelbſt auf Eine Linie mit den Naturproductio⸗ 
nen verſchiedener Klimate. Spricht alſo ein Beduͤrfniß 
dafur, ſo muß man fie um jeden Preis haben, welcher 
geſetzt wird oder man leidet durch die Nicht» Befriedi⸗ 
gung des Bedürfniſſes. Auch ſehen wir, daß ihnen ale 
lenthalben die Wege offen ſtehen. 
Genug davon! Ich komme fetzt auf Ihre Weiſe / 
den Gewerb⸗Verein zu der badge 

Sie ſagen: 
Wie England; fo hat ſich im Laufe der letzten 
zwanzig Jahre Frankreich, Italien, Rußland, Holland 
uns verſchloſſen, und nichts wird aus Deutſchland mehr 
zugelaſſen, als was in jenen Ländern unentbehrlich iſt. 
Wir Schwaben haben nach Frankreſch Leinwand, Leder, 
Gerteide, Vieh, nach Rußland Bijouterie ⸗Waaren, nach 
Italien Wollen⸗Waaren, Leinwand, Leder u. ſ. w. in 
großer Menge abgeſetzt; jetzt find uns alle Granzen vers 
ſchloſſen. Oberſchwaben hat früher die ganze Schweiz 
mit Getreide verſorgt; jetzt find dort die Fabriken rui⸗ 
nirt) und die Schweizer bauen ſich den größten Theil 
ihrer Bedüͤrfniſſe an Brotfrüchten ſelbſt. Noch vor 
zehn Jahren trugen die meiſten Familien in Schwaben 
Kleider aus ſelbſt⸗gemachtem Zeug; jetzt geht alles in 
engliſchen Callico's und franzöſiſchem Modeputz einher. 
Ich frage Sie nun, mein hochgelahrter Herr, ob der 
Einfluß des Auslandes auf unſeren Handel und unſere 
Gewerbe immer, wie jetzt, Statt gefunden habe ?““ 

Die Antwort ſoll nicht ausbleiben; nur fürchte ich, 
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daß Ihre geprieſene Schwaben⸗Natur dadurch in noch 
größeren Aufruhr gerathen wird, als durch jenen Meofrats 
der Sie zu meinem Gegner gemacht hat. 

Vor allen Dingen gebe ich, auf Ihre Autorität, 
die Statt gefundene Veraͤnderung zu. Allein ich frage, 
wie Sie zu der Forderung kommen, daß Handelsverhaͤlt⸗ 
niffe ſich gleich bleiben ſollen. Wann iſt dies je der 
Fall geweſen? Zu welcher Zeit hat die Geſellſchaft fic 
nicht zerſetzt? Wie, wenn Florenz und Piſa den Hans 
del reclamiren wollten, den beide im zwölften, dreizehn; 
ten und vierzehnten Jahrhundert getrieben haben 2, Wie, 
wenn Venedig ſich einfallen ließe, gegen die Eroberung 
des griechiſchen Kaiſerreichs durch die Türken; und gegen 
die Auffindung eines naheren Weges nach Oſtindien, fo 
wie gegen die Entdeckung von Amerika, zu proteſtiren? 
Wie, wenn Augsburg, Nürnberg und andere Reichsſtäbte 
durch Abgeordnete vor dem Bundestag auftraͤten, um 
die Vortheile zurück zu fordern, die fie in früherer Zeit 
von ihrem Handel zogen? Nicht wahr, mein ehrlicher 
Schwabe und muthiger Verrheidiger des Gewerb, Vereins, 
dies alles würden Sie ſehr lächerlich finden? Sollte es 
nun wohl minder Tächerlich ſeyn, wenn Sie verlangen, 
daß für Ihr geliebtes Schwaben die Handelsverhältniſſe 
ſich gleich bleiben ſolen? Sie machen mir einen Vor⸗ 
wurf daraus, daß ich die Dinge nur im Großen ſehe. 
Wie wollen Sie aber den Vorwurf von ſich abwaͤlzen, daß 
Sie im Großen immer nur das Kleine ſehen? Was iſt 
denn Schwaben in der europaiſchen Welt? und mit wel⸗ 
chem Rechte gedenkt es die Bahnen zu verändern, in 
welchen dieſe ſich bewegt? Ich gefiche Ihnen, daß mir 
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und vielen Anderen unter meinen Landsleuten, der Lärm, 
den Sie über den Verfall des ſchwaͤbiſchen Handels und 
Gewerbes erheben, nicht anders erſcheint , als ein Ges 
witter in einem Waſſerglaſe. Wie viel man auch Ihrem 
Patriotismus zu Gute halten moͤge, fo muß man ſich 
doch zuletzt dahin entſcheiden, daß in Ihrem Geſchrei nur 
ein Minimum von Vernunft iſt. 

Aber Sie ſind nicht einmal wahr in Ihren Behaup⸗ 
tungen über den Verfall des Handels und Gewerbes in 
Schwaben und dem übrigen Deutſchland. Was ſo 
ſcheint, iſt ſeiner Natur nach ſehr vorübergehend; und 
hat ſeinen letzten Grund in den Begebenheiten ſeit dem 
Jahre 1615. Sie werden Keinem unter uns einreden, 
daß der geſellſchaftliche Zuſtand im Königreich Würtem⸗ 
berg im Jahre 182 r nicht bei weitem beſſer ſey, als er 
vor dreißig und vierzig Jahren, d. h. zu einer Zeit 
war, wo dies Königreich als ein Herzogthum mit einer 
Bivoͤlkerung von einer halben Million beſtand. Der bloße 
Umſtand, daß die Graͤnzen ſich erweitert haben, iſt dem 
Gewerbe vortheilhaft geweſen; denn der Zuwachs an Des 
völkerung, der mit jener Erweiterung der Graͤnzen ver⸗ 
bunden war, erleichtert und belebt den Austauſch, d. h. 
den Wohlſtand und den bebensgenuß. Nicht dadurch 
bereichert ſich ein Volk, daß es ſeine Zahlungsmittel 
durch Abſatz in das Ausland vermehrt, wohl aber das 
durch, daß es ſich ſelbſt immer mehr einiget, um ſich in 
allen feinen inneren Verhaltniſſen nothwendiger zu wer⸗ 
den. So lange alſo die Schwaben nur auf das Aug 
land ſeben, um von dieſem eine Hülfe zu erhalten, die 


fie in ſich ſelbſt finden ſollten, werden fie in ihren Ex⸗ 
wars 


— 173 — 


wartungen immer betrogen werden. Esa ſteht aber 
wahrlich beſſer um fiey als fie ſelbſt glauben, wofern 
man die unnuͤtzen Declamationen des Handels- und 
Gewerb, Vereines zum Maßſtab nehmen darf!“ Wie in 
allen “übrigen Landern Deutſchlauds, fo hat ſich auch 
im Königreich‘ Würtemberg ſeit einem halben Jahrhun⸗ 
dert die Wohlhabeuheſt ſehe vermehrt; es iſt im Grunde 
unverantwortlich, daß dies von Ihnen und Ihres Gleis 
chen ſo verkannt wird. Mag der Abſatz an Vieh, 
Korn, Leder u. ſ. w. weggefallen ſeyn: dadurch iſt an 
und fur ſich nichts verloren gegangen. Dagegen hat 
ſich die Zahl der Gewerbe vervielfucht, das geſellſchaft⸗ 
liche keben vervollſlaͤndigt, ein Volksgeiſt entwickelt, wie 
er früher unmoglich war. Unterſuchen Sie die Sache 
nur genauer, und Sie werden finden, daß die Wahrheit 
auf meiner Seite iſt. Vor allem rathe ich Ihnen, daß 
Sie ſich an bejahrte Leute wenden, um von dteſen zu 
erfahren, wie es vor 50 und mehr Jahren in ih 
ben ſtand. luc? 1blusé 

Die Wahrheit zu deu ich möchte lachen, wenn ich 
Sie ſugen hoͤre: „noch vor zehn Jahren trugen" die mei⸗ 
fe Famillen in Schwaben Kleider aus ſelbſt gemachtem 
Zeug (fol unſtreitig heißen: linnene Kittel, Warprötfe dec); 
letzt gehe alles in englischen Callieoes und franzoͤſſſchem 
Modeputz einher.“ Die Thatſache, als wahr votausgeſetzt / 
bitte ich Sie, mein ehrlicher Schwabe / mir eine Sache 
zu erklaren, namlich wie die Bewohner des Kdulgkeichs 
Wurteiberg dies moͤglich machen, wenn Haudel und 
Gewerbe bei ühnen ſo ſehr in Verfall ſind. Weder die 
Engländer noch die Franzoſen geben ihre Wäaten um⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. IW. Bd. 13 ft. >} 
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ſonſt; ſie muͤſſen ihnen bezahlt werden. Da man nun 
die Zahlungsmittel nur durch Handel und Gewerbe ets 
haͤlt, ſo kann es mit dem Verfall des Handels und der 
Gewerbe in Schwaben nicht ſo ſchlecht ſtehen, als das 
Organ für deutſche Kaufleute, Fabrikanten u. ſ. w. uns 
glauben machen möchte. Wir übrigen Norddeutſchen find 
in der Freigeiſterei fo weit vorgeſchritten, daß wir ſogar 
geneigt find, den Schwaben Gluck zu wuͤnſchen zu der 
Veraͤnderung, die mit ihnen vorgegangen ſeyn muß, ſeit⸗ 
dem ſie, ſtatt des ſelbſt⸗gemachten Zeuges, das ſie in ſo 
großer Allgemeinheit noch vor zehn Jahren trugen, in 
engliſchen Callicoes und franzöſiſchem Modeputz erſchei⸗ 
nen. Etwas Aehnliches iſt uns ſelbſt begegnet; ich könnte 
Ihnen darüber das Unglaubliche ſagen, wenn ich Zeit 
und Luſt dazu haͤtte. Verzweifeln Sie alſo daran, uns 
jemals zu Ihrer Anſicht vom geſellſchaftlichen Leben 
zu bekehren. Wir ſind über dieſen Punkt ſo verſtockt, 
daß wir die einzelnen Stuͤcke von dem Organ fuͤr 
deutſche Kaufleute, Fabrikbeſitzer u. ſ. w. nie ohne ein 
mitleidiges Lächeln in die Hände nehmen; und mit 
demſelben Gefuͤhl leſen wir, was ihre Abgeordneten in 
Vorſchlag bringen, um dem Handel und Gewerbe aufs 
zuhelfen. prit 

Genug für. heute! Sobald Ihr zweites Sendſchrei⸗ 
ben mit, zugekommen ſeyn wird, werde ich nicht unterlaſ⸗ 
ſen, es, wie das erſte, zu beantworten. Ich werde es 
mir dann zu einem beſonderen Geſchaͤfte machen, die 
von dem Handels- und Gewerbs⸗Verein in Gang. ges 
brachte Retorſtons⸗Idee zu beleuchten, um das Lacher. 
liche und Abſone derſelben ins Licht zu ſtellen. Sollte 
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ich babur auch nichts weiter gewinnen, als daß ich 
den gefunden Verſtand der Nord: Deutſchen gegen die 
Anklagen berwahre, die in dieſem Augenblick von Schwa⸗ 
ben aus gegen ihn gerichtet werden: ſo wird meine Be⸗ 
müpung immer nicht vergeblich geweſen ſeyn. 


B. 
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ed Ao Gp nn i a 
Einige Aufſchlüſſe über die Umwälzung 
auf Haity oder St. Domingo. 


Viele glauben, daß die neueſten Begebenheiten auf 
Haity oder St. Domingo nur eine Fortſetzung deſſen ſind, 
was fie im Laufe des letzten Jahres im ſuͤdlichen Europa 
erlebt haben; irre geleitet durch die in den Öffentlichen 
Blaͤttern enthaltenen Nachrichten betrachten ſie den Abfall 
des Militaͤrs als eine Art von anſteckender Krankheit, die 
ſich nach und nach uͤber den ganzen Erdball verbreiten 
werde, um das letzte Hindernis conſtitutioneller Regie⸗ 
rungen aus dem Wege zu räumen. 

Gegen Diefe behaupten, daß die auf Haity am Sten 
Oct. vorigen Jahres zu Stande gebrachte Umwaͤlzung 
ihren eigenthuͤmlichen Charakter habe, durch welchen ſie 
ſich von jeder ähnlichen Umwaͤlzung in Europa unters 
ſcheidet, heißt ihnen einen ſchlechten Dienſt erweiſen. 
Noch weniger verbindet man ſich dieſe Herrn, wenn man 
ihren Glauben an die Grauſamkeit und die unermeßli⸗ 
chen Schaͤtze des Königs Heinrich erfihättert; denn es 
iſt doch gar zu angenehm, den alten Ueberlteferungen zu 
folgen, zu welchen der Grund in dem erſten Schulunter⸗ 
richt gelegt worden. Vollends dürfte man es mit ih⸗ 
nen verderben, wenn man ihnen vorher ſagen wollte, 
daß der Praͤſident Boyer, oder wer ſonſt an Heinrichs 
Stelle treten mag, kein beſſeres Schickſal haben werde, 
als das feiner erſten Vorgänger geweſen iſt. 
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Gleichwohl kann es nützlich fers dies weiter aug 
zuführen. = 
Vor allem muß bemerkt werden, daß nur das weſt⸗ 
lich gelegene Drittel der Inſel in den Händen der 
Schwarzen und Farbigen iſt; die ubrigen zwei Drittel 
ſind ſeit dem Jahre 1811 an Spanien zurückgefallen. 
Ueber die Bevölkerung des Ganzen laͤßt ſich nichts Des 
ſtimmtes ſagen. So lange das weſtliche Drittel eine 
franzoͤſiſche Colonie war, wurde die Bevölkerung deſſel⸗ 
ben auf 40% 00 Weiße, auf 30/00 Farbige und ſoge⸗ 
nannte Freineger, und auf 500% 00 Schwarze angegeben. 
Jene 40,000 Weiße; die ſich in Groß. und Kleinpflanzer 
theilten, ſind in dem Aufſtand von 1803 theils ermor⸗ 
det, theils vertrieben worden. Wenn man nun gegenwärs 
tig die Zahl der Schwarzen und Farbigen auf 700,000 
ſetzt, ſo übertreibt man. Der ‚Bürgerkrieg hat ſeit dem 
Jahre 1804 keinen Augenblick aufgehört; der Bürgerkrieg 
aber iſt nicht ein Mittel zur Vermehrung der Bevolke⸗ 
zung. ente LTÉE 

Man denke ſich nun ein Volk, das plèslih aus 
der Sklaverei in die Freiheit eintritt, d. h. ein Volk, 
das bisher einen formloſen Haufen gebildet hat, und 
nun auf Ein Mal eine Geſellſchaft bilden ſoll, ohne 
die Mittel zu kennen wodurch der Haufen in eine Ge⸗ 
ſeliſchaft verwandelt wird. Ein großes Beſitzthum iſt er⸗ 
worben worden. Wie ſoll man ſich ſeiner bemaͤchtigen. 
Wo iſt der Mann, der Autorität genug hat, um die 
Looſe zu machen, und den Anſpruͤchen der Einzelnen die 
noͤthigen Schranken zu ſetzen? Selbſt wenn es an ihm 
nicht feblt — wo ſoll er ſogleich die Werkzeuge finden, 
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um die bon ihm geſchaffene Ordnung zu behaupten? 
Es bedarf des Geſetzes; es bedarf der Gerichtshöͤfe; es 
bedarf eines Abgabe, Syſtems, um die Geſellſchaft 
mit ſich ſelbſt in Zuſammenhang zu bringen. Wie ſoll 
er dies Alles auf Ein Mal ſchaffen, ohne noch mehr 
als ein Menſch, ohne ein Gott zu ſeyn? So oft ein 
ſolcher Fall eingetreten iſt, hat es der Zeit bedurft, um 
irgend eine Ordnung, irgend eine Regelmaͤßigkeit in die 
Geſellſchaft zu bringen, und die Mitglieder derſelben zur 
Unterwerfung unter das Geſetz zu bewegen; und ehe 
dieſe Ordnung, dieſe Regelmaͤßigkeit wirklich da war, 
hatten Diejenigen, die ſich mit der Herbeiführung derſel⸗ 
ben befaßten, ihren Untergang in den Reibungen gefun⸗ 
den, welche von den erſten Verſuchen unzertrennlich wa⸗ 
ren. Man erinnere ſich der Mühe, die es koſtete, die 
aus Aegypten ausgeführten Iſraeliten zu einem gotterge⸗ 
benen, d. h. dem Geſetze gehorchenden, Volke zu machen; 
und wenn es eines Beispiels aus der neueren Geſchichte 
bedarf, fo erinnere man ſich der Graͤuel, welche unter 
dem erſten Fuͤrſtengeſchlecht der Franken beinahe drei 
Jahrhunderte hindurch veruͤbt wurden, ehe nur eine Aus⸗ 
ſicht auf friedliches Zuſammenleben in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Frankreich gewonnen werden konnte. Nein, es if 
nichts ſchwieriger, als eine Geſellſchaft zu bilden, und 
dieſe Schwierigkeit liegt hauptſaͤchlich darin, daß Mic 
mand der Gleichheit des Anſpruchs entſagen will, weil 
er nicht begreift, weshalb er der Zurüͤckgeſetzte und Ver⸗ 
kuͤrzte ſeyn ſoll. 

Die Haitier, welche ſich, nach der Dumibunp der 
Weißen geuau in dieſer Lage befanden, wußten nicht / 
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was ſie thun und was ſie unterlaſſen ſollten, um die 
Unabhängigkeit zu behaupten, die ein guͤnſtiges Geſchick 
ihnen verliehen hatte. Sie hatten am Schluſſe des 
Jahres 1803 ein Heer; aber ſie hatten nicht, was ein 
Volt keinen Augenblick entbehren kann — eine Regie⸗ 
rung. Jakob Deſſalines, damals Oberbefehlshaber des 
Heeres, rief den 1 ffen Jan. 1804, ungefähr zwei Mor 
nate nach der Vertreibung der Franzoſen, die Generale 
zuſammen, um mit ihnen zu verabreden, was geſchehen 
müſſe, um die Freiheit und Unabhängigkeit der Haitier 
zu ſichern. Man wurde darüber einig daß man fid 
auf immer von Frankreich losſagen, und lieber ſterben, 
als unter das Joch der Weißen zuruͤckkehren wollte. 
Hierbei aber blieb es; und ſo wenig erkannte die Ver⸗ 
ſammlung die Nothwendigkeit einer Regierung, daß ſie 
ihre Beſtimmung erfuͤllt zu haben glaubte, als ſie dem 
bisherigen Oberbefehlshaber des Heeres den Titel eines 
General: Gusernèrs auf Lebenszeit mit dem 
Recht, Krieg und Frieden zu beſchließen, beigelegt hatte. 
Das Heer hatte ſich inzwiſchen uͤber die Oberfläche des 
ehemals franzöͤſiſchen Antheils an der Inſel verbreitet / 
und jeder Soldat mit Genehmigung ſeines Vorgeſetzten 
das genommen, was er hatte erhalten koͤnnen. Nach 
Aufloͤſung der Verſammlung kehrten die Generale auf 
ihre Poſten zurück: Heinrich Cheiſtoph nach dem Cap, 
Clerveaux nach la Marmelade, Vernet nach den Gonai⸗ 
ves, Gabart nach St. Marc, Petion nach Port-au-Prince 
Geffard nach den Cayes. Deſſalines ſchlug feinen Wohn⸗ 
ſitz zu Marchand auf: eine Beſitzung, welche, am Fuße 
des Gebirges Cahos gelegen, die Ebene von I Artibonite 
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beherrſcht. Hier wartete er die Begebenheiten ab / und / 
wie man leicht denken kann, war er Tag fuͤr Tag Au⸗ 
genzeuge von den Zerſtörungen, welche ein Heer veruͤbte, 
das keinen anderen Feind mehr hatte, als — ſich ſelbſt. 
Die Nochwendigkelt der Regierung leuchtete mit je⸗ 
dem Tage mehr ein; denn, wenn alles in dem bisheri⸗ 
gen Gange blieb, ſo konnten die Haitier nur damit en⸗ 
digen, daß fie ſich ſelbſt zerſtoͤrten. Es handelte ſich als 
fo darum, daß eine große Autoritaͤt aufgeſtellt würde. 
Sie ſollte durch Deſſalines gebildet werden; und da 
man fuͤhlte, daß der Titel eines General⸗Guvernoͤrs uns 
angemeſſen ſey, ſo fern er die Abhaͤngigkeit von einer 
fremden Macht aus ſprach: ſo wurde man einig, ihn in 
den Titel eines Imperators zu verwandeln. Man folgte 
hierin dem Beiſpiele Frankreichs, deſſen Oberhaupt um 
eben dieſe Zeit denſelben Titel angenommen hatte. Auch 
in Hinſicht eines Staatsraths und eines Miniſteriums 
ahmte man das Beiſpiel Frankreichs nach, doch fo; 
daß jener keine Attributionen erhielt, weil man ſie ihm 
nicht zu geben verſtand, und daß dieſes ſich auf zwei 
Miniſter beſchraͤnkte, von welchen der eine dem Innern 
und den Finanzen, der andere dem Kriege und dem See⸗ 
weſen vorſtand. Dem Imperator wurde zwar ein Staats⸗ 
Selretaͤr zu Huͤlfe gegeben, die Aefferei des Ganzen aber 
lag darin am Tage, daß, nachdem man eine Kraft ge⸗ 
ſchaffen hatte, die den Hebel in Bewegung ſetzen konnte, 
doch die Schöpfung des Hebels ſelbſt unterblieb, weil 
man noch nicht begriffen hatte, weshalb die Regierung 
ein Gegliedertes ſeyn muß, das durch Abſtufung der Au⸗ 
torität mit ſich ſelbſt in der engſten Verbindung fiche. 


— 121 — 


Hieraus entwickelte ſich Deſſalines Schickſal raſch 
und entſcheidend. Was von ſeiner Graufamfeit geſagt 
iſt, diente nur zur Entſchuldigung feiner Moͤrder; denn 
in ſich ſelbſt war es ungegruͤndet. Deſſalines war tap⸗ 
fer, wohlwollend und traͤge. In einem geordneten Ges 
ſellſchaftszuſtande würde er ein trefflicher Regent geweſen 
ſeyn; in einem, der durch ihn geordnet werden ſollte, 
vermochte er nichts, weil ihm die Eigenſchaften eines 
Geſetzgebers fehlten, und Niemand ihn in dieſer Hinſicht 
übertragen konnte. Er wurde alſo das Opfer ſeiner 
Ueberftüſſigkeit; und indem er durch das Werkzeug feiner 
Macht, d. h. durch ſein Militär, fiel, begegnete ihm nicht 
mehr und nicht weniger, als was fo vielen roͤmiſchen 
Imperatoren begegnet iſt, die, weil ſie keine andere 
Stuͤtze hatten, als das Militaͤr, und im Genuß der Ges 
walt ſich von der Achtung vor dem Rechte losſagen zu 
konnen vermeinten, ganz unerwartet Anderen Platz mas 
chen mußten, von denen man annahm, daß u. es beſſer 
machen wuͤrden. 

Nach Deſſalines Ehnerbuÿ, welche den r7ten Oct. 
1806 erfolgte, richteten ſich die Blicke der Haitier auf 
Heinrich Chriſtoph, welcher ſeit dem 26 ſten Juli 1805 
zum Obergeneral des haitiſchen Heeres ernaunt, und 
nach Deſſalines der Aelteſte im Commando war. Es 
iſt hier nicht der Ort) das frühere Leben dieſes Mans 
nes zu beleuchten, von welchem geſagt wird, daß er als 
Küchenjunge begonnen habe; nur wollen wir nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, daß, nach der Ausfage des Barons von 
Vaſtey, dieſes erſten Geſchichtſchreibers der Haitiery) nicht 
die Inſel St. Ehriſtoph, ſondern die Juſel Granada fein 
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Geburtsland iſt, und daß er fon im amerikaniſchen 
Kriege in dem brittiſchen Heere gedient hat. Als Ober⸗ 
general des haitiſchen Heeres, der an Deſſalines Stelle 
treten ſollte, fand er gleich zu Anfange einen Nebenbuh⸗ 
ler in dem General Petion, den man als den eigentli⸗ 
chen Urheber von Deſſalines Ermordung betrachtet. 
Ob nun gleich der Widerſtand, den Petion der Wahl 
Heinrich Chriſtophs entgegen zu ſtellen verfuchte, durch 
die Schlacht bei Eibert am erſten Tage des Jahres 1607 
beſeitigt wurde: ſo konnte doch die Trennung des weſtli⸗ 
chen Theils der Inſel in zwei verſchiedene Staaten nicht 
verhindert werden. Was der Baron von Vaſtey dar⸗ 
über zur Sprache hervorbringt, mag mit allzu auffallen⸗ 
der Partheilichkeit für Heinrich Chriſtoph niedergeſchrie⸗ 
ben ſeyn: aber jene Trennung war deshalb nicht weniger 
ein großes Unglück für die Haitier; denn hieraus mußte 
über kurz oder lang ein Buͤrgerkrieg entſtehen. In Wahr⸗ 
heit, dieſer nahm nur allzu bald ſeinen Anfang; doch 
wurde er nicht ſehr ernſthaft, unſtreitig, weil es den beis 
den Nebenbuhlern gleich ſehr au Kräften fehlte, ihm Nach⸗ 
druck und Dauer zu geben. 

Beide hatten den Praſidenten -Titel angenom⸗ 
men, weil fie wohl fühlten, daß der Imperator Titel ſich 
nicht fuͤr ſie paſſe; weder in dem nordweſtlichen noch in 
dem ſüͤdweſtlichen Staate war alſo Anfangs von einer 
königlichen Regierung die Rede. Der Gedanke an den 
Koͤnigstitel entſtand erſt im Jahre 1811 in dem 
Kopſe Heinrich Chriſtophs, als ein Mittel, den Ausſchlag 
über ſeinen Nebenbuhler zu geben; denn, wie der Baron 
von Vaſtey ſich darüber erklart, „der König von Haity 
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kann nicht König einer Provinz ſeyn.“ Zugleich ſollte 
der neue Titel dazu dienen, das Regierungsgeſchaͤft durch 
die Autorität zu erleichtern, welche ſich an die fönigliche 
Benennung knuͤpft. Europaͤern mag es freilich Lächerlich 
ſcheinen, wenn das Oberhaupt einer Bevoͤlkerung von 
drei bis viermak hundert tausend Menſchen ſich König 
nennen laͤßt; indeß bleibt, wenn es auf Civiliſation an- 
kommt, die Aufgabe für den größten und für den klein⸗ 
ſten Monarchen dieſelbe. Ohne bedeutenden Zwang geht 
es dabei nicht ab, und um denſelben ausüben zu Dürfen; 
muß man dazu von mehr als Einer Seite berechtigt 
ſeyn. Es iſt alſo dem Heinrich Chriſtoph auf keine 
Weiſe ein Vorwurf daraus zu machen, daß er den Kö⸗ 
nigstitel annahm, daß er ſich nicht weit von Cap einen 
beſonderen Palaſt erbauen ließ, daß er ſich mit einer zahl⸗ 
reichen Leibwache umgab, daß er, um die geſellſchaftliche 
Ordnung zu ſichern, feinen naͤchſten Werkzeugen angemeſ⸗ 
ſene Titel ertheilte, daß er einen Orden ſchuf u. ſ. w. 
Ohne dergleichen iſt es nicht wohl moͤglich, eine große 
Autorität zu bilden. Allerdings würde es lächerlich ge: 
weſen ſeyn, wenn Heinrich Ehriſtoph hierbei ſtehen ger 
blieben waͤre. Aber derſelbe Mann, der ſich auf dieſe 
Weiſe uber feine Landsleute empor hob, vernachlaͤſſigte 
nicht, ſeinen Unterthanen ein Geſetzbuch zu geben, unab⸗ 
haͤngige Gerichtshoͤfe einzuführen, Schulen zu fliften, eus 
ropaͤiſche Künftler und Handwerker zur Niederlaſſung in 
feinen Staaten auffumuntern, und eine fo ſtrenge Polis 
zei zu üben, daß, wie der Baron Vaſtey ſich darüber 
ausdrückt, in allen Theilen des Königreichs die größte 
Sicherheit herrſchte daß man bei Tag und bei Nacht 
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ohne alle Gefahr reiſete, und daß man in den Staͤdten 
bei offenen Thüren ganz unbeſorgt ſchlafen konnte. Mag 
dies Alles ohne ein wenig Despotismus nicht moͤglich 
ſeyn: ſo muß man dennoch zugeben, daß ein Fuͤrſt, der 
in dieſem Geiſte handelt, nicht ein Tyrann iſt; vorzüg⸗ 
lich aber muß man eingeſtehen, daß er es auf keine 
Weiſe darauf anlegt, ein ſolcher zu bleiben. In dieſer 
Bepehung iſt Heinrich Chriſtoph mehr als entſchuldigt; 
denn, während im haitiſchen Königreiche alles zur Unter, 
werfung unter das Geſetz hinneigte, raſete das Verbre⸗ 
chen in der haittſchen Republik, und ihtem Oberhaupte 
Petion blieb nichts Anderes übrig, als ſeine Augen gegen 
Mord und Diebſtahl und Schaͤndung zu verſchließen. 
Als König von Haity wuͤnſchte Heinrich Chriſtoph/ 
alle Theile dieſes Landes zu vereinigen; und das Unters 
nehmen ſchien um fo weniger mißlich, je geringer Pe, 
tions Anſehn im Süden war. Der Anfang wurde mit 
einer Blokade des Hafens von Port-au-Prince gemacht; 
doch dieſer Verſuch, die Suͤd⸗Haitier durch Störung ihres 
Handels zu einer freiwilligen Unterwerfung zu bewegen, 
ſcheiterte an der Lift, welche Petion auwendete, die Mann⸗ 
ſchaft des feindlichen Geſchwaders fur ſich zu gewinnen, 
und nachdem ihm dies zum Theil gelungen war, hielt es 
nicht ſchwer, den Ueberreſt des Geſchwaders zu verjagen. 
Auf den Seekrieg folgte ein Landkrieg. Heinrich Chriſtoph 
drang nach dem Suͤden vor, warf die Truppen, welche 
Petion ihm entgegen ſtellte, zuruck, und erreichte Port⸗au⸗ 
Prince, welches jetzt von der Landſeite blockirt wurde. 
Doch ehe eine Uebergabe erfolgen konnte, brach im 
Norden der Inſel eine Empörung aus: es entſtand die 
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Frage, was unter dieſen Umſtaͤnden zu thun ſey; und 
da der Kriegsrath der Meinung war, daß man von zwei 
Uebeln das kleinſte wählen müſſe, fo wurde die Belages 
rung von Port- au⸗Prince aufgegeben, und der Rückzug 
angetreten. Petion hatte nicht die Mittel, dieſen zu bes 
unruhigen. Erſt ſpaͤter that er einige Schritte, die Em⸗ 
pörung im Königreich zu unterſtützen, zog fi) aber von 
Verrettes, bis wohin er vorgedrungen war, nach Porté 
au- Prince zuruck, ſobald er erfahren hatte, daß Heinrich 
Chriſtoph gegen ihn im Anzuge ſey. Die Wegnahme 
des Forts von Boucaſſin durch die koͤniglichen Truppen 
wird von dem Baron von Vaſtey als das letzte Militärs 
Ereigniß in dieſem Buͤrgerkriege angegeben. Dieſer 
wurde alſo im Jahre 1818 beendigt. 

Aber auf den Krieg folgte nicht ein Frieden. Die 
beiden Oberhaͤupter der Haitier fuhren fort, ſich gegen, 
ſeitig allen nur erſinnlichen Schaden zuzufuͤgenz und ges 
ſtuͤtzt auf ihre Zwietracht, machte die franzöſiſche Regie⸗ 
rung am Schluſſe des Jahres 1814 einen Verſuch, ſich 
der Inſel durch Unterhandlungen zu bemaͤchtigen. Er 
mißlang, weil Heinrich Ehriſtoph fich nicht entſchließen 
wollte, den Königstitel und fin geliebtes Sans⸗Soucy 
fahren zu laſſen. Jene Unterhaudlung nimmt einen ſehr 
beträchtlichen Naum in den Nachrichten ein, welche der 
Baron von Vaſtey von den Schickſalen des Königreichs 
Daity gegeben hat; und es verſteht ſich wohl won ſelbſt, 
daß Perion darin nicht verſchont wird. Dieſer ſtarb im 
Laufe des Jahres 1518. An ſeine Stelle trat General 
Boyer, der früher Petions Sekretär geweſen warz die 
Verhaͤltniſſe aber, ſo wie fie) bisher zwiſchen dem Norden 
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und Süden der Inſel beſtanden hatten, litten durch den 
Wechſel, welchen Petions Tod veranlaßt hatte, keine Ver⸗ 
Änderung, und die Klagen, womit die Schrift des Bas 
rons von Vaſtey uber die Zwietracht der Haitier angefuͤllt 
iſt, verrathen deutlich genug, wie unheimlich dem Könige 
in dieſem Stande der Dinge zu Muthe war. Die letz, 
ten Ereigniſſe beweiſen, daß Heinrich Chriſtophs Kraft 
nicht ausreichte, um den von ihm entworfenen Plan 
durchzuführen, und am meiſten mag er daran durch feine 
Kraͤnklichkeit verhindert worden ſeyn, die in ſeinen letzten 
Lebensjahren nicht zu verheimlichen war. Die Art ſei⸗ 
nes Todes zeigt zum wenigſten an, daß es ihm auch in 
den mißlichſten Augenblicken nicht an Entſchloſſenheit fehlte. 

Weis von feinem Geize geſagt wird, iſt kaum ei⸗ 
ner Wiederlegung wuͤrdig; denn die Anhäufung von 
40 Millionen Dollars in einem Zeitraum von neun Jah⸗ 
ren bei einem Bevölferungsftand von etwa dreimal hun⸗ 
dert tauſend Unterthauen, gehört in das Reich der Un⸗ 
moͤglichkeiten, auch wenn der König noch ſo ſehr monopo⸗ 
liſirt haben ſollte. Hätte Heinrich Chriſtoph über 40 Mile 
lionen Dollars zu gebieten gehabt, fo würde kein Mili⸗ 
tär⸗Abfall erfolgt ſeyn. Nur weil feine Generale treulos 
waren, wurde er das Opfer feiner unnatürlichen Lage, 
von welcher Gewaltſtreiche ſich nicht trennen ließen; feine 
Generale aber waren bloß deswegen treulos, weil er ſie 
nicht zu beſchaͤftigen vermochte, und weil ihr vai 
immer unſicher blieb. 

Erfolgt in der Perſon des Präſidenten Boyer eine 
Vereinigung des Süden mit dem Norden auf Haity: 
ſo werden dadurch nicht alle bisherigen Stoͤrungen ge⸗ 
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hoben ſeyn. Wie viel auch durch Heinrich Chriſtoph 
vorgearbeitet ſehn mag: mit dieſem Negerreiche iſt es 
bei weitem noch nicht dahin gekommen, daß man der 
Kraft des Geſetzes und der Sitte vertrauen konnte; denn 
nur da laßt ſich auf inneren Frieden rechnen, wo dies 
der Fall iſt. Der Unterſchied zwiſchen den norbamerifas _ 
niſchen Freiſtaaten und dem Negerſtaate auf Haity liegt 
nicht in dem politiſchem Syſtem, wohl aber darin, daß 
die Bewohner von jenen Œuropâer find, welche die Ach⸗ 
tung für Geſetz und Sitte mit der Muttermilch eingeſogen 
haben, die Bewohner von dieſem hingegen Afrikaner, tel: 
che, dem Sklavenjoch entronnen, jeden Zügel verabſcheuen. 
Sollte der letztere Staat fortdauern, ſo wird es noch 
Jahrhunderte bedürfen, ehe er in die Reihe der policirten 
Staaten eintreten kann, und damit wird das Schickſal 
feiner Beherrſcher in dem engſten Zuſammenhange ſtehen. 
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Mancherle . 


„Vom Erhabenen bis zum Laͤcherlichen, ſagte Napo⸗ 
leon auf feiner Reife von Moskwa nach Pan nur 
ein Schritt.“ t eis 

Man könnte das Furchtbare hinzufaͤgenz und der 
Ausſpruch würde noch immer wahr bleiben. à 

Was war furchtbarer, als die ſpaniſche Inquifition! 
Gleichwohl verſchwand fie, als die Zeit erfüllt war, in 
Einem Augenblick; und wenige Monate darauf las man 
in dem Theater⸗Artikel einer Madrider Zeitung: : 

„Morgen wird zum erſten Male gegeben werden? 

„Die Inquiſition, ein Nattonal⸗Ballet. “ 

Zu Anfang des Nov, 1020 wurde alſo die Inquiſi⸗ 
tion zu Madrid getanzt. Wie muß den vier und vierzig 
General Inquiſttoren, welche die pyrenaͤiſche Halbinſel in 
dem Zeitraum von 1401 bis 1808 gezählt hat, dabei zu 
Muthe geweſen ſeyn, Si, ut sapientibus placet, non cum 
corpore exstinguuntur magnae animae!! 

* * 


* 

In einem alten Hof, und Staatshandbuch, weſches 

den Titel führt: Status particularis Regiminis 8. C. 
Majestatis Ferdinandi II., tommt über das Verhältniß, 
worin dieſer Kalſer zu den Jeſuiten ſtand, eine merkwür⸗ 
dige Stelle vor, die wir hier anführen, um die Hartnaͤk⸗ 
kigkeit, womit der Dreißigjährige Krieg von Seiten Oeſter⸗ 
reichs geführt wurde, begreiflicher zu machen. Sie Laws 
tet von Wort zu Wort alſo: 

Confessor caesareus est Pater Laimormain, Ordinis Jesuita- 
rum, natione Belgo-Gallus, ac jam in seuili nerate constitutus, 
Hie maxima in aula cacsarea pollet autoritate, utpote qui 
cor Caesaris in manibus et nutu suo habet, cujusqué consilia 
et monitoria tam in rebus ecclesiasticis, conscientiam concer- 
nentibus, quam in politicis, omnia alia praevalent, cuique om. 
nia ac aingula remittuntur, Hune Patrem patronum qui ha- 
bei, zes euas in aula Caesarea ruro agere potest. 
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ghitefonhifhe 
mittelten uber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 
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Don dem Kampf, zwiſchen England und Frankreich 
im vierzehnten Jahrhundert. 


Dieessgapf war vorbereitet durch frühere Begeben⸗ 
heiten. um ihn aber in feiner wahren Bedeutung tens 
nen zu lernen, muß man auf die Periode zuruck gehen, 
wo das Staatsweſen der Engländer die erſte weſentliche 
Veränderung erfuhr; und da dieſe Periode durch die 
Schlacht bei Haſtings bezeichnet if, ſo bleibt nichts ans 
deres uͤbrig / als in das elfte Jahrhundert und zu Wil⸗ 
helm dem Eroberer zurück zu kehren. 

Es iſt auffallend, daß, während des langen Zeit⸗ 
raums von 430, wo die Ueberfahrt der Angel⸗Sachſen 
nach dem röͤmiſchen Britannien geſchah, bis zum Jahre 
1066, wo durch den Ausgang der Schlacht bei Haſtings 
der Grund zur gaͤnzlichen Unterjochung Englands gelegt 
wurde — es iſt auffallend, ſag' ich, daß in dieſem Zeitz 

N. Monalsſchr.f. O. IV. Bd. 28 Hft. 3 
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raum ton. 616 Jahren Fein englifcher König das fefte 
Land von Europa in irgend einer feindfeligen Abſicht 
betrat. So lange die Heptarchie dauerte, lag der Grund 
freilich in ihr; denn die politiſche Schwäche, welche fie 
in ſich ſchloß, vertrug ſich nicht mit Kraftaͤußerungen, 
die über umkreis Britanniens hinaus reichte * 
Aber ſelb ach Verwandelung der Heptarchie in eine 
Monarchie blieb die ſtarre Abſonderung Englands von 
dem feſten Lande; ja, trotz dieſer Verwandelung, offen⸗ 
barte ſich Englands Unvermögen in den keiden, die es 
vom neunten Jahrhundert an bis zur Schlacht bei Das 
ſtings von, den Normannen und „Dänen, zu ertragen 
hatte: Leiden, denen die Einſicht feiner beſten Könige 
eine Gänge zu ſetzen nicht bdermocht .. 

Worin wär dſeſe Erſcheinung gegründet? 

Die Sachſen hatten ihre Geſetze und Einrichtun⸗ 
gen nach England verpflanzt; und dieſe Geſetze und Ein 
richtungen waren von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
fie ſich nicht mit einem ſtarken Koͤnigthum vertrugen. 
Das Ausgezeichnete ihres Staatsweſens war — das 
Familien- Patriarchat. Hierauf war alles berechnet; 
fo fern man dieſen Ausdruck auf Einrichtungen anwen 
den kann, welche ihre Ehrſtehung bei weitem mehr der 
Wirkſamkeit des ſittlichen Inſtinets, als den Com⸗ 
binationen des Verſtandes verdanken. Familie 
und Gutsbeſitz aber ſind zwei Dinge, die zuſammen 
gehören; und, um fie beiſammen zu erhalten, kommt es 
vorzüglich darauf an, mit dem Gute ſolche Einrichtun⸗ 
gen zu treffen, daß es der Familie nicht leicht an einem 
Haupte fehlen kann. Zu dieſem Endzweck wurde der 
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Gutsbeſitz auf ein Majorat geſtützt: eine ſehr alte Eins) 
richtung der ſoßhaften Deutſchen, die, wo und wann fie 
auch enkſtanden ſeyn mag, ſich immer nur auf die Beob⸗ 
achtung der bedeutenden Nachtheile gründen kann, welche 
von unbegränzter Theilung des Grundes und Bodens 
unzertrennlich find, Wo aber das Familien⸗Weſen auf 
Einrichtungen dieſer Art ruhet, da wird die ganze Staats⸗ 
geſetzgebung ihren Charakter in demſelben haben. Je 
mehr das ſittliche Beduͤrfniß durch das Familien- Leben 
befriedigt wird deſto weniger ſehnt man ſich nach einer 
lebhaften Theilnahme am Staatsweſen; man verabſcheut 
dieſelbe ſogar, als verderblich Für: das Familienglück. 
Nur der dringendſten Nothwendigkeit bleibt es aufbehal⸗ 
ten, Opfer für das Allgemeine zu bewirken. Der Acker 
iſt weſentlich frei, und was als Steuer dargebracht wird, 
geht aus Bewilligungen hervor, die nicht geboten 
werden können. Der kleinſte wie der größte Gutsbeſitzer 
iſt unumſchraͤnkter Gutsbeſitzer auf feiner Scholle, und 
der Koͤnig unterſcheidet ſich von Denen, bie er feine Uns 
terthanen nennen moͤchte, nur durch die Groͤße ſeines 
Eigenthumes. Freiheit den Perſonen, Sicherheit 
dem ESigenthume — ſo lautet in dieſem Zuſtande der 
Geſellſchaft der Grundtext für alle Geſetzgebung, welche 
aus eben dieſem Grunde höͤchſt einfach iſt. Nichts weiß 
man von einem Lehn, nichts von Pflichten, die auf ei⸗ 
nen fo unſicheren Beſitz gegründet find, Die Schwer 
kraft, welche das Familien, Leben in ſich schließt, iſt ſchwer 
zu überwinden. Sie in Angriffskraft zu verwandeln, iſt 
fier unmöglich, da fie ſich kaum in Widerſtandskraft 
umbilden laßt. Ein ſolches Volk kann ſehr glücklich 
J 2 
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ſeyn; nur wird ſein Gluͤck nicht Länger) vorhalten, als 
es ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt: denn jeder Angriff auf 
daſſelbe ſchließt die hoͤchſte Gefahr fur (eine Freiheit 
in ſich. i pri 
Wir glauben, hierdurch die noͤthigen Auffchlüffe ber» 
Englands Schickſale bis zum Jahre 1066 gegeben zu 
haben, wo eine neue Aera für. baſſelbe anhob. CE 
Wilhelm der Eroberer erreichte nach der Schlacht 
bei Haſtings ſeinen Endzweck hauptſaͤchlich dadurch, daß 
die Hauptstadt Englands ſich ihm mit ſo viel Ueberei⸗ 
lung ergab. London war in der zweiten Haͤlfte des elf 
ten Jahrhunderts freilich ſehr weit von dem entfernt, 
was es in dieſem Augenblick iſt; feine ganze Bevölke⸗ 
rung mochte ſich in jenen Zeiten auf 40% bis 3000 
Seelen belaufen. Aber es war der Hauptſitz der beweg⸗ 
lichen Reichthuͤmer, die zu allen Zeiten den Muth ges 
ſchwaͤcht, und zur Unterwerfung geneigt gemacht haben. 
Außerdem fand Wilhelm nicht wenig Beiſtand in dem 
eigentbämlichen Geiſt der eugliſchen Prieſterſchaft, die, 
indem ſie ſich durch das politiſche Syſtem der Sachſen 
befchränft fühlte, ein Ereigniß, wie der Ausgang der 
Schlacht bei Haſtings war, ſogar billigen mußte wegen 
der Ausſicht, die fie dadurch auf Höhere Freiheit gewann. 
Würde man nicht zum Uſurpator, wie zum Dichter, 
geboren, ſo ließe ſich von Wilhelm dem Eroberer ſehr 
viel lernen. Schwerlich hat ein Anmaßer jemals mehr 
Conſequenz in ſein Betragen gebracht. Von großem 
Muth und nicht geringer Faͤhigkeit, bezog er alles nur 
auf ſich. Nichts uͤbereilend, wartete er die Begebenheiten 
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ab) ehe er zu handeln ſich entſchloß; handelte er aber 
einmal; fo führte er die Sache bis auf den Punkt, wo 
“fe ausruhen ſollte. Ein Verſprechen zu geben, Foftete 
ihm nichts; ein Verſprechen zu halten, wofern es nicht 
ſeinem Vortheil gemäß war, galt ihm für Thorheit: hier, 
in ein fo vollkommner Norman, als es bis auf dieſe 
Zelten einen gegeben hakt. Schlau, grauſam, rachſüchtig, 
raubbegierig, hatte er alle die Eigenſchaften, deren es 
bedurfte, wenn durch einen Regenten das ſüͤchſiſche 
Staatsweſen von Grand aus verändert werden ſollte. 
Die Hauptſache war, den Begriff von Eigenthum, ſo 
wie dieſer ſich in den Gemuͤthern der Sachſen ſeit Jahr⸗ 
hunderten entwickelt hatte, zu zerſtören, und den Begriff 
von Lehn an deſſen Stelle zu bringen; und ob ih 
gleich nicht ſagen läßt; daß es ihm ganz damit gelungen 
fed, ſo muß man doch bekennen, daß er Außer ordentliches 
bewirkt hat. In Wahrheit, alles, was in dieſem Augen⸗ 
blick in Beziehung auf Großbritannien Verfaſſung ge⸗ 
nannt werden kann, iſt die Wirkung des Confflets in 
den Begriffen von Eigenthum und Lehn: von Wilhelm 
dem Eroberer an, ſtützten ſich alle Forderungen der enge 
liſchen Könige auf das von ihm eingeführte Lehns⸗Sy⸗ 
Rem; während der Widerſtand, den fie in der Nation 
fanden, auf Erinuerungen an bas fruͤhere Eigentpuinss 
recht gegründee war. 

Nachdem Wilhelm die Beſitzungen der ſaͤchſiſchen 
Könige an ſich genommen, und die Güter Derer, die es 
mit Harald gehalten, confiscirt hatte, theilte er ganz Eng 
land in Rittterlehne abt von denen jedes einen be 
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waffneten Reiter ſtellen und auf beſtimmte Zeit unter⸗ 
halten mußte. Solcher Lehne zaͤhlt man in England 
60% 13. Nicht weniger als 1322 behielt der König für 
ſich; 28/15 blieben der Geiſtlichkeit; mit den übrigen 
wurde die Tapferkeit der Waffengefaͤhrten belohnt, welche 
alſo, gerade wie die Geiſtlichkeit, in der ſtrengſten Abhaͤn⸗ 
gigkeit vom Könige gehalten wurden. Dieſe, Abhaͤngig⸗ 
keit noch mehr zu ſichern, waren jene 60,215 Ritterlehne 
gleichſam eingeſchachtelt in 700 große Lehne, über welche 
die Krone allein verfuͤgte. Etwas Aehnliches hatte Eng⸗ 
land, dem der Begriff von Lehn bis dahin ganz fremd 
geblieben war, nie gekannt; und mit Erſtaunen lernte es 
einen König kennen, der ſich durch fein Verfahren plößs 
lich zu einem der reichſten Fuͤrſten Europa's gemacht 
hatte: denn Wilhelms Einkommen belief ſich auf nicht 
weniger als 400% 0 Pf. St., d. h. auf 9 bis 10 Mil. 
lionen heutiger Waͤhrung. Dies Einkommen vor Unter⸗ 
ſchleiſen zu bewahren, ließ der König ein Grund und 
Lagerbuch aufnehmen, welches unter der Benennung von 
Doomsdaybook bekannt iſt. Die lateiniſche Ueberſetzung 
deſſelben (liber judicialis) laßt vermuthen, daß dies 
ein Verzeichnißß der Gerechtigkeiten (Daye) des Dom 
oder Herrn war; zum wenigſten ſtimmt der Inhalt zu 
dieſer Vermuthung denn das. Buch), ‚enthält eine genaue 
Beſchreibung der Beſtandtheile einer jeden Grafſchaftz 
und nicht genug, daß die einzelnen Guter mit den Nas 
men ihrer Beſitzer darin verzeichnet find, giebt es auch 
die Zahl und die verſchiedenen Arten von Grundſtücken, 
ihre Eigenſchaften, ihren Werth und die darauf haften, 
den Laſten und Dienſte an. Alſo ein Kataſter im elften 
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Jahrhundert! Northumberland, Weſtmoreland, CEumber⸗ 

land, Durham, und ein Theil vou Lancaſhire fehlen in 

biefern Verzeichniſſe, entweder weil ſie nicht angebaut 

oder durch die letzten Kriege verwuͤſtet waren. 

Es gab in dieſen Zeiten ein beſonderes Zeichen fur 
diejenige Art des Beſitzes, welche echtes Eigenthum 
genannt wurde. Dies war die Jagd. Jagdrecht uͤben 
dürfen, und ein freier Mann ſeyn, war alſo eins und 
daſſelbe. Eben deswegen aber war man auf nichts ſo 
eiferſuͤchtig, als auf das Jagdrecht; und wer ſich in den 
Geiſt entfernter Jahrhunderte zu verſetzen verſteht , ent⸗ 
deckt ſehr leicht die Urſachen dieſer Eiferſucht. In Wahr⸗ 
heit, die Jagd war ein ſehr großes Vergnuͤgen zu einer 
Nit) d ee 
wo die Zerſtreuung, die aus dem Umgange mit Perſo⸗ 
nen von allen Ständen entſpringt, gaͤnzlich wegfiel, 
und wo die Beſchaͤftigung mit lehrreichen oder bloß un⸗ 
terhaltenden Büchern noch nicht die Weile verkürzte, 
Aus allen dieſen Gründen war die Jagd, auch abgefes 
hen von dem, was das Eigenthumsrecht mit ſich brachte, 
die ſtaͤrkſte Leidenſchaft des Mittelalters: eine Leidens 
ſchaft, die von den Großen mit einem ungeheuren Auf⸗ 
wand von Kraͤften aller Art befriedigt wurde. Alle Fuͤrſten 
waren in dieſen Zeiten eifrige Jäger; und da, wo das 
Lehns⸗Syſtem eingeführt war, gehörte es zu den Vorrech⸗ 
ten des Lehusherrnß ſich als den allgemeinen Jäger 
zu betrachten) der das Vorrecht hatte, in Beziehung auf 
dieſen Gegenſtand nach Belieben zu verorduen. In fol: 
chen Landern fiel die Territotial⸗Hoheit mit der Jagdge⸗ 
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rechtigkeit zuſammen; und es war dahin gekommen, bag 
man das Eine ohne das Andere gar nicht denken konnte. 

Wilhelm war daher kaum auf den engliſchen Dhron 
gelangt, als er das, was in der Normandie in Hits 
fiche der Jagd herkömmlich war, auf England übertrug. 
Seine Forſtgeſetzgebung blieb lange das Schrecken aller 
Engländer; und das mit Recht, weil, bei Strafe der 
Eutmannung und des Ausſtechens der Augen, kein Menſch, 
auch kein Edler, in den Bannforſten weder jagen, noch 
Holz fällen, noch weiden laſſen durfte. Die Grauſam⸗ 
keit der Strafen beweiſet in dieſem Falle, wief ſtark die 
Verſuchung war, dem koͤniglichen Willen Trotz zu bieten; 
die Staͤrke dieſes Willens aber offenbarte ſich in dem 
Verfahren des Koͤnigs, als es barauf ankam, feine Liebe 
lingsleidenſchaft mit Leichtigkeit zu befriedigen. In Hamp⸗ 
ſhire , wo er am meiſten zu jagen pflegte, wurde die 
Landſchaft in einem Umkreis von dreißig engliſchen Mei⸗ 
len in eine Wuͤſte verwandelt, um mit der Zeit einen 
Wald zu gewinnen: die Einwohner mußten ſich eine 
Verſetzung gefallen Jaſſen, und Häufer, Pflanzungen und 
Kirchen wurden niedergeriſſen und zerſtoͤrt, damit die 
Thiere des Waldes freierem Spielraum erhielten. Es 
entſtand hierüber ein allgemeines Mißvergnuͤgen; doch 
dies berührte den Uſurpator um ſo weniger, da ſeine 
Forſtgeſetze für ihn das Mittel waren, ſich, im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Worts, zum Landesherrn von Eng⸗ 
land zu machen. Kein Theil von Wilhelms Geſetzge⸗ 
bung verwundete ſo tief, wie dieſer; keiner ward mit 
srößerem Hohne uͤbertreten, weil er früheren Gewohn⸗ 
heiten ſo viel Gewalt anthat; keiner blieb daher auch 
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anſtößger, bis es nach und nach gelang / ibn gänzlich 
auszulöſchen durch Wiederherſtellung der alten Jagdge⸗ 
rechtigkeiten; wobei, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, 
die Normannen eben ſo thaͤtig waren, als ls * 
laͤnder. 

Der Geiſt der Unumſchraͤnktheit, von dem Wilhelm 
belebt war, zeigte ſich am auffallendſten in der Stellung / 
die er gegen die Geiſtlichkeit nahm. Wie viel er auch 
dem Pabſte (Gregor dem Siebenten) verdanken mochte / 
ſo ließ er ſich dadurch doch nicht beſtimmen, der Staats⸗ 
hoheit in Kirchenſachen das Mindeſte zu vergeben. Er 
geſtattete keine Appellation nach Nom; kein Geiſtlicher 
durfte ohne ſeine Genehmigung außerhalb Landes gehen, 
und derſelben Genehmigung bedurfte es, wenn eine 
Kirchenverſammlung gehalten oder eine paͤbſtliche Verord⸗ 
nung bekannt gemacht werben ſollte. Dabei beſetzte 
Wilhelm alle unmittelbare Pfründen, und belieh die Pris 
laten mit Ring und Stab. Gregor fand dies Verfah⸗ 
ren ſehr heidniſch; aber wie er auch ſchelten, droben 
oder ſchmeicheln mochte, ſo erhielt er doch nichts weiter, 
als den ſogenannten Peterspfennig, den Wilhelm an 
das engliſche Collegium in Rom, nach wie vor, zahlen 
ließ. Zu einer Anerkennung der paͤbſtlichen Oberhoheit 
und zur Verzichtleiſtung auf Hoheitsrechte wollte ſich Wil⸗ 
helm um keinen Preis bequemen, und Gregor ehrte eine 
Geſinnung, die der feinigen allzu ähnlich war, um einen 
Augenblick verkannt werden zu können. Im uebrigen 
erleichterte ſich Wilhelm ſein Verfahren gegen die engli⸗ 
ſche Geiſtlichkeit dadurch, daß er die vornehmſten Dis 
ſchofsſitze mit normanniſchen Prieſtern beſetzte, unter 
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welchen Lanfrank Erſbiſchof von Canterbury, ihm ſehr 
ergeben geweſen zu ſeyn ſcheint. Die Geiſtlichkeit wurde 
aus den weltlichen Gerichten entfernt indem Wilhelm 
kirchliche und bürgerliche: Handel von einander ſonderte, 
und folglich eine doppelte Gerichtsbarkeit in Gang brachte 
welche die Zuruͤckſuͤhrung der Prieſterſchaft auf das Geiſt⸗ 
liche bezweckte. Viel konnte hierdurch indeß nicht gelei⸗ 
ſtet werden; denn, da die: Prieſterſchaft nicht aufhoͤrte , 
Staatsaͤmter zu verwalten, da ſie Lehnſchaften beſaß 
und gräfliche Würden bekleidete! ſo war ine Zurückfühs 
rung auf das Geiſtliche ſocgut als unmöglich, und diente 
zuletzt nur r Befoͤrderung des n und der 
een 1 Ciugngs 1 7 

Man darf annehmen, daß das engliſche Soit unter 
Wilhelm dem Eroberer in jedem Betracht ſehr ungläch 
lich war: ſein Ungluͤck folgte aus dem Verluſte aller po⸗ 
litiſchen und bürgerlichen Rechte, in denen es bis zur 
Unterjochung gelebt hatte. Die Beſetzung der Staats⸗ 
und Kirchenämter mit Fremdlingen, deren Sprache ſehr 
Wenige verſtanden, wuͤrde hoͤchſt niederſchlagend geweſen 
ſeyn, ſelbſt dann, wenn es nicht die Einführung frem⸗ 
der Geſetze und Sitten gegolten haͤtte. An die Stelle 
der alten Wittenagemots traten Hof und Reichstage, 
wo man nur franzöſiſch ſprach, und wo der eine und 
der andre Biſchof, der dieſen Verſammlungen beizuwohnen 
aufgefordert wurde / nicht einmal verftand, was man be⸗ 
ſchloß. Das Angelſaͤchſiſche ganz zu verbraͤngen, und 
das Franzoͤſiſche an deſſen Stelle zu bringen, lag in 
Wilhelms Wuͤnſchen, und die Anſtalten, die er zu die⸗ 
ſem Endzweck traf, waren entſcheidend genug; allein er 
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erreichte ſeine Abſicht nur zur Halfte. Da, wo das 
Volk von dem Hofe und dem Adel entfernt lebte, erhielt 
ſich die Landesſprache in ihrer Reinheit, und es koſtete 
Jahrhunderte, ehe das Gemiſch entſtehen konnte, das 
gegenwartig engliſche Sprache genannt wird. Es kam 
dazu, daß man den Theil der geltenden Rechte beſtehen 
ließ, welcher auf die Ankoͤmmlinge wenig Bezug hatte, 
und daß mit demſelben mancherlei Verrichtungen fort: 
dauerten, die auf Polizei⸗ und Gerechtigkeitspflege in der 
niederen Region der Geſellſchaft abzweckten. Auf dieſe 
Weiſe wurde nicht Alles zerſtoͤrt, und es konnte im Ver⸗ 
laufe der Zeit ein Amalgama entſtehen, das den Englaͤn⸗ 
dern eben fo nuͤtzich war, wie den Normannen. 

Vor allen Dingen wurde durch Wilhelms Verfah⸗ 
ren die Allgewalt der Möncherei in England ausgetilgt; 
ein großer Vortheil, weil daß wo Moͤnche herrſchen, ſich 
alles verdrehen muß. Die wiſſenſchaftliche Cultur, welche 
England durch normanniſche Geiſtlichkeit erhielt, mochte 
ſehr unvollkommmen ſeyn; allein ſie fuͤhrte einen Schritt 
weiter. Ein noch groͤßerer Gewinn war die Anfriſchung 
des Kriegsgeiſtes, der unter den letzten Königen des an, 
gelſaͤchſiſchen Geſchlechtes beinahe erſtorben war: die An, 
friſchung lag in den harten Feudal⸗Einrichtungen, welche 
die Grundlage fuͤr das neue Koͤnigthum bildeten, ſo wie 
in dem Zuſammenhange, worein England durch Wilhelm 
mit dem feſten Lande trat. Die normanniſchen Bogen 
ſchuͤtzen, welche die Schlacht bei Haſtings entſchieden hat⸗ 
ten, ſahen ſich ſehr bald von den engliſchen übertroffen; 
mehr aber bedurfte es nicht, um Achtung für die Fahig⸗ 
keit der Engländer einzuflößen. Die Erblichkeit der Lehne 
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und die Dienſtmannſchaft mußten manchen Normann 
unter die Sachſen und umgekehrt bringen; was war 
aber leichter, als die Entdeckung, die ſich unter den 
Sachſen ſo machen ließ, daß echtes Eigenthum den Vor⸗ 
zug habe vor dem Lehn? eine Entdeckung, von der ſich 
behaupten laßt, daß ſie den Grund zu der gegenwaͤrti⸗ 
gen Verfaſſung Englands gelegt habe“ Sie war um 
fo leichter zu machen, weil, wie im alten Sachſen, fo 
auch in England eine nicht unbedeutende Zahl freier 
Leute vorhanden war, denen der Feudal⸗Despotismus 
nicht beikommen konnte: dies waren die Bewohner der 
Städte, denen man jedes Daſeyn nehmen mußte, wenn 
man ihnen die Freiheit nahm. Wilhelm ſelbſt konnte 
nicht umhin, den Bürgern feiner Hauptſtadt Privilegien 
zu ertheilen. Die Folge von dem allen war, daß bie 
Ankoͤmmlinge ſchon in den erſten Generationen mit den 
Eingebornen zuſammen ſchmolzen und, wie wir weiter 
unten ſehen werden, gleiche Anſpruͤche mit ihnen bildeten. 
Wilhelms Regierung hatte ein und zwanzig Jahre 
gedauert, als er in Frankreich durch einen Sturz vom 
Pferde den Grund zu einer Krankheit legte, die ſich in 
ſeinem ein und ſechzigſten Jahre mit dem Tode endigte. 
Er, der in England alles erſchuͤttert hatte, wurde ges 
wiſſermaßen mit ſich ſelbſt in Widerſprüch getreten ſeyn, 
wenn er die Thronfolge geſichert haͤtte. Zerfallen mit 
ſeinem aͤlteſten Sohne Robert, wünſchte er, daß ſein 
zweiter Sohn, Wilhelm der Rothe, ſein Nachfolger wer⸗ 
den moͤchte. Roberts Abweſenheit gab den teſtamentari⸗ 
ſchen Verfuͤgungen des Vaters einigen Nachbruck; die Ges 
ſchicklichkeit des Erzbiſchofs von Canterbury aber mußte 
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dabei das Beſte thun. Nach jenen Verfuͤgungen ſollte 
Robert der Nachfolger ſeines Vaters in der Normandie 
werden; Wilhelm deu engliſchen Thron erben, und Heine 
rich, der juͤngſte von ſeinen Söhnen, der Gelehrte ges 
nannt, ſich mit 5000 Pfund Sterling abfinden laſſen⸗ 

Die Wuͤnſche des Vaters gingen nicht ganz in Era 
fuͤlung, weil der normanniſche Adel der von ihm beab⸗ 
ſichtigten Trennung entgegen war. Es entſtand zwiſchen 
den beiden älteſten Brüdern ein Streit, der nur durch 
den Beiſtand, den Wilhelm in dem engliſchen Volke 
fand, beigelegt werden konnte. Der erſte Schritt, den 
England zur Wiedereroberung ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit 
that! Als in der Folge Robert, um ſeinem Hange nach 
Abentheuern genug zu thun, den erſten Kreuzzug mit⸗ 
machte, und feinem Bruder die Normandie fuͤr 1/00 
Pf. Silbers verpfaͤndete: da ſank dies Herzogthum, das 
bisher den Hauptbeſtandtheil der normanniſchen Fürſten⸗ 
macht gebildet hatte, zu einem Nebenlande der engliſchen 
Krone herab. Ueberhaupt war es ein bedeutender Feh⸗ 
ler des herrſchenden Feudal⸗Syſtems, daß es ſeine Hal⸗ 
tung nur in der Gewalt, nicht im Rechte, hatte. Aller⸗ 
dings fol der Fuͤrſt der Kern aller Rechtmaͤßigkeit fepns: 
aber um es mit Erfolg ſeyn zu können, muß er andere 
Rechtmäßigfeiten neben der ſeinigen geſtatten: denn ſonſt 
laͤuft er Gefahr, alles unſicher und ſchwankend zu mas) 
chen. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen einem Heere und. 
eſuem Volke: jenes dauert nur durch die Strenge des 
Befehls fort; dieſes hat fein Leben in dem Geſe tze 
und wer Befehl und Geſetz mit einander vermengt, kann 
nicht dahin gelangen, mit Erfolg zu regieren. Ein un 
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umſchraͤnkter Monarch, der neben feiner Rechtmäßigkeit 
keine andere dulden will, ſetzt ſich daher ſelbſt zum Anführer 
eines Gefolges herab, und findet keinen anderen Gehor⸗ 
ſam, als den er ſich durch die Entwickelung ſeiner Ge⸗ 
walt verſchafft, die, indem fie von der Fruchtbarkeit ſei⸗ 
nes Geistes abhängt, nicht auf ſeine Nachkommen übers 
tragen werden kann, und eben deswegen nur allzu leicht 
zerrinnt. Wie man auch den Inhalt der engliſchen Ge⸗ 
ſchichte auffaſſen möge: immer muß man zugeben, daß 
Englands Koͤnige bis zum Schluſſe des ſiebzehnten Jahre 
hunderts ein Inbegriff aller Rechtmaͤßigkeit ſeyn wollten, 
und daß die meiſten unter ihnen dadurch alles verdar⸗ 
ben. Das einzige Recht, wovon ſie eine Anſchauung 
hatten, war das Feudal⸗Recht, wogegen ſich das Volk 
2 empoͤrte. N 

Es iſt hier nicht der ort ales zu wiederholen, 
— die Geſchichte über die Regierung ber naͤchſten Nach, 
folger Wilhelms des Eroberers aufgezeichnet hat; nur 
das Hauptſaͤchliche kann von uns berührt werden. Wir 
bemerken alſo, daß ſchon unter Wilhelm dem Zweiten 
die Geiſtlichkeit mit dem Adel gemeinſchaftliche Sache 
machte, um zur Unabhaͤngigkeit von dem Willen des 
Königs zu gelangen. Eine ſehr bedeutende Rolle ſpielte 
Anſelm, Erzbiſchof von Canterbury, als er, ganz im 
Geiſte der Zöglinge von Cluͤgny, die Inveſtitur aus den 
Haͤnden des Königs verabſcheute, und ſelbſt nicht ein. 
mal das Pallium, das der Pabſt ihm geſendet hatte, 
von Wilhelm dem Zweiten annehmen wollte. Der Geiſt 
der Zeit arbeitete im elften Jahrhunderte dahin, dem 
Pabſte eine allgemeine Oberherrlichkeit zuuuwenden; und 
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dieſem Geiſte nicht gewachſen, mußte ber König geſtät⸗ 
ten, daß Auſelm, zu dem Pabſte entwich. In dieſer 
Lage blieb das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate, ſo 
lange Wilhelm lebte, der im Jahre 1100 ſeinen Tod 
auf einer Jagd in dem von ſeinem Vater angelegten 
Walde entweder durch Zufall oder durch Meuchelmord fand. 

Robert hätte ſein Nachfolger ſeyn ſollen, da Wilhelm 
ohne Leibeserben geſtorben war; da ſich aber Nobert 
gerade um dieſe Zeit zu Salern aufhielt, wo er ſich durch 
die Geſchicklichkeit der dortigen Aerzte von einer vor Jen 
tufalem empfangenen Wunde zu befreien hoffte: fo : best 
nutzte fein: jüngfter Bruder Heinrich die Umſtaͤnde, zich 
auf den Thron zu ſchwingen, indem er den Forderungen 
der Geiſtlichkeit und des Adels nachgab. Er entſagte 
dem Rechte, die Einkünfte erledigter Pfruͤnden zu ſeinem 
Vortheil zu verwenden; er erließ mehrere Lehnspflichten; 
er ſetzte die Lehnwaare einer Baronie auf 100, und 
die eines Ritterlehns auf 5 Pf. Sterling; er geſtattete 
den Töchtern feiner Vaſallen die Auswahl ihres Gatten 
mit ſeiner Genehmigung, ſo daß in Beziehung auf ſie 
nicht länger von Hoͤrigkeit die Rede war; er verzichtete: 
auf die Vormundſchaft minderjähriger Vaſallen; er be⸗ 
gnadigte endlich die Stadt London mit den wichtigſten 
Vorrechten einer Gemeinheit durch Befreiung von dem 
Gebrauche der Sottesurtheile und des Atzungsrechts, for 
wie durch Ertheilung einer eigenen Gerichtsbarkeit und 
des Rechts, gegen eine Orbebe von 300 Pf. St. jaͤhr⸗ 
lich, Morkung und kaͤndereien zu beſitzen. Durch dies 
alles wurde der erſte Grund zu der. fpäteren Magna 
charta gelegt. Der ganze geſellſchaftliche Zuſtand, den 
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Wilhelm der Eroberer herbeigefuͤhrt hatte, war alſo 
ſchon unter Heinrich dem Erſten, d. h. etwa 30 Jahre 
nach der Unterjochung, aufs weſentlichſte abgeändert, 
und die Urſache dieſer Abänderung war die Bedürftigkeit 
eines Königs; der, wenn er uͤberhaupt regieren wollte, ſich 
den Forderungen des Volkes nicht verſagen burfte. Selbſt 
Anſelm wurde zuruͤckberufen, daß die öffentliche Ruhe 
geſichert bleiben möchte; und damit ſtand in Verbindung, 
daß Heinrich dem Pabſte die Inveſtitur der unmittelba⸗ 
ren Praͤlaten abtrat, und den Stiftern die Wahl geſtat⸗ 
tete: eine Nachgiebigkeit, die von um fo größerem Er⸗ 
folge ſeyn mußte, da zugleich die Eheloſigkeit der Geiſt⸗ 
lichen, dieſes große Band ihres Zuſammenhanges mit 
dem roͤmiſchen Oberprieſter, für immer feſtgeſetzt wurde. 
Unter dem Beiſtande Anſelms behauptete ſich Hein⸗ 
rich auf dem Thron, als ſein Bruder Robert im Jahre 
kor gegen alle Erwartung in England landete, und 
großen Zulauf erhielt. Abgefunden mit einem Jahrge⸗ 
halt von 3000 Pf., ging Robert nach der Normandie 
zuruck, welche ihm als aͤlteſtem Abkömmling des Exobe⸗ 
rers blieb. Der Friede war indeß nicht von Dauer. 
Neue Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen den beiden Bruͤdern 
im Jahre 1103 ausbrachen, ließen dem Könige von Eng⸗ 
land keine andere Wahl, als an der Spitze bretagniſcher 
und welſcher Söldner — denn des Erobererd Waffen⸗ 
gefaͤhrten und deren Nachkommen wollten ſich nicht mit 
einem ſolchen Kriege befaſſen — nach der Normandie 
zu ziehen. Hier hatte er das Gluck, feinen unruhigen 
Bruder gefangen zu nehmen. Robert wurde bei allen 
Verdienſten, die er ſich als Anführer von Kreuzfahrern 
er⸗ 
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erworben hatte, nach England gebracht, und in das 
Schloß Caerdiff eingeſperrt, wo er den Ueberreſt ſeines 
Lebens — volle 27 Jahre — bei einer wohlbeſetzten. 
Tafel unter Luſtigmachern zubrachte. Zwar ſetzte fein’ 
natürlicher Sohn, Wilhelm Clito, unter dem Beiſtande 
des Könige) von Frankreich, die Unruhen fort; doch war 
der Erfolg nie auf feiner Seite, wenn gleich die Nor⸗ 
mandie noch immer nicht dem Koͤnigreiche England ein⸗ 
verleibt war. Heinrich, in England ſelbſt geboren und 
erzogen, war den Bewohnern dieſer Inſel vor allen note 
manniſchen Fürſten theuer; auch that er alles, was in 
feinem Kräften fand, den Flor des Landes zu erhöhen. 
Da Waſſerfluthen und andere Landplagen, vorzüglich 
aber Uebervoͤlkerung, die Flaͤmminger und andere Bewoh⸗ 
ner der Niederlande um dieſe Zeit in benachbarte und 
entfernte Laͤnder trieb: ſo nahm Heinrich ſich ihrer an. 
Er zog ſie nach England; wo er ihnen in den noͤrdlichen 
Grafſchaften, ſo wie in den weſtlichen an der Graͤnze 
von Wales, Wohnſitze anwies, und von ihrer Geſchick, 
lichkeit, tief liegende Laͤnderelen durch Abzugsgraben und 
Daͤmme urbar zu machen, bedeutenden Vortheil zog. 
Im Ganzen genommen war Heinrichs Regierung friebs 
lich, und eine der beſten, die es in dieſen Zeiten geben 
konnte. Mie der ſchottiſchen Prinzeſſin Mathilde ver⸗ 
maͤhlt, hatte er einen Sohn und eine Tochter, auf wel⸗ 
chen die Hoffnung des Reiches ruhete. Die Tochter, 
nach ihrer Mutter Mathilde genannt, wurde im 
mannbaren Alter die Gemahlin Kaiſer Heinrichs des 
Funften. Der Sohn, als Thronfolger bereits anerkannt, 
war in einem Alter von achtzehn Jahren ſeinem Vater 
N. Monatsſchr. f. O. W. Bd. 2s Hft. K 
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nach der Normandie gefolgt, und wollte 1120: von Bars 
fleur aus nach England zurückgehen, als ſein Schiff 
nicht weit vom Ufer an einem Felſen ſcheiterte. Die 
Naͤhe des Ufers und die Stille der Luft erleichterten 
feine Rettung. Schon befand er ſich in einem Boote, 
als das Angſtgeſchrei ſeiner Halbſchweſter, der Graͤfin 
von la Perche, ihn zur Umkehr bewog. Sein Mitleid 
ward die Urſache ſeines Todes; denn als das Boot 
fi übermäßig mit Perſonen füllte, welche gerettet ſeyn 
wollten, ging es unter, und der Prinz ertrank mit allen 
feinen Ungluͤcksgefaͤhrten. König Heinrich war untroͤſt⸗ 
lich über: dieſen Verluſt. Da feine Gemahlin ſchon ſeit 
mehreren Jahren geſtorben war, ſo vermaͤhlte er ſich 
aufs Neue, doch ohne einen Erben zu erzielen. Das 
normanniſche Geſchlecht auf dem engliſchen Throne nicht 
untergehen zu laſſen, verſchaffte er feiner Tochter die Ans 
wartſchaft auf die Krone; fie wurde mehr als Einmal 
zur Nachfolgerin erklaͤrt, ohne daß ſich auf der Stelle 
begreifen ließ wie ſte ihr Recht ausüben ſollte: denn 
Unterthanen des deutſchen Kaiſers zu werden, war wohl 
nicht in dem Geſchmack der Englaͤnder. Inzwiſchen 
farb Heinrich der Fuͤnfte im Jahre 1123; und dieſer 
Umſtand bewog den König von England, ſeine Tochter 
ſogleich zuruͤck zu nehmen. Ihr zweiter Gemahl fand 
ſich in dem Grafen Gottfried von Anjou, deſſen Vater 
in Palaͤſtina der Nachfolger Balduins des Dritten ge⸗ 
worden war. Noch bei Lebzeiten ihres Vaters gebar ſie 
1135 einen Prinzen, den nachmaligen Heinrich den Zwei⸗ 
ten. Der König ſtarb in dem eben genannten Jahre, 
und mit ihm erloſch das Geſchlecht der normanniſchen 
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Fuͤrſten. Warum er es nicht dahin bringen konnte, daß 
Gottfried von Auſou zu ſeinem Nachfolger ernannt wurde, 
iſt unbekannt geblieben; genug daß eine Zwifchen- Negies 
rung erfolgte. 

Der normanniſche Adel hatte den Grundſatz ange: 
nommen, daß, da die Eroberung das Ergebniß einer 
gemeinſchaftlichen Unternehmung geweſen ſey, jeder 
Theilnehmer das ihm zugeſallene Loos in voller Freis 
beit genießen muͤſſe; die Geiſtlichkeit wollte Anſelms 
Werk vollenden, d. h. ſie wollte unabhaͤngig werden von 
der königlichen Macht. Unter dieſen Umſtaͤnden war es 
kein Wunder, wenn ein dreimal wiederholtes Verſprechen, 
trotz allen Eidſchwuͤren, die es begleitet hatten, unerfuͤllt blieb. 
Ein Prieſter übernahm es, die Thronfolge zu verändern, 
Heinrich, Abt von Glaſtonbury und Biſchof von Win⸗ 
cheſter, brachte ſeinen Bruder Steffan, einen Neffen 
des letzten Königs, in Vorſchlag, und wußte feine Maß⸗ 
regeln fo gut zu nehmen, daß ſein Werk nicht leicht mißlin⸗ 
gen konnte. Vor allen Dingen gewann er den Biſchof 
von Salisbury, dem Heinrich ſeinen nicht unbedeuten⸗ 
den Schatz, die Reichskleinodien und die einſtweilige Re, 
gentſchaft anvertrauet hatte, für feinen Plan. Im Beſitz 
großer Beſtechungsmittel, ließ er es nicht an Ver⸗ 
heißungen fehlen. Schon hatte er viele Große geifilis 
chen und weltlichen Standes zu ſeiner Parthei heruͤber 
gezogen, als der Erzdiſchof Wilhelm von Canterbury 
noch Widerſtand leiſtete. Seine Gewiſſensſkrupel zu lö⸗ 
fen, ſchwor Hugh Bigot, Haushofmeiſter des letzten ds 
nigs, Heinrich habe auf ſeinem Sterbebette Mathilden 
enterbt. Der Pabſt verſagte feinen Beiſtand nicht in ei⸗ 
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ner Sache, die zur Vermehrung feines Anſehns gereichen 
konnte; er erklärte Heinrichs Ehe mit der Tochter des 
ſchottiſchen Könige für ungültig, weil dieſe Gott gemei, 
het geweſen fep: eine Unwahrheit, weil Mathilde um 
die Zeit, wo ſie ſich mit Heinrich verband, zwar in ei⸗ 
nem Nonnenkloſter gelebt, aber nicht den Schleier ge⸗ 
nommen hatte. Es war zuletzt eine bloße Cabale, welche 
den Grafen von Boulogne (diefen Titel führte Steffan) 
auf den Thron erhob; aber er wurde deshalb nicht min⸗ 
der von dem Erzbiſchof von Canterbury gekroͤnt, nad)» 
dem er ſchriftlich das Verſprechen gegeben hatte, daß er 
keine Pfruͤnden zuruͤckhalten, ſondern alle, unmittelbar 
nach ihrer Erledigung, mit kanoniſch gewaͤhlten Perſonen 
beſetzen, daß er ferner weder die Geiſtlichkeit noch den 
Adel in dem Genuß ihrer Waldungen ſtören, daß er 
auch das Daͤnengeld (eine Steuer, die ſeit der Erobe 
rung war bezahlt worden) nicht laͤnger fordern, und end. 
lich den Adel nicht an der Befeſtigung feiner Schloͤſſer 
verhindern wollte. Man ſieht aus dieſem Vertrage, wie 
viel der Geiſtlichkeit und dem Adel im zwölften Jahr⸗ 
hundert an der Erhaltung des Koͤnigthums gelegen war. 

In der Natur der Sache lag, daß Steffan dieſe 
Verheißungen nicht erfüllen konnte. Auf den Thron ers 
hoben, wollte er ſich als König ausbringen. Zu dieſem 
Endzweck nahm er Niederdeutſche unter der Benennung 
von Brabanzonen in ſeinen Sold. Seine Regierung 
wurde bald reich an Abentheuern. Waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthalts in der Normandie brach der König von Schott⸗ 
land in Englands noͤrdliche Grafſchaften ein, die er mit 
Feuer und Schwert verwuͤſtete; und als Steffan gegen 
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ihn zu Felde zog / griff der Graf von Gloceſter, SMarbil, 
dens Halbbruder, zu den Waffen, um die ſüͤdlichen Gruf⸗ 
ſchaften gegen den König in Aufruhr zu bringen. Der 
Aufruhr war alſo in allen Theilen des Reiches. Steffan 
blieb ſeinem Schickſal gewachſen) fo lange die Geiſtlich⸗ 
keit fuͤr ihn ſtritt; doch dieſe Harmonie konnte nicht 
von Dauer ſeyn. Bald war der König: genöthigt, ſich 
vor feinem eigenen Bruder zu verantworten, den der 
Pabſt zu ſeinem Legaten eruannt hatte; und daraus 
folgte denn eine Appellation an den Pabſt, die jede Art 
von Unterordnung in ſich ſchloß. Unter fo günſtigen 
Umſtaͤnden ſchlich ſich Mathilde mit zwölf normanniſchen 
Rittern in England ein, und fand Schutz und Sicher⸗ 
heit bei ihrer Stiefmutter, der verwittweten Königin, 
In Arundel belagert, entkam ſte nach Briſtol zu ihrem 
naturlichen Bruder, dem Grafen von Gloceſter. Steffan 
hoffte / indem er nach Briſtol zog, den Krieg auf Einen 
Schlag zu eudigen; doch, ſo ſtark wurde die Gegenpar⸗ 
their daß er in dem Treffen bei Lincoln unterlag. Ge⸗ 
fangen genommen, mußte er ſich gefallen laſſen, von der 
Kleriſei unter dem Vorſitze ſeines eigenen Bruders, ent 
ſetzt zu werden. Mathilde wurde auf den Thron erho⸗ 
ben. Die Zügel der Regierung fielen in die Hände der 
Geiſtlichtelt , welche durch ihre Anmaßungen in kurzer 
Zeit alles verbarb. Nicht minder fühlten ſich die Eng⸗ 
laͤnder durch die Strenge und den Stolz einer Fuͤrſtin 
verletzt, welche nicht vergeſſen konnte, daß fie: Kalſerin 
geweſen war. Steſfans Gemahlin, die ſich vergeblich 
um die Loslaſſung ihres Gemahls bemühet hatte, brachte 
die Londoner auf ihre Seite, welche zu den Waffen grifs 
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fen, und die neue Königin nach Windſor verjagten. 
Der Graf von Gloceſter, der in ihre Gewalt gerieth, 
wurde gegen Steffan ausgewechſelt. Dieſer bekam bald 
wieder die Oberhand. Die Königin verfolgend, ſchloß 
er dieſelbe in Orford ein. Sie entwiſchte in einer Wins 
ternacht uͤber die gefrorne Themſe. Durch nichts wurde 
die Entſcheidung fo ſehr verzögert, als durch die vielen 
feſten Schloͤſſer des Adels, deren England in dieſen Zei⸗ 
ten nicht weniger als 1713 zahlte. Unter dem Wechſel 
der Partheien, und unter den Anmaßungen einer Geiſt⸗ 
lichkeit, der es nicht um Frieden zu thun war, litten 
Englands Bewohner über alle Beſchreibung. Mathil⸗ 
dens Gemahl eroberte inzwiſchen die Normandie fuͤr feis 
nen Sohn, der, als er das maͤnnliche Alter erreicht 
hatte, nicht verſaͤumte, ſeine Anfprüche auf die engliſche 
Krone geltend zu machen. Als Herzog von der Nor⸗ 
mandie / als Graf von Anjou und Touraine, und als 
Gemahl jener Eleonore, welche ihm Aquitanien, Gas⸗ 
cogne und Poitou mitbrachte, fand der junge Heinrich 
Eingang in alle Gemuͤther. Steffan hatte um ſo weni⸗ 
ger Urſache, den Widerſtand noch weiter zu treiben, ba 
fein aͤlteſter Sohn Euſtachius plotzlich ſtarb. Es kam 
zu einem Vergleich, der dahin abgeſchloſſen wurde, daß 
Steffan den jungen Heinrich an Kindesſtatt annahm, 
und zu ſeinem Thronfolger erklaͤren ließ. Er ſelbſt ſtarb 
den 25ffen Oct. 1134 nach einer Regierung von 19 Jah⸗ 
ren, die kaum einen ruhigen Augenblick in ſich geſchloſ⸗ 
ſen hatte. England ſtand um dieſe Zeit in Begriff, 
ein Wahlreich zu werden, wie Deutſchland: ſo maͤchtig 
waren in einem Zeitraum ungefaͤhr von 90 Jahren der 
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Adel und bie Geiſtlichkeit geworden, nachdem das politi⸗ 
ſche Syſtem des Eroberers mit ihm zu Grabe gegangen 
war! Am meiſten hatte die Geiſtlichkeit in dieſen Un, 
ruhen gewonnen. ! 

Mir Heinrich dem zweien kam das banana 
Geſchlecht der Grafen von Anjou auf den engliſchen 
Thron, in deſſen Beſitz es bis zum Jahte 1485 blieb. 
Heinrich begann feine Regierung mit heilſamen Anord⸗ 
nungen. Die Fremdlinge, welche England waͤhrend der 
Verwaltung Steffans uͤberſchwemmt hatten, mußten dies 
Land auf der Stelle verlaſſen g die feſten Schloͤſſer der 
Edelleute wurden geſchleift, bis auf wenige, welche, Here 
möge ihrer Lage, zur Beſchuͤtzung des Königreichs dien⸗ 
ten. An die Stelle der verfaͤlſchten Münze trat eine 
andere von echtem Schrot und Korn. Veraͤußerte Do⸗ 
mänen, fie mochten der Kirche oder dem Adel zugefallen 
ſeyn, nahm der König: zuruck, und der König Malcolm 
von Schottland ward gezwungen, die Grafſchaften Note 
thumberland, Cumberland und Weſtmoreland heraus zu 
geben, wogegen ihm Heinrich die Grafſchaft Huntingdon 
förmlich abtrat. Dem Rathe "feiner Mutter folgend / 
umgab ſich der junge König mit Maͤnnern, deren Ein⸗ 
ſicht und Charakter großes Vertrauen verdiente; zu ihnen 
geboͤrte Theobald, Erzbiſchof von Canterbury / Thomas 
Becket, Archidiakonus derſelben Kirche, ſeit Kurzem zum 
Oberkammerherrn ernannt, und Nobert, Graf von Leice⸗ 
ſter, Obergerichtshalter des Königreichs. Auf den Rath 
dieſer Männer berief der König ein Parliament, worin 
zum Beſten des Königreichs Manches verabredet wurde: 
die alten Gewohnheiten und Geſetze Eduards des De 
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kenners, von Heinrich dem Erſten angenommen, wurden 
erneuert und eine Charta, mit dem großen Siegel vers 
ſehen, beſtaͤtigte der Kirche, den Baronen und Vaſallen 
alle Gewohnheiten, Schenkungen und Vorrechte, welche 
fie unter der Regierung jenes Fuͤrſten genoſſen hatten. 
England betrachtete alſo ſchon damals ſeine Geſetzgebung 
als weſentlich, gut, und alles Tadelnswerthe darin als 
eine bloße Abweichung von der Regel: ein Verfahren, 
worin es ſiche feitdem immer treu geblieben iſt. 
Heinrich war Krieger. Als ſolcher bewies er ſich 
in England durch die Bezwingung der Einwohner von 
Wales in der Normandie durch die Vertheidigung satte 
geſtammter Rechte, in Ireland als Eroberer. Dennoch 
verabſcheute er alles Blutvergießen. Wenn es im zwölfs 
ten Jahrhundert in der europaiſchen Welt keinen König 
gab, der ihn an Macht übertroffen haͤtte; ſo gab es 
noch viel weniger einen, der ihm in Sittlichkeit gleich ges 
kommen wäre Großmuͤthig bis zum Erſtaunlichen, fo 
lange es ſich um Beleidigungen handelte / die ihm ſelbſt 
widerfahren waren , vergab er nie das Unrecht, das ſei⸗ 
nen Völkern augethan wurde: dies ahndete er mit allem 
Nachdruck, ohne Anſehn e der Perſon. Maͤßig ing ſeinen 
Genuͤſſen / war er zugleich angenehm, witzig und berebr. 
Sein Mitleid ging ſo weit,, daß er den zehnten Thell 
feiner Vorkaͤthe den Armen zukommen ließ „und waͤhrend 
einer Theurung in Anjou und le Maine zehn tauſend 
Duͤrftige vom Beginn des Frühlings bis zum Ausgange 
des Herbſtes unterhielt. Seine Regierung wurde in dem 
unvollkommenen Geſellſchaftszuſtande , der das zwölfte 
Jahrhundert bezeichnet, die ruhmwuͤrdigſte geweſen ſeyn, 
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wenn die Verfolgung des Erzbiſchofs von Canterbury) 
Thomas Becket, die ſich mit der Ermordung dieſes 
ausgezelchneten Mannes: endigter nicht einen Schatten 
auf dieſelbe geworfen hatte. Und doch wird man nur 
allzu geneigt, den Konig von jedem Vorwurf frei zu 
ſprechen, wenn man bedenkt, welchen Eigenſinn der Er 
biſchof in ſein Verfahren brachte, und zu welcher Unterord⸗ 
nung er, ſo viel an ihm war, ſeinen Freund und Wohlthaͤ⸗ 
ter verdammte. Thomas Becket, in der Rechtsſchule von 
Bologna gebildet, war ein Enthuſiaſt fur kirchliche Frei⸗ 
heit, die er ihrem Weſen nach ſehr ſchlecht begriff. Sein 
größtes Unglück war, daß der König ibn zu der erſten 
kirchlichen Würde in England erhob. Von dieſem Aus 
genblick an durch Hochmuth fortgezogen, verbarg er. feine 
Eutwürfe hinter der Larve der Demuthz und der Wider⸗ 
ſpruch, in welchen er mit ſich ſelbſt getreten war, konnte 
immer nur mit ſeinem Tode endigen. Die Art und 
Weiſe deſſelben machte ihn zu einem Heiligen, ins 
dem ſie von Heinrichs des Zweiten Leben jede Bluͤthe 
abſtreifte, und ihm die innere Freiheit raubte, ohne die 
es nicht wohl möglich iſt immer groß und edel zu han⸗ 
deln. Das ganze Verhaͤltniß des Enzbiſchofs zu dem 
Könige gehort zu den anziehendſten, welche das zwölfte 
Jahrhundert darbietet, und eignet ſich zu einer aus führ⸗ 
lichen Entwickelung, die wir uns in dieſem Zuſammen⸗ 
hange verſagen müſſen. Heinrich ſtarb im fünf und 
dreißigſten Jahre ſeiner Regierung, beweint von feinen 
Unterthanen, und hochgeachtet von allen Fuͤrſten ſeines 
Zeitalters. 4 

Sein Nachfolger war Richard Löwenherz, dep 
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ſen wir bel Gelegenheit der Kreuzzüge Erwähnung ge 
than haben. Die merkwürdigen Schickſale dieſes Fuͤr⸗ 
ſten nach feiner Rückkehr aus Palaͤſtina ſind zu allge⸗ 
mein bekannt / als daß wir uns hier dabei aufhalten 
ſollten. Wir bemerken daruber nur / daß ſeine Befreiung 
aus der öͤſterreichiſchen Gefangenſchaft den armſeligen 
Zuſtand Englands in dieſen Zeiten offenbart: denn, nach⸗ 
dem, um 150,00 Mark Silbers zuſammen zu bringen, 
von jedem Ritterpferde 20 Schilling, von den Staͤdten 
und den Gutsleuten des Königs eine Kopfſteuer, und 
von den Geiſtlichen und den Mönchen eine beträchtliche 
Beiſteuer erhoben waren, (ab man ſich noch gendͤthigt, 
die Kirchengeraͤthſchaften anzugreifen, welche 30,000 Mek. 
brachten. Wie groß iſt demnach der Unterſchied zwiſchen 
dem gegenwärtigen" England und dem England am 
Schlulſ des zwölften Jahrhunderts! 

Richard vertheidigte den umfang des engliſchen 
Reiches mit Erfolg gegen einen ſo habſuͤchtigen und ge⸗ 
wandten Nebenbuhler, wie Philipp Auguſt war; doch 
als Geſetzgeber leiſtete er wenig / und die zehnjährige 
Dauer ſeiner Regierung (von 1189 bis 1199) vertraͤgt 
ſich kaum mie irgend einer anderen Erinnerung als der 
an feine Ritterſpiele. Er ſuchte dem engliſchen Adel 
denſelben Geſchmack einzuimpfen, und, wie es ſcheint, 
mißlang ihm dies nicht ganz. Die Fortſchritte des Acker⸗ 
baues waren noch immer gering; ſie mußten es ſeyn, 
weil die Staͤdte unbedeutend und kraftlos waren. Noch 
immer verkaufte England ſeine Wolle nach Flandern; 
es verſtand ſich alſo nicht einmal auf 5 und 
Faͤrben. G 
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Richard ſtarb bei der Belagerung des Schloſſes 
Chalois an einem Pfeilſchuſſe. Sein Bruder Johann 
wurde fein Nachfolger, obwohl von einem älteren Bru⸗ 
der, Namens Gottfried, noch ein Sohn übrig war, der) 
Arthur genannt, in Bretagne lebte. Man ſieht hieraus / 
daß die Thronfolge noch immer nicht geordnet war, daß 
es alſo an dem erſten Anfangspunkt für die Organiſation 
der Regierung fehlte. Johann, der in der Geſchichte 
durch den Beinamen „ohne Land“ bezeichnet iſt, folgte 
ohne alle Schwierigkeiten in Englandz und ob ihm gleich 
in den ubrigen engliſchen Staaten die Nachfolge durch 
Arthurs Parthei ſtreitig gemacht wurde, ſo überwand ieh 
doch auch hier alle Hinderniſſe durch einen 3 
vom Jahre 1200. ) rar 

Es mußte viel Bbsartigkeit à in Jebaane Charakter 
ſeyn, weil Niemand Vertrauen zu ihm faßte. Bret 
Thatſachen beweiſen auf unwiderſprechliche Weiſe, daß 
das, was ihm als König: widerfuhr, micht unverdlene 
war: die Entführung der Braut ſeines Vaſallen, und 
die Ermordung des Prinzen Arehur mit eigenen Händen, 
In der letzten Handlung fand der König von Frankreich 
(Philipp Auguſt) die Berechtigung, ihn, als Mörder eie 
nes Vaſallen der Krone, der zugleich ſein eigener Vaſall 
geweſen, vor ein Mannengericht zu fordern, und ſeiner 
Lander in Frankreich für verluſtig zu erklaren. Die Roi? 
mandie, Anſonß Maine und Touraine gingen in kurzer 
Zeit verloren, und nur Poitou und Guienne blieben bei 
England. Dies geſchah in den erſten Jahren ſeiner Re⸗ 
gierung. Die nachfolgenden waren noch viel ſtͤrmiſcher; 
und dies rührte weſentlich davon her, daß Johann ques. 
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verwirrte daß der Znſtand des Friedens ihm eben fo 
unertraͤglich war, als der Zuſtand des Krieges, daß er / 
ohne grauſam zu ſeyn, das Blutvergießen nicht zu ver⸗ 
meiden verſtand, und daß er, eingenommen von ſeinen 
königlichen Vorrechten, nicht, begriff, warum ſeine Lage 
in England eine ganz andere war, als die des Exoberers. 

Der Gang / den die Begebenheiten nahmen, war fol⸗ 
gender. Es entſtand ein Streit Über! das Wahlrecht bei 
der Beſetzung des Erzbisthums Canterbury: ein Recht, 
welches das daſige Capitel ausſchließlich ausüben wollte. 
Da dies nicht herkoͤmmlich war, ſo konnte Johann da⸗ 
bei nicht gleichguͤltig bleiben. Der einmal entwickelte 
Streit würde auf irgend eine Weiſe gütlich beigelegt 
worden fepn, hätte ſich Innocenz der Dritte nicht in 
denſelben gemiſcht, und ihn dadurch zur Entſcheidung 
gebracht, daß er den Cardinal Langton zum Erzbiſchof 
einſetzte, nachdem er von einigen Abgeordneten des Capitels 
zu Rom gewaͤblt war. Nichts war natürlicher / als der 
Unwille des Koͤnigs uͤber das despotiſche Verfahren des 
Pabſtes; doch ging er unſtreitig zu weit, als er, um 
Langtons Ernennung unkraͤftig zu machen, die Stiftsguͤ⸗ 
ter und ‚Gefälle in Beſchlag nahm, und erklärte, daß er 
lieber alle Gemeinſchaft mit Rom aufheben, als nachge⸗ 
ben wolle. Mit dem Interdicte bedroht, ſchwur er bei 
Gottes Zähnen, (eine ihm gelaͤufige Betheuerung) 
daß er alsdann alle Geiſtlichen aus ſeinen Staaten vers 
jagen, und jedem Römer, der ſich in England. zeigen 
wuͤrde, Naſe und Ohren abſchneiden laſſen wollte. Das 
Juterdict blieb um dieſer Drohungen willen nicht aus: 
Johann aber hielt Wort, als die Geiſtlichen es wagten, 


— 157 = 


das Interdick bekannt zu machen. Nur dtei Biſchöfe 
blieben in England zurück; die übrigen wurden verjagt 
oder eingeſperrt, indem Johann ſich ihrer Güter bemaͤch⸗ 
tigte. Jetzt fiel der Bann auf den König’ ſelbſt. Zwar 
nahm er die Miene an, als ob er ihn verächte; als 
aber mehrere Große ſich, um des Bannes willen / von 
ihm zurückzogen, und ſeine Haͤrte in Beſtrafung des Ab⸗ 
falls den Abfall vermehrte, da wuchs ſeine Verlegenheit 
mit jedem Tage. Innocenz benutzte dieſe Amftände, ihn 
1213 des Reichs verluſtig zu erklaͤren, und die Unter⸗ 
thanen von ihren Pflichten zu entbinden. Die Voll⸗ 
ſtreckung des paͤbſtlichen Urtheils wurde dem Könige von 
Frankreich übertragen, der ſich um ſo lieber damit befaßte / 
weil der Pabſt nicht unterlaſſen hatte, ihm England 
zum Geſchenk zu machen. Schon war alles zu einer 
Landung in England vorbereitet, als Johann ſich zu ele 
nem Vergleiche bequemte, den Erzbiſchof Langton aner⸗ 
kannte, die Geiſtlichkeit wieder einſetzte, und, um den 
Pabſt auf feine Seite zu ziehen, ſich zum Lehnstraͤger 
deſſelben machte, mit dem Versprechen, für England jaͤhr⸗ 
lich 700, für Ireland jährlich 306 Mark Silbers zu des 
zahlen. Der Krieg nahm jetzt eine andere Richtung. Da 
der Graf Ferdinand von Flandern ſich geweigert hatte, 
gegen England zu Felde zu ziehen, ſo wendete Philipp 
Auguſt feine Waffen gegen ihn. Flandern wurde ero⸗ 
bert, wiewohl ohne großen Vortheil für die Franzoſen, 
da die Engländer die franzöſiſche Flotte in dem Hafen 
zu Sluys überfielen, und ihr eine ungeheure Beute ab⸗ 
nahmen. Im folgenden Jahre (1214) nahm ſich Lai 
fer Otto der Vierte der Engländer und Flanderer an. 
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Die Schlacht bei Bovines hätte für Frankreich, wie wir 
oben bemerkt haben, leicht verderblich werden konnen. 
Da Otto ſie verlor, ſo war Frankreich gerettet. Zugleich 
aber war auch Frankreichs Macht von England abge⸗ 
wendet; und da ein paͤbſtlicher kegat den König entſuͤn, 
digt hatte, fo ſchien die Ruhe für England zuruͤckgekehrt 
iu ſeyn. 

Sie ſchien es nur. Die Entſchaͤdigung der Geiſt⸗ 
lichkeit fand Schwierigkeiten. Johann bot den geſamm⸗ 
ten Stiftern und Kloͤſtern 100,000 Mark; allein fein Ans 
erbieten wurde als unzureichend verworfen. Zuletzt trat 
der Pabſt als Oberlehnsherr ins Mittel durch den Ber 
fehl, daß fie ſich mit 40,000 Mark zufrieden ſtellen laſ⸗ 
fen ſollte; die Kloͤſter und Ritterorden gingen ganz leer 
aus. Dies war nicht das Mittel, eine allgemeine Zu⸗ 
friedenheit zu bewirken. Ganz abgeſehen von der Geift, 
lichkeit, hatte auch ber Adel dringende Urſachen zu Bes 
ſchwerden: fie lagen in den Bedruͤckungen, die er fi 
waͤhrend der drei letzten Regierungen hatte gefallen laſſen 
'müffen. In Zeiten, wo man wenig las, und noch me: 
niger ſchrieb, konnten Vorrechte leicht in Vergeſſenheit 
gerathen; und dies war der Fall geweſen mit denen, 
welche Heinrich der Erſte den Staͤnden ſeines Reiches 
bewilligt hatte. Verſchwunden waren die meiſten Exem⸗ 
plare von jenem ſogenannten Freiheitsbriefe, es ſey nun 
durch die Lift der Könige, wie Einige geglaubt haben, 
oder durch die Fahrlaͤſſigkeit der Betheiligten, was wahr⸗ 
ſcheinlicher if. Jetzt, wo alle Gemuͤther in Aufruhr mas 
ren, die Kirche aber durch das neue Verhaͤltniß, worein 
fi Johann zu dem Pabſte begeben hatte, ihr Gluͤck für 
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gemacht hielt — jetzt trat der Erzbiſchof „von, Canterbury 
— wahrſcheinlich, um das neue Syſtem zu befeſtigen — 
mit einem geretteten Exemplar auf, worin die Vorrechte 
enthalten waren, welche Heinrich der Erſte dem Adel ber 
willigt batte. Dies Exemplar wirkte wie ein Feuerbrand 
unter leicht entzündlichen Dingen. Die Vaſallen traten 
zuſammen, und verlangten — mit den Waffen in der Hand 
— Abſtellung ihrer Beſchwerden, und Beſtaͤtigung ihrer 
alten Freiheiten. Was ſollte der König thun? Er hatte 
Söldner zu feiner Verfügung; dieſe aber ſchienen ihm 
von keinem erheblichen Nutzen in einem Kampfe mit den 
Vornehmſten feines Volkes. Er bat ſich daher Bedenke 
zeit aus. Zu ſeinen Vertrauten ſagte er: „die Verräther 
(er meinte den Adel) haben nur Eine Forderung vergeſſen, 
naͤmlich meine Krone. Nie ſoll es ihnen gelingen, mir 
Vorrechte zu entreißen, deren Verluſt mich zu ihrem Skla⸗ 
ven machen wurde. Noch bin ich König, und das will 
ich bleiben.“ Das Letztere war ſchwieriger, als er ſelbſt 
glauben mochte. Er verſuchte, die Geiſtlichkeit fur ſich 
zu gewinnen; dies war aber nicht wohl moͤglich in eis 
nem Geſellſchaftszuſtande, der auf Leibeigenfchaft gegruͤn⸗ 
det war. Die Stadt London ſchloß ſich dem Adel und 
der Geiſtlichkeit an, und am 20 ſten Nov. 1214 wurde 
zu Edmundsbury eine Eidgenoſſenſchaft geſchloſſen, nach 
welcher man ſich gegenſeitig beiſtehen, und den Koͤnig 
mit den Waffen zur Gewährung der an ihn gemachten 
Vorderungen noͤthigen wollte. Waͤhrend die Staͤnde ei⸗ 
nen Marſchall des Heeres Gottes und der Kirche 
wählten, beſtürmte Johann den Pabſt mit Bitten um 
Beiſtand. Doch die Hülfe Innocenz des Dritten war 
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fern, und unter den gegenwärtigen Umftänden, two die 
Geiſtlichkeit fuͤr ihre Rechte ſtritt, von geringer Wirkſam⸗ 
keit. Die Rebellen, welche den Koͤnig von Schottland 
und die Welſchen für ſich gewonnen hatten, begannen 
die Feindſeligkeiten damit, daß ſie ſich der königlichen 
Schlöſſer und Güter bemaͤchtigten, indem fie den König 
für abgeſetzt erklaͤrten. Da Alle, die mit ihnen nicht ge⸗ 
meinſchaftliche Sache gemacht Hatten, bedrohet waren: fo 
fab Johann ſich verlaſſen. Er entfloh nach den, füblis 
chen Grafſchaften, und nur ſieben Ritter begleiteten ihn 
auf dieſer Flucht. In einer ſo bedraͤngten Lage blieb 
nichts Anderes uͤbrig, als Anerbietungen zu machen. 
Man bereinigte ſich zu Windſor, und hier kam binnen 
vier Tagen ein Vergleich zu Stande, der ſeitdem die 
Magna Charta genannt worden iſt, und für die Grund⸗ 
lage der gegenwaͤrtigen Verfaſſung Großbritanniens gilt. 
An einen Vertrag iſt bei der Magna Charta nicht 
zu denken; denn fie bat durch und durch die Geſtalt eis 
ner koͤniglichen Verordnung. Aus 67 Artikeln zuſam⸗ 
mengeſetzt, iſt ſie folgenden Inhalts. Der Kleriſet wird 
ein unbeſchraͤnktes Wahlrecht beſtaͤtigt. Der Lehnserbe 
ſoll beim Antritt des Lehns nach der alten Taxe bezah⸗ 
len: der Erbe einer Grafſchaft 100 Mark; der Erbe eis 
ner Baronie 100 Schilling; die übrigen nach Verhältniß. 
Iſt der Erbe minderjährig, fo kaun ſein Lehnsherr ihn 
nicht eher in ſeine Hut nehmen, als bis er von ihm 
die ſchuldige Huldigung erhalten hat; und wenn jener 
ein Alter von ein und zwanzig Jahren erreicht hat, ſo 
muß er / ohne dem Lehnsherrn das Mindeſte zu zahlen, 


in den Beſitz ſeines Erbtheils geſetzt werden. An dieſen 
Ar; 
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Artikel schließen ſich Vorſchriſten über das in Anſehung 
der Lehne minderjaͤhriger Erben zu beobachtende Verfah⸗ 
ren an. Die Heirathsſteuer der Vaſallen, und ihre Frei⸗ 
heit, ſich zu verheirathen, wird, wie zu Heinrichs des 
Erſten Zeit, beſtimmt. In Schuldſachen ſoll mit derje⸗ 
nigen Schonung verfahren werden, welche, ohne den 
Glaͤubiger zu verletzen, das Stammgut erhaͤlt; und wenn 
Jemand von einem Juden Geld geborgt hat, und vor 
der Zurüͤckbezahlung ſtirbt: fo ſoll ſein Erbe nicht ver⸗ 
pflichtet ſeyn, Zinſen zu bezahlen, ſo lange er minderjäh⸗ 
rig iſt. Die unverweigerlichen oder Noth⸗Steuern werden 
auf drei Falle zuruͤckgebracht: 1) wenn der König aus 
der Gefangenſchaft zu löſen ſeyn würde; 2) wenn ſein 
erſtgeborner Sohn die Nitterwürde empfuͤngt; 3) wenn 
feine aͤlteſte Tochter zum erſten Male ausgeſtattet wird. 
Alle andere Lehnshuͤlfen und außerordentliche Steuern 
und Auflagen ſollen nicht ohne den Beirath der Staͤnde 
erhoben werden. Der Stadt London, ſo wie den ande⸗ 
ren Städten, Burgen, Flecken und Hafen, werden ihre 
Freiheiten beſtaͤtigt. Wenn von der Bezahlung des Scu⸗ 
tagiums oder der Lehnſteuer die Rede iſt: ſo ſollen die 
Präläten und Barone ſchriftlich und unmittelbar, die 
ubrigen Lehnleute mittelbar durch die Sherifs oder kö⸗ 
niglichen Amtleute zu gehöriger Zeit auf einen außeror⸗ 
dentlichen Reichstag geladen, und das Geſchaͤft mit den 
alsdann Anweſenden beendigt werden. Wie der Koͤ⸗ 
nig, follen auch die übrigen Lehnherren von den Ihri⸗ 
gen Lehnhüͤlfe fordern dürfen, Das hoͤchſte Gericht ſoll 
feinen beſtimmten Sitz haben, und nicht laͤnger dem 
Hofe folgen. Die Abhaltung der ordentlichen Landge⸗ 
N. Monatsſchr. f. O. IV. Bd. 28. Oft, 8 
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richte, die auf denſelben zu erkennenden Buße, endlich 
die Art ihrer Beitreibung, werden genau beſtimmt. Eben 
ſo die offentlichen Frohndienſte zur Erhaltung der Brüfs 
ken und Wege die Lieferungen an den Hof und die för 
niglichem Diener, die Burghuten und Wachten, das Auf- 
gebot der Vorſpann und die ubrigen öffentlichen Lei, 
stungen der Unterthauen. Es wird die Verhindetung 
des Gebrauchs der Ströme durch Fiſchwehren und Lachs⸗ 
faͤnge unterſagt und fur Wein, Bier, Getreide, Tuͤcher 
und andere Webereien ſoll einerlei Maß und Gewicht 
eingeführt werden. Niemand darf ohne Zeugen auf die 
bloße Aus ſage des Richters verurtheilt, und kein freier 
Mann ohiſe Urtheil geſchworner Genoſſen eingezogen , 
feiner Güter pentſetzt / geaͤchtet , oder ſonſt von Seiten des 
Koͤuigs angegriffen werden. Die Kaufleute können frei 
Handel und Wandel treiben, ſowohl zu Waſſer als zu 
Lande, ganz dem alten Herkommen gemäß, ohne irgend 
einer Abgabe zu unterliegen ausgenommen in Zeiten des 
Krieges, oder wenn ſie zu einem Volke gehören, das mit 
England in Krieg iſt. Jedermann mag frei und unge⸗ 
hindert aus dem Lande gehen und zurückkehren ; ausge, 
nommen in. Kriegszeiten, ausgenommen auch die Gefan⸗ 
genen und die des Landes Verwieſenen. Die Gerichts. 
barkeit der Bannforſten wird beſchraͤnkt. Niemand kann 
ein öffentliches Amt erhalten, der nicht mit ben Landes, 
geſetzen bekannt und vertraut iſt. Die Patronat⸗Rechte 
der Barone ſollen unverkürzt bleiben. Fremdlinge n in 
offentlichen Aemtern merde, wie sämmtliche austa adi 
ſche Sölöwer zawerabſchiedet ) alles mit Anrecht) Entzetzten 
oder Verttlebenen aber wieder Vrgefsi und rechtlich ver» 
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bort. Auch den Welſchen und dem Könige, vom Schokt⸗ 
land ſoll Gerechtigkeit -widerfahren. Jur Aufcechthaltung 
dieſes Vertrages ſoll ein immerwuͤhrender Friedensrath 
von 254 Batonen alg Conſervatoren gewahlt werden, 
doelche durch vier Mitglieder den Uebertrerern erſt gebuͤh⸗ 
rende Anzeige thun, und auf Abſtellung dringen, wenn 
aber dieſe nicht erfolgt, Gewalt anwenden.. 

Wie beſcheiden wan auch über die Magna Charta 
urtheilen möge; ſo muß man doch zweierlei eingeſtehen: 
namlich, daß ſie den Triumph des ſächſiſchen Rechtszu⸗ 
ſtandes über Iden normanniſchen ausſpricht, und daß 
ſie eben dadurch zu einem Verſuch wird, die Willführ 
dom Thron zu ſtoßen / und die Rechtmaͤßigkeit auf den⸗ 
ſelben zu erheben. Johann beſchwor einen Vertrag, der 
in ſeinem Namen, d. h. als ein Ausfluß feiner Autori⸗ 
tät, bekannt gemacht wurdez er entſagte zugleich dem 
Huͤlfsmittel, ſich darch den Pabſt von ‚feiner Verbind⸗ 
lichkeit losſprechen zu laſſen t und verſprach, keinen Ge⸗ 
brauch davon zu machen, wenn es ohne fein Zuthun ges 
ſchehen ſollte, Die Barone behielten den Tower nebſt 
der Stadt London ſo lange in Del, bis der König ale 
les wurde exfüht haben. Wirklich entließ dieſer die frem⸗ 
den Söldner und einige Hofleute, indem er zugleich ſei⸗ 
nen Unterthanen befahl, den Conſerbatoren Folge zu lei⸗ 
ſten; doch ſeine Geſinnung war dadurch nicht verandert. 
Da er, wie alle Fürſten ſeines Geſchlechts, lieber 
Gewalt uͤben, als das Necht repraͤſentiren mochte: 
ſo zog, er ſich nach der, Inſel Wight zuruck, von wo 
zer dem -Pabſte die Urkunden überſandte, damit er uͤber 
die Rechtmaßigkeſt des- Verfahrens als Oberlehnsherr 
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entſcheiben möchte. Der Vertrag enthielk nichts / worüber 
ſich der Pabſt und der König mit Fug beklagen konnten; 
denn der Kleriſei war alles zuheſtanden, und den Bar 
ronen und den Staͤdten nichts bewilligt, was den Rech⸗ 
ken und der Billigkeit nicht gemäß war. Wenn nun 
gleichwohl der Pabſt den Vertrag vernichtete ſo mußte er 
dazu Gründe haben, welche mehr in dem Vortheil des 
heil. Stuhls) als in der Natur der Dinge) lagen. Die 
ganze Geſchichte der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie iſt 
indeß voll von Beiſpielen, daß die Paͤbſte es mehr mit 
der Willkuͤhr und Unumſchraͤnktheit hielten, als mit der 
Rechtmaͤßigkeit/ wann und wo dieſe ſich auch entwickeln 
mochte; und dies war ſehr gatuͤrlich, weil ſie ſich bas 
durch zu Schiedsrichtern in ben wichtigsten Angelegenhel⸗ 
ten machten und ihre eigene Willkahr und Unumſchtänkt⸗ 
heit feſtſtellt Die Entſcheidung Innocenz des Dritten 
uͤber den Vertrag bon Wind ſor hat alſo gar nichts Bes 
fremdliches für Den der Le un was Le ses der 
eee mit ſich bringt. 

Johann, voll Verraueng auf das se urtheil 
des Pabfter, hatte inzwiſchen eine Menge Abenteurer an 
ſich gezogen / durch deren Beiſtand er jedes Hinderniß 
beſiegen zu koͤnnen glaubte. Er landete zu Dover, und 
überfiel fein Land mit zwei Heeren, von denen das eine 
London einſchloß, waͤhrend das andere ſich nach den 
nördlichen Grafſchaften und nach Schottland wendete; 
deun dahin hatte ſich der Adel gefluͤchtet. Jetzt ſah 
man einen Koͤnig von England, dem man die Rechtma, 
ßigkeit hatte aufbringen wollen, aus Rache die größten 


Ausſchweifungen veruͤben. Die Conſervatoren, hierdurch 
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zur Verzweiflung gebracht, schickten ztoei Mitglieder an 
den König von Frankreich, und ließen deſſen aͤlteſtem 
Prinzen Ludwig die Krone unter der Bedingung antra⸗ 
gen, daß er ihre Freiheiten beſtaͤtigen, und ſie mit aller 
Macht gegen Johann unterſtuͤtzen wollte. Eine Krone 
wird nur ſelten ausgeſchlagen. Philipp. Auguſt und 
Ludwig nahmen diejenige an, die man ihnen darbot: fé 
ner, um feine Feinde zu ſchwaͤchen; dieſer mit der Eitel⸗ 
keit und Unerfahrenheit eines jungen Mannes. Verge⸗ 
bens bedrohete Innocenz Beide; denn wahrend der Va⸗ 
ter den Pabſt durch Entſchuldigungen beſaͤnftigte, ſegelte 
der Sohn nach England. Das Heer, welches er mit⸗ 
brachte, war ſtark genug / ihm Anſehn zu verſchaffen. 
Von den ihm entgegeneilenden Baronen nach London 
gefuhrt, empfing er die Huldigungen der Engländer, und 
ſetzte ſich eine Krone auf, die ihm bleiben zu muͤſſen 
ſchien. Von Schottland aus unterſtuͤtzt, durfte er bof: 
fen, die Abenteurer Johanns aus dem Felde zu ſchlagen. 
Schon wurden die Anſtalten dazu getroffen. ſchon ſollte 
der Bürgerkrieg heftiger als je beginnen, als König Jos 
hann ſchnell und unvermuthet den 17 ten October 1216 
ſtarb. sf à 
Eine neue Orbnung der Dinge mußte von dieſem 
Augenblick an beginnen. Johann ‚hinterließ einen zehn⸗ 
jährigen Sohn, deſſen Minderjäprigkeit große Vortheile 
verſprach. Dieſe ins Auge faſſend, bereueten die Ba⸗ 
rone den Schritt, zu welchem, bei ihrem Abſcheu vor 
franzöſiſcher Regierung, nur die Verzweiflung ſie hatte 
bewegen können. Nur allzu bald wendeten ſich ihre Her⸗ 
zen dem jungen Prinzen zu: ſchon acht Tage nach dem 
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Tode des Vaters konnte der Reſchsmarſchall, Wilhelm 
Star von Pembrok, den Sohn als König auſſtellen, um 
Eingang in die Gemäther zu finden. Der Graf wurde 
zum Protector des Reichs bis zur Volljaͤhrigkeit des Kö⸗ 
nigs ernannt, verſprach die Aufrechthaltung der Magna 
Charta, ſchlug die Franzoſen im Mal 1217 bei Lincoln / 
und unterhandelte unmittelbar darauf einen Frieden, der 
den jungen Ludwig nach Frankreich zuruck verſetzte. 
Der Graf von Pembrok gehörte zu den großen Charak⸗ 
teren, denen ſich jeder mit Freuden unterordnet, weil all⸗ 
gemein gefuͤhlt wird, daß ſie nichts für ſich, und alles 
nur für das öͤffentliche Befte, wollen. So lange er lebte / 
blieben die Dinge in einem wüͤnſchenswerthen Ganges 
allein er ſtarb ſchon 1279 / und mit feinem Hliutritt et 
hoben ſich die Stürme, welche Heinrichs des Dritten 
Regierung zu der unbeſtaͤndigſten machten. 

Es fehlte dem ſungen Koͤnig an Talent; und wie 
ſorgfaͤltig auch ſeine Erziehung in den letzten Jahren ges 
weſen ſeyn mochte, fo konnte fie boch nicht erſetzen, was 
die Nakur verſagt hatte. Zwei Männer theilten ſich And 
fangs in die Verwaltung: der eine war der Biſchof von 
Wincheſter, Peter des Roches; der andere der Groß⸗ 
Juſtitiar von England Hubert Dubourg. Ihre Har⸗ 
monie indeß war nicht von Dauer; und als jeder von 
ihnen der Erſte in der Guuſt des Koͤnigs zu werden 
ſtrebte, trug Der den Sieg davon, der den Leidenſchaften 
des Hofes am meiſten entſprach. Dies war Dubourg 
durch ſeine Nachgiebigkeit gegen Verſchwendung, und 
durch ſeine Hinneigung zur Willkühr. Sobald dieſer 
Miniſter ſich feines Nebenbuhlets entledigt hatte, beredere 
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er den König, die Freibriefe unter bem. Vorwande zu 
widerrufen, daß man ihn in ſeiner Minderzaͤhrigkeit zur 
Annahme und Ausfertigung derſelben, vermocht habe. 
Was in dieſem Schritte: gewagt ſchien, erhielt Entſchul⸗ 
digung oder Tadel durch den Zuſtand, worin „ſich Frank 
reichs Angelegenheiten um dieſe Zeit befanden 

Nach Ludwigs des Achten Tode, der im Jahre 1226 
erfolgte, war eine große Verſchwoͤrung im Gange / die 
auf Vernichtung der Fortſchritte abzweckte, welche das 
franzöſiſche Rônigthum unter Philipp, Auguſt gemacht 
hatte. An ihrer Spitze ſtand der Graf von Bonlogne , 
zweiter Sohn Philipp Augusts, um die franzöſiſche Krone 
auf ſein Haupt zu bringen. Die übrigen Verſchwornen 
waren: der Graf von Bretagne, um ſich aus der Ab⸗ 
bängigfeit zu befreien, worin er von dem ‚Könige, von 
Frankreich fand; die Graͤfin von Flandern „aus Haß 
gegen die Witwe⸗Koͤnigin, welche die Regentſchaft ber» 
nommen hatte; der Graf von la Marche in Vergroͤße⸗ 
rungsabſichten; der Graf von Toulouſe, um verlorne 
Plätze zurückzuerhaltenz der Graf von Provence, aus Ache, 
tung für Raimund, ſeinen Freund und Verwandten zu 
endlich ſehr viele andere Große aus Uebermurh, Eigenſinn. 
und Leichtfertigkeit. Dieſe Verſchwornen wuͤnſchten den 
König von England fur ihr Unternehmen zu gewinnen z 
und Heinrich der Dritte hatte alle Urſache , ſich gewin⸗ 
nen zu laſſen / da ein großer Theil ſeiner Verlegenheiten 
von dem Verluſt der Normandie herrührte. So groß 
indeß das Ungewitter auch war, das ſich uͤber den fran 
zoſiſchen Thron zuſammenzog: fo. verſtand Blanca von 
Caſtilien, als Regentin doch die Kunſt, es zu theilen, 
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hauptſaͤchlich dadurch, daß fie den Groß⸗Juſtitiar (Lord 
Oberkichter) beſtach. Dieſer Eigennüͤtzige wollte alſo lie, 
ber mit dem ganzen engliſchen Adel kaͤmpfen, als ihn 
zur Wiedereroberung der in Frankreich verlornen Stade 
ten gebrauchen, wodurch er freilich fein Anſehn auf die 
gefaͤhrlichſte Probe gebracht haben würde. ’ 
Die Streitigkeiten zwiſchen dem Könige und den 
Staͤnden waren hierdurch endlos geworden. Auf beiden 
Seiten fürchtete man ſich indeß, Gewalt zu gebrauchen. 
Anſtatt außerordentliche Steuern zu bewilligen, ließen 
die Staͤnde es geſchehen, daß der Koͤnig, zur Zeit des 
Mangels, jeden Umſtand benutzte, der zur Fuͤllung leerer 
Kaſſen beitragen konnte: — daß er erledigte Lehne ein⸗ 
zog, Geiſtliche und Weltliche durch Anleihen in Contri⸗ 
bution ſetzte, harte Geldſtrafen auflegte, Juden und 
Kaufleute brandſchatzte, zur Annahme von Ritterorden 
zwang u. ſ. w. Durch dies alles wurde ein Mißver⸗ 
gnuͤgen in Gang gebracht, deſſen Hauptgegenſtand der 
Lord⸗Oberrichter war. Heinrich trennte ſich von ihm, 
als dies ſtuͤrmiſchet verlangt wurdez trat aber gleich dar⸗ 
auf in ein Verhaͤltniß, das ſeinen 3 noch weit 
unangenehmer war. 2 Ina 2 bi 
Heinrichs Regierung bunte Siöger den Charhtter 
darin gehabt, daß er Vorrechte bewilligt und zuruͤckge⸗ 
nommen, Eide geleiſtet und verletzt, ſein Anſehn Preis 
gegeben und wiedererobert, ſich zum Sklaven ſeiner Un⸗ 
terthanen gemacht, und, als ſolcher, die Rolle eines Dy⸗ 
rannen geſpielt hatte. Dieſer Zuſtand war allfu unna⸗ 
tuͤrlich, als daß er hätte fortdauern koͤnnen. Auf irgend 
eine Weiſe mußte das Chaos ſich entwirren. Die Ver⸗ 
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maͤhlung bes Königs mit Eleonoren von Provence; führte 
die Veranlaſſung dazu herbei. 

Die Probenzalen, welche unter einem ſehr ſchönen 
Himmelsſtrich ein unfruchtbares Land bewohnen, folgten 
der Prinzeſſin in großer Anzahl; denn England erſchien 
ihnen als erobertes Land, das man auspluͤndern muͤſſe, 
und einen König, der nur durch ſeine Schwache gefaͤhr⸗ 
lich war, betrachteten ſie als das beſte Werkzeug für: 
ihre Abſichten. Dies war Heinrich in der That durch, 
ſeine blinde Nachgiebigkeit gegen die Wuͤnſche feiner jun⸗ 
gen Gemahlin. Nach kurzer Friſt befanden ſich die hun⸗ 
grigen Provenzalen in dem Beſitz der eintraͤglichſten Aem⸗ 
ter ſowohl der Kirche als des Staats. Die Engländer 
knirſchten daruͤber mit den Zähnen; allein wie ſich von 
dieſer Plage befreien? wie dieſe Blutegel entfernen, fo 
lange die Königin lebte? Der gegenſeitige Haß offen⸗ 
barte ſich zuerſt in den Turnieren, wo die Inſulaner ges) 
woͤhnlich gegen die Ritter vom feſten Lande Parthei, 

machten, um ihren Muth zu fühlen. Englaͤnder und 
Normann bildete nicht länger einen Unterſchied: es 
kam auf Vertheibigung gegen Eindringlinge an, die ſich 
heraus nahmen, Alles zu beherrſchen. Da es nun in dieſen 
Turnieren ſelten ohne Todesfalle abging, ſo verbot der 
König, dieſe Art von Belustigung, welche durch den Der; 
luft der Jagdrechte zu einem unwiderſtehlichen Bedürfniß 
geworden war. Die Folge des Verbots war, daß die 
Großen den Koͤnig mit der Abſetzung bedroheten. Die 
Geiſtlichkeit kannte ein wirkſameres Mittel, ſich von den 
Ausländern zu befreien, ohne den Vortheil einzubuͤßen, 
den ein ſchwacher König ihrer Klaſſe gewährte: ſie 


— 17 — 


that die Provenzalen in den Bann. Wirklich erlangte 
fie, daß einzelne Provenzalen von dem Hofe und aus 
dem Reiche entfernt wurden; allein dies war bon kurzer 
Dauer. Da der Koͤnig in ihnen feine Freunde, in den 
Euglaͤndern feine Feinde fab: ſo wurden fie unter irgend 
einem Vorwande zurückgerufen. Es mußte alſo etwas 
Außerordentliches geſchehen, wenn man von dieſer Peſt 
befreiet werden wollte; und da man in ſolchen Fallen 
gern auf fruher angewendete Mittel zurückkommt, fo 
ſtellte ſich zunächſt der Gedanke dar, daß man die Con⸗ 
ſervatoren wieder herſtellen wollte, um fur eine zweckmaͤßige 
Verwendung der bewilligten Steuern Sorge zu tragen. 
Nichts fuͤrchtete der Hof mehr, als Ephoren dieſer 
Art. Um ihnen aus dem Wege zu gehen, ließen die 
Günfflinge einen großen Theil ihrer Forderungen fallen, 
und ſetzten dafuͤr ihre alten Kunſtgriffe fort, indem fie borg⸗ 
ten, Geburtstags und Neujahrsgeſchenke ausſchrieben, 
und Juden bedruͤckten. Das Verfahren gegen die letzte⸗ 
ren war ganz im Geiſte der Herrſcher dieſer Zeit, die 
neben ihrem Rechte ſelten ein anderes geſtatteten: der 
Jude Aaron in Pork mußte dem Könige nach und nach 
30,000 Mark Silbers, der Königin 200 Matk Goldes 
zahlen, ohne daß ihm eine Entſchaͤdigung dafür warb⸗ 
Auf der anderen Seite beſchraͤnkten dieſelben Guͤnſtlinge 
die Freigebigkeit des Koͤnigs, indem fie ihm nicht erlaubten, 
die alte Gaſtfreiheit zu üben, und Ehrenkleider und ans 
dere Geſchenke bei feierlichen Gelegenheiten auszutheilen. 
Wie groß der Unwille der Englaͤnder über: dies al⸗ 
les ſeyn mochte, ſo fehlte es ihnen doch an einem An⸗ 
führer, der ihnen (agen konnte / bis wie weit ſie vorge⸗ 
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hen, und wo ſie Halt machen ſollten. Dieſer fand ſich 
endlich in Simon von Montfort, Grafen von Leiceſter: 
einem Maune, den man den Cromwell des dreizehnten 
Jahrhunderts nennen konnte; ſo geſchickt verband er Be⸗ 
geiſterung mit Heuchelei. Er war ein Sohn jenes be, 
rüchtigten Simon de Montfort, deſſen wir in der Ge, 
ſchichte der Alblgenſer erwaͤhut haben. Von muͤtterlicher 
Seite Erbe des Hauſes beiceſter, galt er für einen Eng⸗ 
länder, Als ſolchem war ihm die Statthalterſchaft von 
Guienne anbertrauet worden, unſtreitig in keiner anderen 
Abſicht, als um ihn aus England zu entfernen, wo er 
durch die Staͤrke ſeines Charakters leicht gefaͤhrlich wer⸗ 
den konnte. Sein grauſames Verfahren in Guienne 
bewirkte feine Zurückberufung. Eben dies Verfahren 
hätte billig eine Unterſuchung nach ſich ziehen ſollen; 
dieſe unterblieb indeß durch die Furcht des Hofes / und 
Simon de Montfort, anſtatt ſich bei einer Rechtfertigung 
aufzuhalten, forderte Lohn fuͤr geleiſtete Dienſte, weniger 
in der Hoffnung, dergleichen zu erhalten, als um einen 
Vorwand zu haben, der ihn berechtigen könnte, = den 
Mivergnügren überzugehen. 

Seit der Rückkehr Simons de Montfort aus Güienne 
waren einige Jahre verfirichen, als der König, um den 
Ausgaben, welche die Unruhen in Wales verurſachten, 
gewachſen zu ſeyn, ein Parliament berief. Anſtatt ber 
Bewilligung feiner’ Forderungen erfolgten Vorwuͤrfe / und 
als der König aufs Neue Verſprechungen gab, erklärten 
die Barone, daß fie ſelbſt Hand anlegen würden, die 
Mißbraͤuche abzuſtellen. Heinrich hob die zur Rebellion 
geneigte Verſammlung auf, und berief eine neue nach 
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Oxford. Was er durch dieſe Maßregel zu gewinnen 
hoffte, ſteht dahin; gewiß iſt / daß er ſich bequemen mußte, 
eine zur Halfte von ihm, zur anderen Haͤlfte von den 
Baronen ernannte Commiſſion anzuerkennen, welche den 
Auftrag hatte, eine beſſede Verwaltung einzuleiten. Dieſe 
Commiſſion beſtand aus 24 Männern, an deren Spitze 
Simon von Montfort glaͤnzte. Sie entwarf die Status 
ten von Oxford, welche dem Koͤnige , feiner Gemahlin 
und Beider Guͤnſtlingen ſehr wenig Hoffnung ließen, auf 
dem bisherigen Wege fort wandeln zu können. Ihr wer 
ſentlicher Inhalt war: der, König ſollte die Magna 
Charta. betätigen, und einen Landoberrichter ernennen, 
der geſetzkundig und rechtſchaffen ſey; die übrigen Neichs⸗ 
aͤmter ſollten durch den Rath der 24 Conſerbatoren be⸗ 
ſetzt, und jeder Ungehorſam gegen denſelben als Hoch⸗ 
verrath beſtraft werden. Zugleich traten die Conſervatoe 
ren in den Beſit aller feſten Schlöſſer. j 

Das Koͤnigthum war auf dieſe Weiſe bernichtet; 
aber an die Stelle, deſſelben war nichts getreten, wodurch 
die öffentliche Ruhe waͤre geſichert worden. Viele em⸗ 
pfanden dies; nur daß es unmöglich war, dem Strome 
zu widerſtehen, dem Simon von Montfort eine ſo ge⸗ 
faͤhrliche Richtung gegeben hatte. Die Provenzalen, 
etzt keinen Augenblick mehr ſicher, ſchlichen ſich davon, 
ſobald die Acht wider fie ausgeſprochen war. Einen bes, 
ſonderen Auftritt verurſachte die Rückkehr des Könige: 
der Deutſchen im Jahre 1239. Richard von Cornwal⸗ 
lis (ab ſich gendthigt, die Statuten zu beſchwoͤren, ob 
er ſich gleich vorher dagegen erklärt" hatte. Um einen 
noch eutſcheidenderen Beweis ihrer Gewalt zu geben, 
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brachte die Commiſſion einen Vergleich mik Frankreich 
zu Stande, wodurch die Normandie und Anfou vollig 
abgetreten, dagegen einige unbedeutende Landſchaften un, 
terhalb der Garonne erworben wurden. Die Abhaͤngig⸗ 
keit, worin der König ſich befand, würde bleibend gewor⸗ 
den ſeyn, wenn die Commiffton nicht uneinig geworden 
waͤre. Simon von Montfort bekam Gegner, und das 
zu einer Zeit, wo Heinrich, durch den Pabſt von ſelnem 
Eide entbunden, alle Driebfedern in Bewegung ſetzte, 
ſeine verlorne Freiheit wieder zu gewinnen. Vergeblich 
wünſchten der Kronprinz Eduard und der roͤmiſche Kö⸗ 
nig Richard, daß Heinrich mit der paͤbſtlichen Bulle zus 
ruͤckhalten "möchte: "fie wurde zum Vorſchein gebracht, 
und mit ihr das Zeichen des anhebenden Bürgerkrieges 
gegeben. Auf einer Verſammlung im Jahre 1263 fafs 
ten die Barone den Schluß, die Statuten durch Waffen⸗ 
gewalt geltend zu machen; Simon von Montfort wurde 
zum Feldherrn ernannt, und das Volk fiel vorläufig über 
alle Diejenigen her, die es als Ausländer betrachtete. 
Eine Gerechtigkeit muß man dem Anfuͤhrer der Ba⸗ 
rone widerfahren laſſen: die, daß er den Ausbruch des 
Buͤrgerkrieges zu verhüten ſuchte. Die Vermittelung des 
Königs von Frankreich wurde angeſprochen, und Ludwig 
der Neunte fand ſich geehrt, als er foͤrmlich aufgefordert 
war, den Schiedsrichter zwiſchen dem Koͤnige und feinen 
Baronen zu machen. Sein Schiedsſpruch lautete dahin, 
daß die Statuten von Oxford aufgehoben werden, uͤbrigens 
aber die Vortechte der Magna Charta bleiben ſollten. Doch 
in Fallen dieſer Art iſt nichts former, als die Wünfche 
von Empoͤrern zu befriedigen. Simon von Montfort 
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behauptete: da die Statuten von Oxford ih auf die 
Magna Charta gründeten, fo konnte dieſe nicht ohne jene 
beſtehen. Und hierin mochte er nicht Unrecht haben. 
Das Treffen bei Lewes in Suſſex entſchied gegen 
den Konig; denn, nicht genug, daß er in demſelben ge⸗ 
Iſchlagen wurde, gerieth er auch mit feinem: Bruder Ri⸗ 
schard und deſſen Sohn Heinrich in die Gewalt Simons 
von Montfort, und auch der Kronprinz Eduard hatte 
dies Schickſal. Indeß war die Verlegenbeit des Anfuͤh⸗ 
rend, der Empörer größer, als jemals. Denn was nun 
Ahun 7. 1 
Er bewies ſich wenigſtens in ſo fern als einen 
Mann von Ueberlegung und Umficht, als er die koͤnig⸗ 
liche Autorität nicht aufopferte. Im Namen des Koͤnigs 
ernannte er einſtweilige Conſervatoren, und leitete im 
Uebrigen Alles fo ein, daß die letzte Entfcheidung das 
„Werk des Volkswillens zu ſeyn das Anſehn gewinnen 
mußte; denn zu dem neuen Parliamente, das er veran⸗ 
ſtoltete, wurden, außer den geiſtlichen und weltlichen Bas 
ronen, aus jeder Grafſchaft vier Ritter berufen, um ges 
meinſchaftliche Beſchlüſſe zu faſſen. Dies war die erſte 
Grundlage fuͤr das Haus der Gemeinen; und dieſe 
Grundlage wurde nicht lange darauf vervollſtaͤndigt, als 
Simon von Montfort, um den Verdacht, als ſtrebe er 
nach der Krone, von ſich abzuwaͤlzen , ein neues Parlia⸗ 
ment berief, zu welchem, außer den Großen, aus jeder 
Grafſchaft zwei Mitter und, aus jeder unmittelbaren 
Stadt. zweſ Abgeordnete eingeladen: wurden. Welche 
Wendungen er aber auch gebrauchen mochte, um nur als 
Vertheldiger der Magna Charta zu erſcheinen; ſo konnte 
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man ſich doch nicht dagegen werblenden, daß er die Seele 
des Königreichs, d. Dir die Berechtigung abgerechnet, der 
eigentliche König war.“ Dies war es, was die Zahlifel- 
ner Gegner' verſtaͤrkte, indem ſelbſt feine Anhänger zu 
denſelben übergingen: Als es endlich im Jahre 1265 
dem Kronprinzen gelang, ſich aus ſeiner Gefangenſchaft 
zu befreien, da war ſeine Rolle ſehr bald ausgeſpielt. 
Das Treffen bei Evesham entſchied. Simon von Mont⸗ 
fort blieb -in demſelben. An Denen, die ihn überlebten, 
wurden alle Gräuel veruͤbt, welche ſich die Beſteger ane 
geblicher Rebellen zu erlauben pflegen, indem feuden un⸗ 
bedingten Gehorſam zur einzigen Tugend ſtempeln, und 
die gemeine Freiheit verhoͤhnen Heinrich, durch feinen 
Sohn befteiet, trat in ſein Element zuruck, d. h. er zog 
Guter ein z legte harte Geldſtrafen auf, und uͤbte Erpreſ⸗ 
ſungen aller Art, wobei der roͤmiſche Hof ihn maͤchtig 
unterſtützte: denn ein Legat erklaͤrte den Grafen Simon 
von Montfort und alle ſeine todten und lebenden A, 
Hänger in den Bann 1 4 
y Die Schlacht bei Evesham war beſonders uch 
die Geſchicklichkelt und Standhaftigkeit des Grafen von 
Gloceſter gewonnen worden. Dieſer Graf hatte Billig ⸗ 
keitsgefuͤhl genug / ſich ſelbſt einzugeſtehen, daß man die 
Throne nur als Wohnſitze der Rechtmäßigkeit vertheidi⸗ 
gen muß; doch alle ſeine Bemuhungen, der Tyrannei 
Heinrichs eine Graͤnze zu ſetzen, waren wergeblich. Mehr, 
als durch die Satzungen des Parliaments von Marl⸗ 
bridge im Jahre 1268; wurde für Englands Ruhe durch 
den Umſtand. geleiſtet / daß der Kronprinz Eduard mit 
mehteren Großen das Kreuz nahm, und, nach, Palaſtina 
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zog; denn badurch bekamen die im Dérgeitriege Verwil⸗ 
derten Beſchaͤftigung / und zwar fo, daß, indem fie ihre 
Luſt an Gefechten befriedigten, das Vaterland und die 
Ruhe ihnen theuer werden mußte. Heinrich lebte bis 
zum 20 Nov. 1272, wo N der Erſte noch in Pa⸗ 
laͤſtina verweilte. 58 
Mehr als zwei he waren ſeit der Erobe⸗ 
rung verfloſſen, ohne daß der Rechtszuſtand irgend eine 
Staͤtigkeit in ſich ſchloß. Was Heinrich der Erſte be⸗ 
willigt, und Johann ohne Land gegen ſeinen Willen be⸗ 
ſtaͤtigt und erweitert hatte, war durch die Forderungen, 
welche Heinrich als Feudal⸗Chef machte, wieder zweifel⸗ 
haft geworden. Inzwiſchen hatte ſich ber Unterſchied 
zwiſchen Normannen und Englaͤndern beinahe gaͤnzlich 
verloren; und da beide gleiches Intereſſe dabei hatten, 
das Lehn in echtes Eigenthum verwandelt zu ſehen: ſo 
ließ ſich darauf rechnen daß die Vorrechte des Königs 
nicht immer dieſelben bleiben wuͤrden. Die Magna 
Charta konnte nie in Vergeſſenheit gerathen, und zur 
Vollziehung ihres Inhalts bedurfte es einer Verfaſſung, 
durch welche die Unumſchraͤnktheit gemaͤßigt wurde. Am 
meiſten hatte ſſich dies in den letzten Buͤrgerkriegen ges 
zeigt, wo die Anführer das Bedüͤrfniß fühlten, ſich auf 
die Geſammtheit des Volkes zu ſtuͤtzen. Der erſte Ans 
fang mit dem Parliament wurde unter Wilhelm dem 
Eroberer gemacht; damals aber war das Parliament 
nichts weiter, als eine Zuſammenkunft des Königs mit 
den Vornehmſten des geiſtlichen und weltlichen Standes, 
zur Verabredung gewiſſer Vollziehungsmaßregeln. Durch 
die Verſammlung zu Oxford im Jahre 1238 geſchah der 
erſte 
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erſte Fortſchritt in ber Entwickelung dieſer Inſtitution; 
und eben dieſer Fortſchritt wurde im Jahre 1264 durch 
die Theilnahme der Gemeinen an den Berathſchlagungen 
Über das allgemeine Beſte weiter geführt. Bei dem als 
len blieb die engliſche Regierung noch weit entfernt von 
dem Organismus, der fie in ſpaͤteren Zeiten ausgezeich- 
net hat, ſo daß man auch in Beziehung auf England 
ſagen kann: 


Tantae molis erat — Anglorum condere gentem! 


(Die Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr. f. O. IV. Bd. al Sft. M 
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Von den Urſachen, wodurch Frankreich 
verhindert wird, ſich die Hauptvorzuͤge 
der engliſchen Geſetzgebung 
anzueignen. 


(Von Herrn Cottu.). 


Nicht ohne tief gefuͤhltes Bedauern behaupte ich, 
daß alle Bemühungen, jene großmüthigen Inſtitutionen, 
welche das Gluck und den Stolz des brittiſchen Volkes 
ausmachen, und auf welchen zugleich die perfönliche und 
politiſche Freiheit der Engländer ruhet, in unſerer Geſetz⸗ 
gebung einzuführen — daß, ſag' ich, alle dieſe Bemuͤhun⸗ 
gen in Frankreich auf unuͤberwindliche Hinderniſſe ſtoßen 
würden, nicht bloß in den Vorurtheilen, welche die in 
der alten Conſtitution des Koͤnigreichs rechtmaͤßig zu 
Stande gebrachten Veraͤnderungen überlebt haben, fons 
dern auch, und zwar ganz vorzüglich, in denen, welche 
die Frucht der Revolution ſind. 

Unſer Abſcheu vor Privilegien hat uns mit einem 
ungerechten Widerwillen gegen jede Art von Vorzug er⸗ 
füllt, die gar nicht ausgenommen, die, indem fie das 
Ergebniß der Talente, der Betriebſamkeit und des Wohl⸗ 
verhaltens iſt, von allen Bürgern erworben werden kann, 
und folglich als eine neue Huldigung, der Gleichheit dar⸗ 
gebracht, betrachtet werden muß. Wir fuͤrchten gegen 
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waͤrtig eben fo ſehr jenes Anſehn, das von den Verbien⸗ 
ſten der Vorfahren herruͤhren kann, wie dasjenige, das 
in dem großeren Eigenthum gegründet iſt; und indem 
wir fortdauernd geneigt ſind, Perſonen, deren Vermö⸗ 
genszuſtand aufs Innigſte mit der öffentlichen Ruhe vers 
knüpft iſt, von der Regierung zu entfernen, und nur 
Solche hinzuzulaſſen, denen die Unordnung Ausſichten 
auf Reichthuͤmer und Beförderung eröffnet, koͤnnen wir 
nicht dahin gelangen, einen bleibenden Zuftand zu ger 
winnen: einen Zuſtand, der uns ſelbſt und dem Auslande 
gleiches Vertrauen einfloͤßt. 

Der gemeine Menſchenverſtand ſcheint indeß anzu⸗ 
deuten, daß, nachdem wir eine neue Regierung gegruͤn⸗ 
det haben, wodurch die Rechte jedes Bürgers anerkannt 
und feſtgeſtellt find, die vornehmſte Sorge dahin gerich⸗ 
tet werden muͤſſe, dieſem Zuſtande Feſtigkeit und Dauer 
in geben; und das Volk ſollte in dieſer Hinſicht zu ge⸗ 
wiſſen Aufopferungen um ſo geneigter ſeyn, da die durch 
dieſe neue Regierungsform gatantirten Freiheiten für 
ſein Wohlſeyn um ſo nothwendiger geworden ſind. 

Von allen Mitteln aber, die Regierung zu befeſti⸗ 
gen, wuͤrde das allerwirkſamſte darin beſtehen, daß man 
einen großen Korper von Buͤrgern bildete, der, indem er 
einige beſondere Vorzüge von ſeinen Juſtitntionen einerns 
tete, nicht bloß geneigt wäre, dieſe zu vertheldigen, for 
dern in und mit ihnen auch die Rechte des Volkes, 
welche einen Theil derſelben Charta und derſelben 
Bewilligungen ausmachen würden. Die Freiheit Les 
Rebe in der That nicht darin, daß die Verwaltung des 
Staats dem Eigenſinn der Menge Preis gegeben wird; 
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nicht darin, daß vermoͤge eines Privilegiums im umges 
kehrten Sinne des Worts gefordert wird, man muͤſſe, um 
zur Verwaltung eines öffentlichen Amtes zu gelangen, an 
nichts hangen, und keine Art von Gut beſitzen. Sie beſteht 
vielmehr darin, daß man nicht der Autorität des Mens 
ſchen, ſondern nur der der Obrigkeit unterworfen iſt; dar⸗ 
in, daß man nicht anders als nach geſetzlichen Formen 
verhaftet und feſtgehalten werden kann; darin, daß man 
keinen Gewiſſenszwang leidet; darin, daß man alle 
Handlungen der Verwaltung erörtern darf; darin, daß 
man ſelbſt⸗ bewilligte Steuern bezahlt, und Geſetzen uns. 
terwerfen iſt, welche das Volk ſelbſt für nothwendig und 
gerecht erklärt hat; endlich darin, daß man von keinem 
öffentlichen Amte, von keiner Würde durch Betrachtungen 
ausgeſchloſſen iſt, die von der Geburt hergenommen oder 
ähnlicher Art find. Wo dieſe Grundſaͤtze wirkſam find; 
da iſt Freiheit; und biefer geſchieht auf keine Weiſe Ab⸗ 
bruch durch das Daſeyn von bloßen Ehrenvorzuͤgen, 
welche für alle übrigen Bürger ein edler Gegenſtand der 
Nacheiferung werden koͤnnen. 

In dieſem Sinne iſt die franzoͤſiſche Pairskammer 
gedacht. Allein dieſe Kammer kann den Zweck ihrer 
Inſtitution immer nur ſehr unvollkommen erfüllen, fo 
lange fie in ihrem Intereſſe vereinzelt bleibt, d. h. fo 
lange fie nicht aufs Innigſte mit einer zahlreichen Klaſſe 
von Eigenthuͤmern vereinigt iſt, die, indem ſie, gleich ihr, 
beſondere Privilegien zu vertheidigen haben, immer bereit 
find, ihr durch ihren Einfluß und ihr Vermögen als 
Stuͤtze zu dienen. 

Ich gehe noch einen Schritt weiter: ich behaupte 
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nämlich, ohne Ariſtokratie könne es weder eine gemaͤßigte 
Regierung, noch irgend eine echte Freiheit geben. Mag 
dieſe Behauptung paradox ſcheinen: ihre Nichtigkeit leuch⸗ 
tet, glaube ich, jedem Unpartheiiſchen ein, ſobald er fie 
genauer unterſucht. Bei despotiſchen Regierungen, wie 
in der Tuͤrkei, und wie in Frankreich unter Bonaparte, 
braucht zwiſchen dem Tyrannen und dem Volke nichts 
in der Mitte zu ſtehen: das Schwert entfcheidet über 
Alles, und hebt alle Schwierigkeiten. Mag es ſich in 
den Haͤnden des Fuͤrſten befinden, oder in die des Volkes 
fallen: es bleibt nichts anderes übrig, als fit unter den 
Willen Desjenigen zu ſchmiegen, der es an ſich genom⸗ 
men hat, wie ungerecht dieſer Wille auch ſeyn moͤge. 
Anders ſtehen die Sachen in gemaͤßigten Regierungen, 
vorzüglich aber in den freien Regierungen, wo das Volk 
zur Ausübung einer großen Macht berufen iſt. In den 
erſteren iſt die Ariſtokratie dem Volke nothwendig, um 
es gegen die Ausſchweifungen des Monarchen zu vertheis 
digen; und in den letzteren iſt fie dem Monarchen noth⸗ 
wendig, um ihn gegen die Ausſchweifungen des Volkes 
zu befchügen; ja, da die Ausbrüche der Volkswuth noch 
weit furchtbarer find, als die Mißbraͤuche und Gewalt⸗ 
ſtreiche eines Koͤnigs oder eines Miniſters: ſo wird die 
Ariſtokratie in Repräſentatib⸗Regierungen noch weit noth⸗ 
wendiger, als in den rein» monarchiſchen. 

Tür einen ſolchen Zweck iſt die Ariſtokratie in Eng⸗ 
land beibehalten worden; oder, wenn man zugiebt, daß 
ſie ſich durch ihre eigene Stärke gerettet habe, ſo iſt ſie 
wenigſtens für dieſen Zweck von der öffentlichen Mei⸗ 
nung gebilligt und ſanctionirt worden. Beauftragt mit 
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der Erhaltung der Verfaſſung, hat ſie die ihr aufgelegte 
Pflicht auf eine wuͤrdige Weiſe erfüllt. Nie haͤtte die 
Regierung den wiederholten Angriffen der Reformatoren 
und der unabläffig gereizten Eiferſucht der untern Klaſſe 


widerſtehen können, wenn fie nicht in der Ariſtokratie eine 


ſichere Hülfe gegen die Ausbruͤche der Volkswuth gefun⸗ 
den hätte; und auf gleiche Weiſe würde das Volk laͤngſt 
feine theuerſten Vorrechte eingebüßt haben, wenn die er 
ſten Familien des Koͤnigreichs nicht ihre ganze Thatkraft 
aufgeboten hatten, um es gegen die Unternehmungen der 
Krone zu beſchüͤtzen. 

In Frankreich nun giebt es keine Art von Ariſtokra⸗ 
tie. Es fehlt dieſem Lande ſogar an den Elementen, eine 
ins Leben zu rufen, weil es keine Perſonen von großem 
Vermögen mehr hat, auch ſolche nicht mehr haben kann. 
Zwar iſt gewiſſen Titeltraͤgern das Recht zuerkannt, Ma⸗ 
jorate zu ſtiften; allein dadurch kommt keine Ariſtokratie 
zum Vorſchein, und zwar um ſo weniger, da das Ma⸗ 
jorat an ein beſtimmtes Einkommen geknuͤpft if, das 
für den Aufwand, der davon beſtritten werden ſoll, bei 
weitem nicht zureicht. Aus dieſem Zuſtande der Dinge 
geht hervor, daß Die, welche gegenwaͤrtig alles das genie⸗ 
ßen, was der Arme zu beſitzen ſtrebt (ich meine die In⸗ 
haber der Landgüter, der Macht; der Ehrenſtellen und 
Würden) ſich, ſo zu ſagen, vertheidigungslos den er⸗ 
ſten Angriffen Preis gegeben ſehen, die der kleinſte un⸗ 
vorhergeſehene Umſtand z. B. Krieg, Hungers noth, 
oder eine geſchickt eingefaͤdelte Verſchwoͤrung gegen fie 
in Bewegung ſetzen kann. In einer ſolchen Gefahr 
würde keine / in der Conſtitution des politiſchen Körpers 
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ſelbſt befindliche Macht die Regierung ſichern können: 
ſie würde genöthigt ſeyn, ihre Stuͤtze in der gewöͤhnli⸗ 
chen Entwickelung der Militaͤrmacht zu ſuchen, und wenn 
dieſe Stuͤtze ihr entgehen ſollte, fo würde fie von allen 
Mitteln, der Unordnung zu ſteuern, entblößt ſeyn. Wer 
moͤchte inzwiſchen glauben, daß in dieſem Zuſtande der 
Atonie, in dieſer Entblößung der Regierung von allem, 
was ihr einen vernunftgemaͤßen Einfluß auf die Nation 
gewaͤhren könnte, eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen, die 
fi Beſchuͤtzer des offentlichen Wohls nennen, noch ins 
mer darauf ausgeht, die Angriffsmittel des Volkes gegen 
die Regierung zu vervielfaͤltgen! Unbeſonuene, die, ehe 
und bevor fie dem Fluſſe eine neue Bahn eröffnen, nicht 
damit beginnen, Daͤmme aufzuwerfen, die feine Wuth 
zu zahmen vermögen! Thoren, welche das, was der 
She zur Zierde dienen ſollte, in ein De e der 1 55 
ſtörung verwandeln! 

Wenn ich ſage, es giebt in Sani fein Wan, 
gen mehr, ſo ſoll das nicht ſo viel heißen, als es giebt 
in dieſem Lande nicht mehr Leute, die fuͤr den Augen 
blick Eigenthümer von beträchtlichen Gütern find. Unter 
Vermögen verſtehe ich das, was in Familien bleibt, und 
zum Vortheil Derer, die es beſitzen, eine Art von oͤffent⸗ 
licher Achtung weckt die ſehr bald der koſtbarſte von als 
len Genuͤſſen wird, und mit dem beſten Erfolge zur Auf, 
rechthaltung der guten Ordnung benutzt werden kann! 
Nun giebt es in Frankreich nicht nur nicht dergleichen 
Vermögen, ſondern unſere Erbfolgegeſetze verhindern for 
gar, daß es jemals entſtehen kann; und in dieſem Be⸗ 
tracht halte ich fie für Störer der Nepraͤſentativ⸗Negie⸗ 
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rung. Alle Güter werden gegenwaͤrtig in einer Art von 
Gluͤckstopf vermiſcht, wo Jeder ſich ſchmeichelt, einmal 
ein Loos zu gewinnen; und beim Tode des Beſitzers ge⸗ 
hen ſie zurück in das Gluͤcksrad, um die Hoffnung eines 
Andern zu werden. Die Volksachtung kann keinen Des 
weggrund finden, ſich gegen Denjenigen zu wenden, 
dem das Gluͤck irgend ein großes Loos zugeworfen hat; 
der Neid verfolgt ihn vielmehr mit ſeinen ſchaͤrfſten 
Pfeilen, und es fehlt nicht viel daran, daß er ein Ge⸗ 
genſtand des allgemeinen Haſſes wird. 

Eine hin und her ſchwankende Regierung iſt nicht 
das einzige Unglück, das aus dieſen verderblichen Geſetzen 
hervorgeht. Der Familiengeiſt wird dadurch geſchwaͤcht; 
die Eltern ſehen ſich in einem ‚höheren Alter verlaſſen: 
das Land verliert tagtäglich feine ſchoͤnſten Zierden. Iſt 
die Theilung einmal zu Stande gebracht, fo lôfet fi 
die Familie auf: die Brüder trennen ſich mit ihren elen⸗ 
den Portionen, kein Intereſſe vereinigt fie wieder, fie vers 
geſſen ſich gegenſeitig in den Sorgen und Bekuͤmmerniſ⸗ 
ſen für ihr eigenes Gluͤck. Da iſt kein Stammgut, wo, 
wie in England, jedes Glied der Familie waͤhrend eines 
Theiles der Jahreszeit erſcheint, um ſich an den Haupt⸗ 
inhaber der geſammten Erbſchaft anzuſchließen; da iſt 
keine Achtung welche dieſe von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgehende Erbſchaft an den Namen ihrer Beſitzer 

Minüpft, keine Achtung, welche auf alle ihre Abkoͤmmlinge 
übergeht. Jeder lebt vereinzelt, unbekannt, gewiſſerma⸗ 
ßen ein Fremdling in ſeinem Vaterlande. Die Eltern 
ſelbſt ſehen ſich nach und nach von jedem ihrer Kinder 
verlaſſen; denn keins von ihnen findet ſeinen Vortheil 
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dabei, wenn es bei ihnen bleibt. Da alle nur einen glei⸗ 
chen und mäßigen Theil von der Erbſchaft zu erwarten 
haben, fo zerſtreuen fie ſich, um ihr Glück zu ſuchen. 

Und wie konnte der Ackerbau unberührt bleiben von 
den wiederholten Verkaͤufen, zu welchen der groͤßte Theil 
der Erben ſich gendthigt ſieht, weil die Theilung nicht 
weiter getrieben werden kann! Hieruͤber vertrocknet die 
Quelle jeder Art von Verbeſſerung in den Händen aller 
Eigenthuͤmer von ländlichen Grundſtuͤcken. Denn warum 
ſollten fie Güter verfchönern, welche nach ihrem Tode in 
fremde Haͤnde gerathen? Wofuͤr ſollten ſie neue Wege 
anlegen, und Austrocknungen bewirken? Für wen ſoll⸗ 
ten ſie einen Baum pflanzen, da ſie nicht, wie la Fon⸗ 
taine's Greis, ſagen konnen: Meine Urenkel werden mir 
dieſen Schatten verdanken! Welche troͤſtende Gedanken 
könnten ſie bei Arbeiten unterftägen, deren Frucht ein⸗ 
zuernten ſie durch die Kuͤrze der Lebensdauer verhindert 
werden? Sie beſchraͤnken ſich alſo darauf, das Noth⸗ 
wendigſte zu unterhalten; von ihren Gebäuden laſſen fie 
das verfallen, was fie nicht ſelbſt bewohnen können, 
und auf dieſe Weiſe werden nach und nach alle die ſchö⸗ 
nen und edlen Gebäude verſchwinden, welche unſere Dit 
gel ſchmuͤcken; und unſere Ebenen, getheilt und wieder 
getheilt, werden bald nichts weiter darſtellen, als Gärten 
und Krautlaͤnder. 

Freilich ſcheint die gegenwärtige Bluͤthe unferer Fels 
der ſo trübe Ahnungen zu verſcheuchen. Allein iſt man 
berechtigt, dieſe Blͤͤthe unſeren Erbfolgegeſetzen zuzuschrei⸗ 
ben? Der Ackerbau iſt in England nicht nur eben fo 
blühend wie in Frankreich, fondern es iſt ſogar aners 
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kannt, daß er dort zu einem weit höheren Grade von Volk 
kommenheit gebracht wird. Gleichwohl werden in England, 
wie ich bemerkt habe, alle Laͤndereien nach dem Geſetze 
der Erſtgeburt vererbt, woraus man billig ſchließen muß, 
daß die wahre Urſache der Verbeſſerungen, deren wir 
ung: mit, fo vieler Selbſtgefaͤlligkeit rühmen, nicht in der 
Abſchaffung der Majoratsrechte und in dem geſucht were 
den muß, was wir an ihre Stelle gebracht haben. 

Sollte dieſe Urſache nicht vielmehr in der allgemei⸗ 
nen Bewegung zu finden ſeyn, welche die Revolution 
den Geiſtern eingedruͤckt hat? Es find Hemmniſſe fort, 
geſchafft, Vorurtheile zerſtoͤrt, glückliche Neuerungen eine 
gefuhrt worden. Zu den letzteren gehoͤrt die Abſchaf⸗ 
fung der Brache, die Anlegung kuͤnſtlicher Wieſen, die 
Einfuhr ſpaniſcher Widder, vor allen Dingen aber der 
Uebergang eines großen Theils vernachlaͤſſigter Laͤnde⸗ 
reien in thâtige und gewerbſame Haͤnde. Allein, wer 
beſtimmt, bis zu welchem Grade von Fruchtbarkeit die, 
ſelben Elemente größerer Wohlfahrt ſich erhoben haben wuͤr⸗ 
den, wenn ſie, anſtatt durch den Zufall in ſolche Hände 
zu gerathen, die ſie nicht verwerthen konnten, Familien 
zu Theil geworden wären, bie mit allen Mitteln, welche 
ihre Entwickelung forderte, verſehen waren! Erſt wenn 
alle die Verbeſſerungsurſachen, die ich fo eben angeführt, 
ihre volle Wirkung werden hervorgebracht haben, wird 
man die traurigen Folgen einer unbegraͤnzten Theilung 
der Ländereien wahrnehmen koͤnnen. Gegenwärtig iſt 
alles vielleicht im Zunehmen; allein, wenn einſt die 
Wohlthaten der neuen Geſetze werden erſchoͤpft ſeyn, 
wenn der Preis der Lebensmittel ſich nach dem hoͤchſten 


— 187 — 


Ueberfluß der Producte beſtimmen, oder eine neue Klaſſe 
von Verzehrern zu ihrem Genuß eingeladen wird — dann 
wird auch das Zerſtoͤrende in dem Syſtem gleicher Thei⸗ 
lung fuͤhlbar werden, und ich zweifle keinen Augenblick 
daran, daß man alsdann darauf ausgehen wird, feinen 
Wirkungen zum Vortheil des Ackerbaues Maß und Ziel 
zu ſetzen. \ 

Doch, wenn unfere neuen Gefege und Sitten ſich 
gegen die Einführung eines großen Vermögens in lies 
genden Gründen auflehuen, und der Regierung die 
Stütze entziehen, welche fie darin gegen Unruheſlifter fin⸗ 
den könnte: fo find die von dem alten Adel feſtgehalte⸗ 
nen Vorurtheile ein nicht geringeres Hinderniß, ſo fern 
es darauf ankommt, in Frankreich eine wahrhaft volks⸗ 
thümliche Ariſtokratie einzuführen, welche mit der Zeit 
ein Gegenſtand der Ruͤckſicht für den Thron, und ein 
Gegenſtand der Achtung und Erkeuntlichkeit für das 
Volk werde. 

Die Anforderungen, welche unſer alte Adel: se 
dauernd macht, find durchaus unverträglich, mit den 
Grundſaͤtzen unferer neuen Regierung: mit Grundſaͤtzen, 
welche eben fo rechtmäßig in die Conftitution des Koͤ, 
nigreichs gekommen ſind, wie die, an deren Stelle ſie 
traten. Vergeblich bemühen ſich einzelne ſpitzfindige 
Schriftſteller, die Vortheile ins Licht zu ſtellen, welche 
das Volk ſonſt von den Privilegien des Adels gezogen, 
fo wie die Leichtigkeit, womit Buͤrgerliche Aufnahme in 
den Adelsſtand gefunden, ſobald fie durch Gewerb⸗ 
fleiß Reichthum genug geſammelt hatten, um 
aus der arbeitenden und regierten Klaſſe im 
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die unabhängige und regierende einzutre⸗ 
ten. Durch ſolche Spiegelfechtereien laͤßt ſich Nie⸗ 
mand taͤuſchen. Wer weiß denn nicht, daß es für den 
Adel Maxime war: der. König könne alles, nur nicht eis 
nen Edelmann machen! Dieſe Maxime war ſogar eine 
ſehr richtige Folgerung des Urſprungs, den der Adel ſich 
beilegte; und nichts iſt gewiſſer, als daß der König mit 
aller Macht, die ihm eigen war, nicht bewirken konnte 
daß der Abkoͤmmling des beſiegten und zur Sklaverei 
verurtheilten Galliers zu einem Abkoͤmmling des fiegreis 
chen Franken ward: ein ſolches Wunder würde ſelbſt 
dem Allmaͤchtigen unmöglich geweſen ſeyn. Auf dieſem, 
den Bemühungen der Profanen unzugaͤnglichen, Felſen 
thronend, gedachte der franzoͤſiſche Adel, das betruͤbende 
Schauſpiel der Eroberung durch alle Jahrhunderte 
durchzuführen, und dem Geiſte ſeiner Unterthanen die 
ungluͤckliche Epoche, wo ihre Väter, aller Güter bes 
raubt, und genöthige, ihren Acker für die neuen Herren 
zu bauen, unter die Fuͤße getreten wurden, gegenwartig 
zu erhalten. Damit dieſe ſtolzen Erinnerungen ſich mit 
der Zeit nicht verlieren möchten, weigerte er ſich, Buͤr⸗ 
ger, welche durch ihre Dienſte und ihre Talente gleich 
ausgezeichnet waren, als Solche anzuerkennen, die zu 
feinem Stande gehörten, auch wenn der König fie als 
der Zulaſſung würdig bezeichnet hatte. Weder der Glanz 
der Würden, noch die Wichtigkeit der Verrichtungen 
vermochte den unvertilgbaren Geburtsmakel auszulöͤſchen; 
und der unbedeutendſte Edelmann wuͤrde, wenn er bei dem 
erſten Praͤſidenten Mols zu Tiſche geladen worden wäre, 
in Stillem wiederholt haben, was der Marſchall Biron, 
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im folgen Bewußtſeyn feiner Abkunft mit lauter Stimme 
ſagte: „ich werde heute bei dem erſten Buͤrger von 
Paris zu Mittag ſpeiſen.“ 
Meinungen dieſer Art konnten erträglich ſeyn, fo 
lange der Adel die ganze Nation ausmachte, ſo lange 
alle übrigen Bewohner Frankreichs nur als Werkzeuge 
des Ackerbaus und des Handels betrachtet wurden. Als 
aber die Furchen Soldaten gebaren; als der Adel, die 
Unwiſſenheit zu feinen Privilegien rechnend, ſich gendthige 
fab, die Einſicht feiner Leibeigenen anzuſprechen, von des 
nen er glaubte, fie wären eben fo ſehr zu den Arbeiten 
des Geiſtes, wie zu denen des Körpers verdammt; als, 
dieſen neuen Verhaͤltniſſen zufolge, der Nichtadelige Titel 
und Aemter erwarb; als er, gleich dem Adeligen, ein 
Eigenthum zu vertheidigen und Rechte zu behaupten 
hatte; als er, wie jener, fuͤr die gute Verwaltung der 
offentlichen Angelegenheiten intereſſirt war: — wie konnte 
der Adel da noch hoffen, feine Anmaßung durchzuſetzen? 
wie konnte er, den Kräften nach, den übrigen Buͤrger⸗ 
klaſſen untergeordnet, hartnaͤckig darauf beſtehen, daß 
man ihn noch immer als Eroberer achten ſollte? Mußte 
er nicht fürchten, daß die Beſiegten, in Krieger umgebil⸗ 
det, ſich ſelbſt zählen, und unter dem Beiſtande der 
Waffen, wo nicht Rändereien und Sklaven, gleich den 
wilden Waffengefährten Pharamunds, wenigſtens Gleiche 
heit der Rechte, und Theilnahme an denſelben Vorzuͤgen 
ſuchen würden? 

Die Ariſtokratie, deren unſere Regierung bedarf, 
um ſich gegen die Volksmacht zu vertheidigen, kann alſo 
nicht auf ſolche Grundſaͤtze geſtützt werden. Beeilt fic 
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der Abel nicht, fie abzuſchwöͤren, fo wird er der Regle⸗ 
rung nicht nur nicht nuͤtzlich, er wird fogar für fie eine 
Urſache größerer Gefahren werden, und fie in den Haß 
verwickeln, den er ſich zuzuziehen nicht verfehlen kann. 
Die Idee der Gleichheit iſt allzu allgemein verbreis 
tet, als daß man ſich durch eine Superioritaͤt, die nicht 
zum Beſten Aller vorhanden if, irre leiten ließe; und 
der Adel, als Inſtitution genommen, kann den beſonde⸗ 
ren Widerwillen, deſſen Gegenſtand er iſt, nur dadurch 
beſiegen, daß er in keinem anderen Lichte erſcheint, als 
in dem einer für die Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ordnung nothwendigen Obrigkeit, und als ein Mittel, 
dem Staat geleiſtete Dienſte zu belohnen, und ihr An⸗ 
denken zu verewigen. Er darf alſo nicht laͤnger eine 
Kaſte bilden; es iſt vielmehr unumgaͤnglich nothwendig, 
daß er, um das Ziel eines edlen Ehrgeizes zu werden, 
von allen Buͤrgern erlangt werden kann; und da es in 
einer Familie nur eines Einzigen ihrer Mitglieder bedarf, 
um das obrigkeitliche Amt, womit ſie bekleidet iſt, aus⸗ 
guüben, oder um den Feldherrn, den Staatsmann oder 
den Gelehrten, dem fie Daſeyn gegeben und deſſen Ans 
denken erhalten werden ſoll, zu repraͤſentiren: ſo iſt es 
hinreichend, daß der Adel auf dem Aelteſten ruht, und 
es iſt kein Grund vorhanden, weshalb auch die übrigen 
Mitglieder der Familie ſich die geringſte Auszeichnung 
aneignen, und nicht in die allgemeine Volksmaſſe zurücks 
treten. Dies iſt die Art von Ariſtokratie, die in Frank 
reich geſchaffen werden muß, weil es ſonſt nicht moͤglich 
iſt, dem Volke, ohne ſich den allergrößten Gefahren 
auszuſetzen, alle die Rechte zu bewilligen, welche als eine 
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mittelbare Folge des conſtitutionellen Syſtems zu betrath⸗ 
ten ſind. 2 ! 

In England iſt die Ariſtokratie der Freiheit voran. 
gegangen; und dies hat bewirkt, daß die Freiheit, in 
ihren Sprüngen gebaͤndigt, ſich, ohne Umſturz zu verurſa⸗ 
chen, hat feſtſtellen können. Bei uns Franzoſen hinge⸗ 
gen, wo alles uͤber den Haufen geworfen war, hat man 
damit angefangen, die Demokratie in Gang zu bringen, 
und dieſe, kein Hinderniß im Fortſchreiten findenb, 
drohet gegenwärtig mit allgemeinem Umſturz. 

Das Ungluͤck iſt, daß, um die Demokratie zu ſchaf⸗ 
fen, es nur eines Augenblicks bedarf. Ein Geſetz, das 
einem Volke Rechte gewaͤhrt, die es nicht hatte, erhaͤlt 
in demſelben Augenblick ſeine Vollziehung, und bringt 
auf der Stelle feine Wirkung hervor durch die ploͤtzliche 
Beſitznahme der neuen Macht, worein das Volk tritt. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich mit der Ariſtokratie. Sie 
iſt eine Pflanze, die nur die Zeit befeſtigt, und die, um 
ihre Wurzeln auszubreiten, vieler Jahre bedarf. Fuͤr uns 
iſt es nöthig, fie ins Treibhaus zu bringen. ! 

Was würde jetzt aus uns werden, wenn bei uns, 
wie in England, allen Büͤrgerklaſſen erlaubt waͤre, ſich 
in beliebiger Anzahl zu verſammeln, um, den Kammern 
Bittſchriften zu überreichen! wenn dem Volke die Ernene 
nung zu beinahe allen Verwaltungspoſten zuſtaͤnde! wenn 
es, fo zu ſagen, in Maſſe zu den Wahlen berufen wuͤrde! 
Was koͤnnte man allen den Ausſchweifungen entgegen 
ſtellen, zu denen Unruhſtifter es fortreißen wurden? Wo 
würden wir die in ihren Grafſchaften fo hochgeachteten 
Friedensrichter finden? wo die jungen Conſtabler, die 
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fit, ohne alle andere Waffe, als einen Stab, mitten 
in die Unordnung flürgen? wo die muthigen Geſchwor⸗ 
nen, die den Schuldigen beſtrafen? wo die Abgeordne⸗ 
ten, durch den Einfluß großer Eigenthuͤmer ernannt und 
unerfchütterlich in Behauptung erworbener Rechte? Wer 
kann im Gegentheil vorherſehen, was aus dem erſten 
Tumult entſtehen wurde! 

Wir müffen alſo, wenn wir die Freiheit wollen, 
eine Ariſtokratie zu bilden bemuͤhet ſeyn. Es muͤſſen Fa⸗ 
milien entſtehen, welche das Intereſſe ihres Einfluſſes 
und ihrer Schutzherrlichkeit an die Provinzen feſſelt. Um 
ihres eigenen Vortheils willen muͤſſen wir ihnen die 
Rechte nehmen, die ſie genießen, wenn dieſe Rechte den 
Widerwillen ihrer Mitbürger reizen. Dagegen müffen 
wir ihnen Vorrechte gewaͤhren, die ihr Anſehn fortpflan⸗ 
zen, und ihnen die Kraft verleihen, an Wahltagen mit 
dem Genius der Unordnung und des Neides zu ringen. 

Das einzige Mittel zu dieſem Endzweck iſt, wenn 
man dem Erſtgebornen jeder Familie, ſie mag einen Ti⸗ 
tel führen oder nicht, bei der Theilung liegender Gründe 
einen größeren Theil giebt, als feinen Brüdern. Dieſer 
Theil muß ſich auf zwei Drittel erheben konnen, damit 
er durch die Mitgift feiner Frau den Antheil feiner jüns 
geren Brüder an ſich kaufen, und fo das ganze väter⸗ 
liche Erbgut als ſein Eigenthum behalten kann. In 
Hinſicht der Pairskammer aber, wo das Vermögen je⸗ 
des Pairs, und die Unabhängigkeit; welche damit in Ver⸗ 
bindung ſteht, fo wie die Ehre, die es über die Pair⸗ 
ſchaft im Allgemeinen verbreitet, fo zu ſagen, einen Theil 
der Volksrechte ausmachen — in Hinſicht der Pairskam⸗ 
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mer, ſag ich, müßten alle an die Pairſchaft geknüpften 
Ländereien auf immer zum Vortheil des Aelteſten ſubſti⸗ 
tuirt werden) fo daß die jüngeren Brüder auf die Theis 
lung der beweglichen Güter oder ſolcher Grundſtücke, welche 
von der Pairſchaft unabhaͤngig ſind, oder endlich einer 
Summe Geldes beſchraͤnkt wurden, welche das jährliche 
Einkommen der liegenden Gründe nicht überfteigen darf. 

Alsdann koͤnnten wir Friedens⸗Commiſſionen haben, 
auf welche die Regierung ſich beinahe gaͤnzlich der Sorge 
der Verwaltung entledigte. Wir konnten alsdann auch 
Groß⸗Geſchworne, Sherifs, Special⸗Conſtabler und Volks 
wahlen haben. Alle Burger koͤnnten berechtigt werden, 
ſich zu verſammeln, um ihre Angelegenheiten zu erörtern, 
Bittſchriften aufzuſetzen und Obrigkeiten zu ernennen. 
Alle die Rechte, von welchen die Freunde der Freiheit 
mit Unwillen bemerken, daß ſie nicht anerkannt werden, 
könnten ohne Gefahr fuͤr die Sicherheit der Regierung 
anerkannt ſeyn; und man wuͤrde keine Urſache haben, 
die geheime Abſicht Derer zu beargwoͤhnen, die ſie gegen⸗ 
waͤrtig mit fo viel Ungeſtuͤm fordern. 


N. Monatsschr. f. D. IV. Bd. a8 ft. N 
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ume Nene T . Vi “po 
RASE 


Ueber Au Donafie der Aſſaſ wen, und 


Unter ben Schriſtſtellern, welche uns die Geſchichte 
jener denkwürdigen Kriege uͤberliefert haben, die, beinahe 
zwei Jahrhunderte hindurch, Europa entvölkerten) damit 
die ſchoͤnſten Gegenden Aſtens und Afrika's verwuͤſtet 
und verödet wuͤrden, giebt es kaum einen einzigen, der 
nicht der Aſſaſſinen gedaͤchte: einer barbariſchen Voͤlker⸗ 
ſchaft , die, von einem Winkel Syriens aus, ſich den 
Morgenlaͤndern eben ſo furchtbar machte, wie den Abend⸗ 
laͤndern, und ihre ſcheußlichen Grundſaͤtze mit ebenmaͤßi⸗ 
ger Gleichguͤltigkeit an den mohamedaniſchen wie an den 
chriſtlichen Fuͤrſten ausübte, 

Wenn die Geſchichtſchreiber der Kreuzfahrten in die 
Nachrichten, die ſie uns von dem Glauben und von den 
Sitten dieſer Sectirer geben, einige Fabeln gemiſcht ha⸗ 
bin: ſo muß man ſich daruͤber gar nicht wundern. Der 
Schrecken, den die Aſſaſſinen erregten, erlaubte unſeren 
Kriegern nicht, die Geſchichte ihres Urſprungs zu ergruͤn⸗ 
den und ſich über ihre religiöfe und politiſche Verfaſſung 
hinreichende Auffchlüffe zu verſchaffen. Sogar ihr Name 
iſt entſtellt, und in den allerverſchiedenſten Formen wie⸗ 
derholt worden: ein Umſtand, dem man die Ungewißheit 
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neuerer Kritiker über ihren FRE und feine 5 — 
zuschreiben muß. 

Unter den Schriftſtellern, die ſich mit ifo 
und kritiſchen Unterſuchungen über die Aſſaſſinen beſchaf⸗ 
tigt haben, hat keiner uber dieſen Gegenſtand mehr Licht 
verbreitet, als Herr Falconet / Mitglied der Akademie der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften; ba ſich aber dieſer Gelehrte nicht 
auf das Studium der oientaliſchen Sprachen gelegk 
hatte, und ſich folglich für ſeine Unter ſuchüngen nicht 
der arabiſchen und perſiſchen Schriftsteller bedienen konnte, 
deren Werke damals weder bekannt gemacht, noch über 
feßt waren: ſo hat er weder zu dem wahren Ursprungs 
der Secte hinaufſteigen, noch die . ra Na⸗ 
mens entdecken konnen. * 

Der Unvollkommenheit feiner Abel aber? 
hab ich geglaubt, dieſen Gegenſtand aufs Neue berhan⸗ 
deln zu muͤſſen. Ich nehme mir alſo vor, zu zeigen: 
1) worin die Lehre dieſer Sette beſtand; 2) durch welche 
Beziehungen ſie ſich an eine von den Hauptabtheilungen 
des Mohamedanismus anſchloß; 3) endlich / weshalb ſie 
dieſe Benennung erhalten die, indem ſie mit einer 
leichten Veranderung in das Abendland überging, meh⸗ 
reren neueren Sprachen ein Wort zur Beſeichnung des 
aus uͤberlegtem Vorſatz herruͤhrenden Mordes gegeben hat. 

Wer die Geſchichte der Religion und Macht der 
Mahomedaner ſtudiert, muß von einem Umſtande getrofe 
fen werden, der in der That hoͤchſt auffallend if. Die⸗ 
fer Umſtand iſt, daß ihre Herrſchaft,, die fich. in einer 
ſehr kurzen Zeit ganz Arabien, Syrien, Aegypten, Pets 
fen und mehrere andere große Länder Aſiens und Afri⸗ 
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ka's unterwarf, von dem erfien Augenblick ihres Daſeyns 
an, innerlichen Zwietrachten unterlag, welche ihre Fort⸗ 
ſchritte hemmen zu muͤſſen (dienen; fo, daß die den Ver⸗ 
heerungen der Araber zundchfi bloßgeſtellten Maͤchte ſehr 
wohl haͤtten zur Beſinnung kommen koͤnnen. Es iſt in 
Wahrheit ſehr ſchwer zu erklären, wie der Factionsgeiſt, 
welcher die Anhänger Mohameds gegen einander bewaffe 
nete, weder die reißende Schnelle, noch den Umfang ihrer 
Eroberungen verhinderte ); doch ohne uns bei dieſer 
Betrachtung aufzuhalten, begnügen wir uns mit der Be⸗ 
merkung, daß Mohameds Tod das erſte Signal zur 
Trennung unter Denen war, die ſeine kehre angenom⸗ 
men, und bis dahin unter feinen siegreichen Fahnen ges 
kaͤmpft hatten. Ali, Mohameds Vetter und Schwieger⸗ 
ſohn, der mit gluͤhendem Eifer für die neue Religion 
bei weitem mebr Einſicht verband, als die übrigen Une , 
haͤnger des Propheten, ſchien vor allen berufen, die 
Stelle des Geſetzgebers und Oberprieſters des Islamis, 
mus einzunehmen, und das nur angefangene Werk zu 
vollenden. Doch Mohamed hatte nicht die Klugheit ger 
habt, ſeinen Nachfolger zu beſtimmen, oder, wenn er es, 
wie die Anhänger Ali's behaupten, gethan hatte, fo war 
doch die Bezeichnung nicht offenkundig genug geworden, 
um unbeſtritten zu bleiben; in jedem Falle hatte Moha⸗ 


*) Der natüͤrlichſte Erklärungsgrund liegt in der damallgen 
Schwäche des perſiſchen und oſtroͤmiſchen Reiches. Ueberhaupt aber 
glauben wir uns berechtigt, an das erinnern zu dürfen, was 
im rrten Bande des Journals für Deutſchland über dieſen wichti⸗ 
gen Gegenſtand von uns mitgetheilt worden iſt. \ 

Anmerk. d. Herausgebers. 
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med vernachläſſige, ſte mit der göttlichen Beſtaͤtigung zu 
bekleiden, die er allen feinen Beſchluͤſſen zu geben vers 
ſtand, ſelbſt wo es ſich nur um die Angelegenheiten feis 
ner Haushaltung und um die Zaͤnkereien handelte, die 
von der Eiferſucht feiner Weiber in Gang gebracht tours 
den. Ali mußte ſich alſo gefallen laſſen, daß ihm, nach 
und nach, erſt der weiſe Abubekr, dann der wilde 
Omar, zuletzt der ſchwache Othman vorgezogen wurde. 
Erſt nach dem gewaltſamen Tode des letzteren ſchienen 
ſich die Wünſche aller Mobamebmer für All zu erklaͤren. 
Kaum aber hatte er den Thron beſtiegen, als ein Ehr⸗ 
geiziger, von einem mächtigen Haufe unterſtuͤtzt, ſich zu 
feinem Nebenbuhler aufwarf, und durch Treuloſigkeit 
und vortheilhafte Benutzung der Fehler Ali's dahin ges 
langte, ihm ein Anſehn zu rauben, deſſen Rechtmaͤßigkeit 
nicht beſtritten werden konnte. Nicht lange darauf fiel 
Ali unter den Dolchen feiner Moͤrder; und da feine beis 
den Söhne daſſelbe Schickſal hatten, fo war, von jetzt 
an, der Grund zu jener Trennung gelegt, welche gegen⸗ 
waͤrtig die Schüler Mohameds in zwei große Factionen 
theilt, die ſich gegenſeitig als Feinde behandeln: eine 
Trennung, welche mehrere Jahrhunderte hindurch nicht 
aufgehört hat, die oͤſtlichen Provinzen des Reiches mit 
Blut zu färben, und ſich an den äußerfien Enden des 
mittäglichen Arabiens, wie an den Ufern des atlanti⸗ 
ſchen Oceans, fühlbar zu machen. 

Die Auhaͤnger AS zögerten nicht, ſich ſelbſt in 
mehrere Partheien aufzulöſen. Einverſtanden über die 
Verehrung für die Nachkommenſchaft des Propheten, wa⸗ 
ren fie uneins ſowohl über die Vorrechte welche einer 
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fo eblen Abkunft zukaͤmen, als über den Zweig, dem die 
Berechtigung zur Würde eines Imam übertragen wer⸗ 
den müßte. Dieſe Benennung, welche den Begriff aller 
zeitlichen und geiſtlichen Macht in ſich ſchloß, und in 
dem Urtheil einzelner Fanatiker mit der Benennung der 
Gottheit beinahe gleich war, diente zum Einigungszeichen 
fuͤr alle Feinde der aus den Häufern Moavia und Abe 
bas entſprungenen Kalifen; allein nicht alle erkennen 
dieſelbe Perſon für den echten Imam. Unter den Fac⸗ 
tionen; welche ſich aus den Anhängern Ali's bildeten, iſt 
die der Ismaslier eine der maͤchtigſten; fie wird fo ges 
nannt, weil fie verſicherte, daß die Imam-⸗Wuͤrde in nicht 
unterbrochener Folge von Abkoͤmmlingen Als bis auf 
einen Fuͤrſten, Namens Ismasl, gekommen ſey, und 
daß nach ihm dieſelbe Wuͤrde auf Perſonen geruht habe, 
die den Menſchen unbekannt geweſen; alles dies, um 
den Zeitpunkt zu erwarten, wo Al’ Nachkommenſchaft 
uͤber ihre Feinde ſiegen wuͤrde. Einer von den beſonde⸗ 
ren Charakteren dieſer Secte beſteht darin, daß ſie alle 
Vorſchriften des Korans allegoriſch erklärt; und von eis 
nigen ismasliſchen Lehrern wurde die Allegorie ſo weit 
getrieben, daß fie auf nichts Geringeres abzweckte, als 
allen Öffentlichen Cultus zu zerſtoͤren, und auf den Truͤm⸗ 
mern der Offenbarung und des göttlichen) Anſehns 
eine rein⸗philoſophiſche Lehre zu erheben. Zu 
dieſer Serte gehörten die Carmaten, deren Raͤubereien 
wir hier nicht in Erinnerung bringen wollen, und denen 
die Wahabis (Wechabiten) gefolgt zu ſeyn ſcheinen, des 
ren Namen gegenwaͤrtig“) mehrere Provinzen des otto⸗ 


*) Dieſe Abhandlung wurde Im Sabre 1809 gefchrieben. 
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maniſchen Reichs mit Schrecken erfüllt, indem fie, unter 
dem Vorwande einer Reformation, die Religion Moha⸗ 
meds zu ſtuͤczen geſonnen find. Aus derſelben Secte wa 
ren auch die fatemitiſchen Kalifen hervorgegangen, die, 
nachdem ſie ſich in den Provinzen Afrika's niedergelaſſen 
hatten, den Kalifen von Bagdad Aegypten und Syrien 
entriffen, und ein maͤchtiges Reich bildeten / welches zwei 
Jahrhunderte dauerte, bis es von Salah Eddin geſtürzt 
wurde. Dieſe fatemitiſchen Kalifen erkannten ſich ſelbſt 
für Ismaslier; allein ihre Politik nöthigte fie zur Des 
ſchleierung der geheimen Lehre ihrer Secte, die nur von 
einer geringen Zahl Adepten gekannt war: fie legten ihren 
Unterthanen keine andere Verbindlichkeit auf, als die, 
Ali's und feiner Nachkommen Rechte auf Oberhertlich⸗ 
keit anzuerkennen, und dem Kalifen von Bagdad toͤdtli⸗ 
chen Haß zu geloben. In der Perſon der Fatemiten 
war die Secte der Ismaslier auf den Thron gelangt, 
und hatte den Abbaſſiden einen großen Theil ihres Macht⸗ 
gebiets entriſſen; dadurch aber war ihr Ehrgeiz nicht bes 
friedigt. Das Geſchlecht des Propheten durfte die Ober⸗ 
herrlichkeit nicht theilen mit den Abkoͤmmlingen der Uſur⸗ 
patoren, und ſelbſt die Ehre des Islamismus, d. h. der 
von den Imams fortgepflanzten Lehre, forderte daß alle 
Mohamedaner in Einem Glauben und im Gehorſam ges 
gen einen einzigen rechtmaͤßigen Oberprieſter vereinigt wa⸗ 
ren. Zur Erreichung dieſes Endzwecks wurden in allen 
Ses 

Seitvem bat fich, öffentlichen Nachrichten zufolge, das Schlekſol der 
Wechobiten weſentlich verandert, vorausgeſett, daß Schlachten etwas 
über den Sectengeiſt vermögen. = 

Anmerk. d. Herausgsbers. 
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öftlichen Provinzen Miſſionaͤre verbreitet, welche heimlich 
in den Dogmen der Ismaslier Unterricht ertheilten, die 
Zahl ihrer Proſelyten zu vermehren ſuchten, und ihnen 
den Geiſt der Empörung gegen die Kalifen von Bag 
dad und gegen die Fuͤrſten, die ihre Autorität: anerkann⸗ 
ten, unabläffig einbliefen. 

Zu dieſen Mifiondren gehörte gegen die Mitte des 
fünften Jahrhunderts der Hedſchra ein Mann Namens 
Haſſan Ben Ali, welcher für die Secte der Ismaslier 
gewonnen war, und ſich in der Folge durch ſeinen Ei⸗ 
fer für die Fortpflanzung derſelben Secte auszeichnete. 
Dieſer Mann, feſt uͤberzeugt, daß der fatemitiſche Kalif, 
Mostanſer, der damals in Aegypten herrſchte, der recht 
maͤßige Imam ſey, beſchloß, ſich zu ihm zu begeben; denn 
er ſchaͤtzte ſich glücklich, ihm feine, Huldigungen darbrin⸗ 
gen, und in ihm das Bild und den Stellvertreter der 
Gottheit verehren zu konnen. In dieſer Abſicht verließ 
er das noͤrdliche Perfien, wo er bis dahin die geheimen 
und gefaͤhrlichen Verrichtungen eines Miſſionaͤrs geübt 
hatte, und kam nach Aegypten. Sein Ruf war ihm 
vorangegangen. Die Aufnahme, die er bei dem Kalifen 
fand, läßt keinen Zweifel darüber beſtehen, daß er nach 
kurzer Zeit zu den erſten Staatswuͤrden berufen worden. 
Aber Gunſt weckt Neid und Eiferſucht; und nur allzu 
bald fanden Haſſan's Feinde Gelegenheit, ihn dem Ka⸗ 
lifen verdaͤchtig zu machen. Sie drangen darauf, daß 
er verhaftet wuͤrde; da ſich aber Mostanſer nicht zu 
ihren Entwuͤrfen bequemen wollte, fo begnüͤgten fie fic 
damit, ihn auf ein abendlaͤndiſches Schiff zu bringen, 
bas nach Nord⸗Afrikg unter Segel ging. Nach einigen 
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Abenteuern, welche wunderbar genug ſeyn mochten, kam 
Haſſan nach Syrien zuruck; und von da uber Halep / 
Bagdad und Iſpahan reiſend, beſuchte er die verfchieder 
nen Provinzen der ſeldſchukiſchen Fuͤrſten, nicht ohne als 
lenthalben den Miſſionaͤr zu machen, und die Menſchen 
zur Anerkennung des Pontificats Mostanſers einzuladen. 
Nach vielen Fahrten ließ er ſich endlich in der Feſte 
Alamut nieder, welche in einer geringen Entfernung 
von Kazwin in den Gebirgen des alten Parthiens liegt. 
Haſſans und einiger anderer Miffionäre Predigten bats 
ten in dieſen Gegenden die Anhaͤnger der Ismaslier dere 
geſtalt vermehrt, das es ihm nicht ſchwer wurde, den 
Commandanten dieſer Feſtung, welcher unter dem Sul⸗ 
tan Melikſchah ſtand, zur Abtretung derſelben gegen eine 
maͤßige Summe Geldes zu bewegen. Als Meiſter des 
Platzes, vertheidigte er denſelben gegen alle Angriffe des 
Sultans; und durch die Einfliſterungen der Miſſionaͤre, 
die er in der Nachbarſchaft unterhielt, ſo wie durch gluͤck⸗ 
liche Ausfaͤlle, die er machte, unterwarf er ſich mehrere 
Oerter der Umgegend von Alamut, und bildete ſich eine 
unabhängige Suveränetät, worin er indeß nur im Mas 
man des Imams, für deſſen Diener er ſich ausgab, Aus 
toritaͤt übte. Die Lage von Alamut mitten in einem ges 
birgigen bande, gab dem Fuͤrſten, welcher daſelbſt herrſchte, 
die Benennung von Scheikh⸗aldjebal, d. h. des Zürs 
ſten vom Berge; und da Scheikh zugleich einen Greis 
bezeichnet, ſo haben die Geſchichtſchreiber der Kreuzfahr⸗ 
ten und der berühmte Reiſende Marco Polo davon Ger 
legenheit genommen, ihn den Alten vom Berge zu 
nennen. 
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Haſſan und die Fuͤrſten, welche zwei Jahrhunderte 
hindurch auf ihn folgten, begnuͤgten ſich nicht damit, 
ihre Macht in Perſien gegründet zu haben. Sehr bald 
fanden fie Mittel, einige feſte Platze in Syrien zu erwer⸗ 
ben. Maſyat, ein in dem Anti-Libanon gelegener Platz, 
wurde der Hauptort dieſer Provinz, und hier hatte der 
Stellvertreter des Fuͤrſten von Alamut ſeinen Wohnſitz 
aufgeſchlagen. Gerade dieſer in Syrien angeſeſſene 
Zweig der Ismaslier iſt den abendlaͤndiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern der Kreuzfahrten bekannt geworden, und ihm 
haben fie die Benennung der Aſſaſſinen gegeben. 

Ehe ich auf die Ableitung dieſer Benennung eingehe, 
muß ich bemerken, daß Haſſan und die beiden Fuͤrſten , 
welche ihm in der Suveraͤnetaͤt über die Ismaslier Pers 
fiens und Syriens folgten, zwar den beſonderen Dogs 
men dieſer Secte ergeben waren, dabei aber keinesweges 
unterließen, alle Geſetze des Islamismus treulich zu ere 
fuͤllen. Erſt unter dem vierten Fuͤrſten dieſer Dynaſtie 
kam eine große Veränderung in der Religion der Is. 
maslier zu Stande." Dieſer Fuͤrſt, welcher Haſſan Ben 
Mohamed genannt wurde, behauptete, von dem Imam 
geheime Befehle erhalten zu haben, nach welchen er die 
aͤußeren Gebraͤuche des moͤhamedaniſchen Cultus abſchaff⸗ 
te, feinen Unterthauen den Genuß des Weins geſtattete, 
und ſie von allen Verbindlichkeiten freiſprach, welche 
Mohameds Geſetz feinen Gläubigen auflegt. Er machte 
bekannt, daß die Kenntniß bes allegoriſchen Sinnes der 
Vorſcheiften von der Beobachtung des buchſtaͤblichen 
Sinnes entbindet, und erwarb auf dieſe Weiſe den Is, 
masliern die Benennung Molached, d. h. Gottloſe: 
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eine Benennung, welche ihnen von den morgenlänbifchen 
Schriftſtellern am haͤufigſten gegeben wird. Das Bei⸗ 
ſpiel dieſes Fuͤrſten wurde von deſſen Sohne befolgt; 
und ungefähr funſzig Jahre hindurch beharrten die Is, 
maëlier Perſiens und Syriens in dieſer Lehre. Nach 
dieſer Zeit wurde der Cultus wieder hergeſtellt, und er 
erhielt ſich unter den Ismasliern bis zur gaͤnzlichen Auf, 
löſung ihrer Macht. 

Die Gefandefchaft, welche der Alte vom Berge, 
d. h. der Suberaͤn der Ismaslier, den Geſchichtſchrei⸗ 
bern der Kreuzfahrten zufolge, an Almarich den Erſten, 
König von Jerusalem, ſchickte, fällt in die Regierung eis 
nes von den beiden abtruͤnnigen Fuͤrſten, von welchen fo 
eben die Rede geweſen iſt. Es iſt demnach wahr, wenn 
Wilhelm, Erzbiſchof von Tyrus, ſagt, daß der Sürits 
von dem dieſe Geſandtſchaft herruͤhrte, alle Gebräuche 
der mohamedaniſchen Religion unterdruͤckt, die Moſcheen 
zerſtoͤrt, blutſchaͤnderiſche Vereinigungen geſtattet, und den 
Genuß des Weins und des Schweinefleifches erlaubt 
habe. Hat man die heiligen Bucher der Druſen und 
die Bruchſtucke geleſen, die wir von denen der Ismas⸗ 
lier beſitzen: fo findet man es nicht unglaublich, daß dies 
fer Fuͤrſt, wie derſelbe Geſchichtſchreiber behauptet, die 
heil. Bücher der Chriſten gekannt und das Verlangen ges 
naͤhrt habe — nicht etwa die chriſtliche Religion anzu⸗ 
nehmen, aber die Lehren und Gebräuche derſelben gruͤnb⸗ 
licher kennen zu lernen. 

Es iſt Zeit, auf die Benennung der Affaffinen 
einzugehen. Dieſer Name iſt, wie ich bereits bemerkt 
habe, auf verſchiedene Weiſe geſchrieben worden. Um 
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mich auf die gewöhnlichſten Arten zu beſchraͤnken, bemerke 
ich, daß man ausſpricht Affaffini, Aſſiſſini und 
Heiſſeſſini. Joinville hat geſchrieben Houffaci. 
Die Gränzen, die ich mir geſteckt habe, erlauben mir 
nicht, in eine Erörterung der verſchiedenen Ableitungen 
einzugehen, welche die Gelehrten vorgeſchlagen haben. 
Es genuͤgt mir zu ſagen, daß alle ſich geirrt haben — 
unſtreitig, weil ſie dieſen Namen nie in einem arabiſchen 
Schriftſteller gefunden. Die Aſſaſſinen werden in den 
morgenländifchen Geſchichten bald Ismaslier, bald 
Molached, d. h. Gottloſe, bald Batenier, d. h. 
Anhaͤnger des allegoriſchen Sinnes, genannt. 
Nach einem Schreiben, das Menage uns erhalten, 
hat nur ein einziger Litterator die echte Ableitung des 
Worts Aſſaſſin errathen; allein er hatte ſie auf ſchlechte 
Gründe geſtuͤtzt, weil er nicht einmal den Beweggrund 
geabnet hatte, um deſſentwillen die Jamadlier ſo bezeich⸗ 
net wurden. 

Unter den Schlachtopfern der Wuth der Ismaelier 
if Salah Eddin, ohne allen Widerſpruch, eins der als 
lerberuͤhmteſten. Dieſer große Fuͤrſt entging freilich ihren 
Angriffen; zweimal aber war er nahe daran, unter den 
Dolchen dieſer Boͤſewichter zu fallen, an welchen er in 
der Folge glänzende Rache nahm. Gerade indem ich in 
einigen arabiſchen Schriftſtellern, welche Zeitgenoſſen Sa⸗ 
lah Eddins und Augenzeugen von dem, was fie mitthei⸗ 
len, waren, die Erzählung von dieſen wiederholten Une 
ternehmungen geleſen, hab' ich mich überzeugt, daß die 
Ismaslier, oder zum Wenigſten Die, welche ſie zu Werke 
zeugen ihrer ſchrecklichen Rachuͤbungen machten, im Ara⸗ 
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biſchen Haſchischin im Plural, und Haſchischi im 
Singular genannt worden; und dieſe Benennung, von 
den lateiniſchen Schriftſtellern ein wenig verändert, iſt 
fo genau als moglich von verſchiedenen griechiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern und von dem Juden Benjamin von Tu⸗ 
dela wiedergegeben worden. 

Was nun den Urſprung der Benennung ſelbſt Fr 
trifft, fo habe ich zwar ‚darüber in keinem der orientali⸗ 
ſchen Schriftſteller, die ich zu Rathe gezogen, irgend ei⸗ 
nen Aufſchluß gefunden; allein ich zweifle nicht daran, 
daß den Ismasliern dieſe Benennung gegeben worden, 
wegen des Gebrauchs, den ſie von einem berauſchenden 
Getraͤnke machten, das noch immer im ganzen Orient 
unter der Benennung Haſchiſch bekannt iſt. Hanſ⸗ 
blätter, bisweilen auch andere Theile die ſer Pflanze, bil 
den die Grundlage für dieſes Praͤparat, das auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe gebraucht wird, nämlich bald als Trank, 
bald als mit Zucker überzogene Paſtillen, bald als Raͤu⸗ 
cherungsmittel. Die Berauſchung, welche vom Gebrauch, 
des Haſchiſch herrührt, wirft in eine Art von Extaſe, 
gleich derjenigen, welche die Orientalen durch den Ge⸗ 
brauch des Opiums erzwingen; und auf das Zeugniß 
ſehr vieler Reiſenden darf man verſichern, daß Menſchen 
in dieſem Zuſtande von Wahnſinn fi einbilden, die ge 
wohnlichen Gegenſtaͤnde ihres Verlangens zu genießen, 
und folglich einer Gluͤckſeligkeit theilhaftig werden, die 
zwar leicht erworben wird, deren oft wiederholter Genuß 
indeß die animaliſche Organiſation ſehr erſchuͤttert, und 
zum Marasmus und zum Tode fuͤhrt. Einige verlieren 
in dieſem Zuſtande vorübergehender Raſerei das Gefühl 
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ihrer Schwäche, und überlaffen ich viehiſchen Handlun⸗ 
gen, welche die öffentliche Ordnung ſtoͤren. und man 
hat noch nicht vergeſſen daß, während des Aufenthalts 
der Franzoſen in Aegypten, der Oberbefehlshaber ſich ge⸗ 
nöthigt fab, den Verkauf und Gebrauch dieſer verderbli⸗ 
chen Subſtanzen zu verbieten, die für die Bewohner Ar 
gyptens, hauptſaͤchlich aber für die unteren Volksklaſſen, 
zum unwiderſtehlichen Bedürfniß geworden find. Die, 
welche davon Gebrauch machen, werden noch heutigen 
Tages Haſchischin und Haſchaschin genannt, und 
dieſe beiden verſchiedenen Ausdrücke zeigen, weshalb die 
Ismaslier von den Geſchichtſchreibern der Kreuzfahrten 
bald Affiffinen, bald Aſſaſſinen genannt werden. 

Wir eilen, einem Einwurfe zu begegnen, den man 
nicht ermangeln wird, gegen den Grund aufzuſtellen, auf 
den wir den Urſprung der Benennung von Aſſaſſinen, 
auf die Ismaslier angewendet, bauen. 

Wenn der Gebtauch berauſchender Subſtanzen, die man 
aus Hanfblaͤttern bereitet, die Kraft hat, die Vernunft zu 
verwirren; wenn er die Menſchen in den Zuſtand des Wahn⸗ 
ſinus verſetzt, und bewirkt, daß fie Träume für Wirklichkeit 
halten: wie konnte er Perſonen zuſagen, die, um die 
ihnen aufgetragenen Mordthaten zu vollbringen, der größe 
ten Kaltbluͤtigkeit und Geiſtesruhe bedurften, Perſonen, 
von denen man weiß, daß fie ſich in entfernte Gegenden 
verſetzt; mehrere Tage hindurch die guͤnſtige Gelegenheit 
erſpaͤhet, ſich unter die Soldaten des Fuͤrſten, der ihr 
Opfer werden follte, gemifcht, unter feinen Fahnen ges 
fochten haben — bloß um den Augenblick wahrzuneh⸗ 
men, wo der Streich mit Erfolg geführt werden konnte? 
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Allerdings iſt dies nicht das Betragen von Wahnſin⸗ 
nigen oder von Solchen, die mit einer Wuth behaftet ſiud / 
uͤber welche fie nicht gebieten konnen, ſo wie Reiſende 
uns die unter den Malaien und Indiern ſo gefürchteten 
Amoken ſchildern. Allein ein einziges Wort wird hin⸗ 
reſchen dieſem Einwurf zu begegnen, und Marco Polo's 
Erzählung fol mir dieſes Wort gewähren: t 

Dieſer Reiſende, deſſen Wahrhaftigkeit 97 
allgemein anerkannt iſt, ſagt uns, daß der Alte vom 
Berge unter den ſtaͤrkſten Bewohnern ſeines Machtge⸗ 
biets junge Leute ausbob, die er für die Vollſtreckung 
ſeiner barbariſchen Befchlüffe erziehen ließ. Dieſe Erzie⸗ 
hung nun hatte keinen anderen Zweck, als ihnen die 
Ueberzeugung einzuimpfen, daß fie durch blinden Gehor⸗ 
ſam gegen die Befehle ihres Oberhaupts ſich nach ihrem 
Tode den Genuß aller der Freuden ſicherten, die den 
Sinnen ſchmeicheln können. Um nun dieſen Zweck zu 
erreichen, hatte der Fuͤrſt in der Nähe ſeines Palaſtes 
koͤſtliche Gärten anlegen laſſen: Gaͤrten, wo unter Zelten, 
die, mit allem, was der aſtatiſche Luxus aufbringen 
kann, geſchmuͤckt waren, junge Schönheiten wohnten, 
einzig für den Genuß Derer, denen dieſe Zauberörter ge⸗ 
weihet waren. Hierher ließen die Fuͤrſten der Ismaslier 
von Zeit zu Zeit die jungen Maͤnner bringen, aus denen 
ſie blinde Werkzeuge ihrer Befehle machen wollten. 
Nachdem dieſe ein Getraͤnk genoſſen hatten, das fie in 
einen tiefen Schlaf ſtuͤrzte, und fie auf gewiſſe Stunden 
aller Fähigkeiten beraubte, wurden fie in dieſe Zelte ges 
bracht, welche der Gaͤrten Armida's nicht unwuͤrdig 
waren. Bei ihrem Erwachen verfegte fie alles, was fie 
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ſahen und hoͤrten, in ein ſolches Entzuͤcken, daß fie ihrer 
ſelbſt nicht maͤchtig blieben. Ungewiß daruͤber, ob ſie 
noch auf Erden wandelten, ober ſchon in die Wohnun⸗ 
gen der Seligen eingegangen waͤren, von denen man 
ihnen fo reizende Schilderungen gemacht hatte, uͤberlie⸗ 
ßen fie fi allen den Verfuͤhrungen, wovon fie umgeben 
waren. Hatten ſie nun einige Tage in dieſen Gaͤrten 
zugebracht, ſo wurde daſſelbe Mittel, wodurch man ſie 
dahin verſetzt hatte, angewendet, um fie in ihre gewoͤhn⸗ 
liche Behauſung zurück zu führen. Dann benutzte man 
ſorgfaͤltig die erſten Augenblicke eines Erwachens, das 
mit dem Verſchwinden des Zaubers fo vieler Genüffe 
verbunden war, um fie dahin zu vermögen, daß fie ihren 
jungen Gefährten die Wunder erzaͤhlten, wovon fie Zeugen 
geweſen waren; fie ſelbſt aber blieben uͤberzeugt, daß das 
Gluͤck, das fie einige nur allzu ſchuell verrauſchte Tage ges. 
noſſen, nur ein Vorſpiel und gleichfam ein Vorgeſchmack von 
demjenigen ſey, deſſen ewigen Beſitz ſie durch Unterwer⸗ 
fung unter die Befehle ihres Fürften erwerben konnten. 
Selbſt wenn man in der Erzählung des veuetianiſchen 
Reiſenden einige Uebertreibung annehmen, ſelbſt wenn 
man, anſtatt an das Daſeyn dieſer Gaͤrten zu glauben, 
(das uͤbrigens durch viele andere Schriftſteller beſtaͤtigt 
wird) alle Wunder dieſes magiſchen Aufenthalts auf ein 
Fantom zurück führen wollte, das die von dem Haſchiſch 
berauſchte Einbildungskraft junger, mit Traumen dieſer 
Art unablaͤſſig gewiegter Leute hervorgebracht: fo würde 
noch immer wahr bleiben, daß man hier den Gebrauch 
eines zur Betaͤubung der Sinne beſtimmten Getränks 


findet, und in ihm kann man unmöglich dasjenige vers 
ken · 
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kennen, deſſen Gebrauch, ober vielmehr Mißbrauch heutis 


ges Tages in einem großen Theile Aſiens und Afrifa’s- 


verbreitet iſt. Als die Ismaslier ihre Rolle ſpielten, da 
waren dieſe berauſchende Präparate noch nicht in denen 
Laͤndern bekannt, die ſich den Anhaͤngern Mohameds 
unterworfen hatten. Erſt in einer ſpaͤteren Zeit wurde 


die Kenntniß derſelben aus den dſtlichſten Gegenden, 


wahrſcheinlich aus Indien ſelbſt, in die Provinzen Pers 
fiens gebracht. Von hier aus theilte fie ſich den Ma⸗ 
homedanern in Meſopotamien, Klein» Afien, Syrien und 
Aegypten mik. Anſtreitig hatten die Ismaslier, deren 
Lehre einige Aehnlichkeit mit indiſchen Dogmen hat, dieſe 
Kenntniß fruͤher erhalten; und dann duͤrfen wir uns nicht 
daruber wundern, daß ſie dieſelbe als ein Geheimniß 
und als eine Haupttriebfeber ihrer Macht bewahrten. 
Eine Thatſache, welche dieſer Vermuthung zu Huͤlfe 
kommt, iſt, daß einer von den beruͤhmteſten Schriftſtel⸗ 
lern Arabiens einem perſiſchen Ismaslier die Einführung 
eines aus Hanf bereiteten Elixirs in Aegypten zu⸗ 
ſchreibt. 

Ich ſchließe dieſe Abhandlung mit der Bemerkung: 
wie es nicht unmöglich if, daß der Hanf oder einige 
Theile diefer Pflanze durch eine Vermiſchung mit ande» 
ren uns unbekannten Subſtanzen bisweilen gebraucht 
ſind, um den Zuſtand des Wahnſinns und einer erzwun⸗ 
genen Wuth hervorzubringen. Man weiß, daß das 
Opium, deſſen Wirkungen denen, die durch Hanf-Praͤpa⸗ 
rate hervorgebracht werden, ſehr entſprechend ſind, das 
Mittel iſt, wodurch ſich die Amoken in den Zuſtand 
verſetzen, worin fie, ihrer ſelbſt nicht mächtig, alle Diejes 

N. Monatsſchr. f. O. IV. Bd. 8. ft D 
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| nigen ermorden, auf welche fie ſtoßen / und ſich dann 
M ſelbſt, vollkommen blind, auf Lanzen und Schwerter wer⸗ 
| fen. Das Mittel, die Wirkungen des Opiums aaf dieſe 
Weiſe zu verandern, beſteht , wofern die Reiſebeſchreiber 
über dieſen Punkt Glauben verdienen, darin, daß man 
N es mit Eitronenfuft vermiſcht, und dieſe beiden Subſtan⸗ 
zen einige Tage hindurch ſich amalgamiren läßt. 
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Bruchſtuͤcke aus dem Nofengarten des 
perſiſchen Dichters Saadi, nebſt einigen 
Nachrichten von dem Verfaſſer und 

feinen Werken *). . 


Zu den ausgegeichnerften Geiſtern des Orients gehort 
der perſiſche Dichter und Philoſoph Scheich Mos le h⸗ 
eddin Saadi aus Schiras. Er ſchrieb zu einer 
Zeit, wo noch ganz Europa in tiefer Barbarei verſunken 
lag, faſt ein halbes Jahrhundert früher als Dante, 
in welchem der Occident den Wiederherſteller der wahren 
Dichtkunſt verehrt. Wenn ich die wenigen uns bekannt 
gewordenen Züge aus dem Leben dieſes denkwürdigen 
Mannes hier kurz zuſammenſtelle, und einige Bruchſtücke 
aus feinem berühmkeſten Werke, das noch immer eines 
feiner würdigen Dolmetſchers unter uns harret, hinzu⸗ 
füge, fo hoffe ich auf den Beifall der hochgeehrten 
Freunde der Humanitaͤt rechnen zu dürfen. 

Wäre er wirklich, wie d'Herbelot aus orientali⸗ 
ſchen Quellen berichtet, im Jahr 1175 unſerer Zeitrechs 
nung geboren, ſo würde er ſein Leben auf 116 Jahre 
gebracht haben; denn fein Tod wird allgemein in's Jahr 
397 geſetzt. Da er aber in dieſem Falle feinen Nofens 
men 

) Sefefen vom Prof. Ideler in der Humanktategeſell 
ſchaft zu Berlin am 13 ten Jan. 1821. 
0 2 
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garten erſt in einem Alter von mehr als 80 Jahren ge 
ſchrieben haben wuͤrde *), ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
er wie Dewletſchah, der Biograph der perſiſchen 
Dichter, verſichert, nur 102 Jahre gelebt hat. Aber 
auch fo laßt er den Fontenelle, den Neſtor der fd» 
nen Geiſter Europa's, noch hinter ſich. 

Seine Jugend faͤllt in die für das mittlere Aſien 
ſo ſchreckliche Periode der Kriegszüge Dfhingishang, 
Aus Furcht vor den Horden dieſes blutgierigſten aller 
Eroberer verließ er ‚fein, bedrohtes Vaterland. Er ging 
zunaͤchſt nach Bagdad, dem damaligen Hauptſitz afiatifcher, 
Gelehrſamkeit, und folgte dann dem wegen feiner Froͤm⸗ 
migkeit berühmten Scheich Abdelkader Gilani als 
Juͤnger nach. Mekka, wohin er nachmals noch vierzehnmal 
wallfahrtete. Mehr als dreißig Jahre brachte er auf 
Keifen zu, die ihn durch einen Theil Afrika's und durch 
alle Länder Vorderaſtens bis in die Bucharei führten. 
Am merfwürdigfien ward ihm fein Aufenthalt in Syrien. 
Hier gerieth er in die Sklaverei der Kreuzfahrer / die ihn 
zwangen, in Geſellſchaft von Juden (dieſer umſtand 
ſcheint ihm beſonders weh gethan zu haben) an ben, 
Feſtungswerken von Tripolis zu arbeiten. Ein vorneh⸗ 
mer Mann aus Aleppo, den er früher kennen gelernt 
hatte, kaufte ihn für zehn Dinare oder Dukaten los, 
und gab ihm noch hundert dazu, als Brautſchatz für 
feine Tochter, die er mit ihm vermaͤhlte. In grellen Zuͤ⸗ 


*) Nämlich 636 der Hedſchra, oder 1258 unferer Zeitrechnung, 
wie der Dichter am Schluß der Einleitung zum Gultſtan fagt: 
Hiernach iſt die Notiz beim Dewletſchah zu, berichtigen, daß er 
gar erſt nach feinem go ſten Jahre geſchrleben haben folle 
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gen erzählt er uns ſelbſt die Geſchichte bieſer Verhand⸗ 
lungen. „Meine Frau, ſagt er, war herrfchfücheig, bars 
ten Sinnes und von frecher Junge, und hielt mir uberall 
das Widerſpiel. Biſt du nicht rief fie einſt in der 
Hitze des Wortwechſels / jener Sklave, den mein Vater 
für zehn Dinare loskaufte? Ja, erwiederte ich, für zehn 
kaufte er mich los, um mich für Hundert an Hoi wieder 
als Sklaven zu verhandeln. 5 (re 

Als unter den Söhnen Dc ag die 
ſich in die Eroberungen ihres Vaters eheilten, das be⸗ 
draͤngte Aſien ſich wieder einiger Ruhe zu erfreuen be⸗ 
gann, kehrte Saad iin feine Vaterſtadt zurück, die glück 
licher Weiſe von der Geißel des Krieges verſchont ge⸗ 
blieben war. Sie verdankte dies zum Sheik der Klug. 
heit des Mofaffereddin Abubekr Ben Saad Ben 
Zenghi / des verdienſtvollſten Fuͤrſten aus der Dynaſtie 
der Atabegs von Farſiſtan, der während einer fünf⸗ 
und dreißigjäßrigen Regierung feinem Lande nieht nur den 
Frieden zu erhalten, ſondern auch eine für Aſſen ſeltene Kul⸗ 
tur zu geben wußte *). Unſer Dichter, der ihn in der Ein⸗ 
leitung zu ſeinem Nofengarten als einen großen Gönner 
der Gelehrten preiſt, ließ ſich nun in den heitern Umge⸗ 
bungen von Schiras nieder, an einer Stelle, wo man 
noch jetzt ſein wohlerhaltenes Grabmal zeigt, und voll⸗ 
brachte hier die lange Reihe ſeiner noch übrigen Jahre, 
allgemein geſchaͤtzt, ja faſt als ein Heiliger verehrt / in 
Es 

) Er farb 1259, eln Jabr nachdem Hulagu, Enkel 
Dſwinglschans, Bagdad erobert und das Kallfat der Abbaſſt⸗ 
den zerstört hatte. Im Jahre r264 erloſch die Oynaſtle der im Text 
gedachten Atabeks, nachdem fie 116 Jahr beſtanden hatte. 
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der Abgeſchiedenheit eines der Litteratur, Poeſie und 
Frömmigkeit geweihten Lebens. Ich ſage der Froͤmmig · 
keit; denn ſein von Myſticismus nicht ganz freier Geiſt 
glaubte die Ruhe, nach der er ſich ſehnte / nur in den 
Andachtsübungen eines Derwiſches und in den Beſchau⸗ 
zungen eines Suſi finden zu konnen⸗ ñ 
150% Derwiſch in der perſiſchen, ſo wie Fakir in der 
arabifchen Sprache, heißt arme und im engern Sinn 
ein muhammedaniſcher Mönch, indem das Haupf⸗ 
‚gelübde, das ein ſolcher abzulegen hat darin beſteht, daß 
er, auf alle Genie des ſinnlichen Lebens Verzicht lei⸗ 
ſtend, ſich ganz dem beſchaulichen widmet. Dieſes Moͤnchs⸗ 
weſen, das, urſpruͤnglich dem Islam fremd, ſich erſt ſeit 
dem vierten Jahrhunderte der Hedſchra ausgebildet hat, 
artete bald, in; ein Subſiſtenzmittel faͤr den Unwiſſenden 
und Trägen aus, der nicht bloß auf Koſten der Geſell⸗ 
haft unterhalten zu werden, ſondern auch, trotz ‚feiner 
Unwuͤrdigkeit, eine Art von Anſehn zu genießen wuͤnſcht. 
Das zweite Buch des Roſengartens iſt voll guter Lehren 
für fier und voll bitterer Ausfälle auf diejenigen, die aus 
dem Mönchegelübde die Kunſt der feinſten Heuchelei 
machten. Man fragte den Dichter inf: ob und wie 
ſich der Derwisch pon dem Weiſen; unterſtheide ? „ Beide, 
antwortete er, ſchwimmen mit ihren Bruͤdern über einen 
großen Strom. Jener ſondert ſich ab, um gemächlicher 
ſchwimmen zu können, und gelangt allein ans Ufer; Dies 
ſer hingegen ſchwimmt mit dem großen Haufen, und 
reicht, wenn es Roth thut, ſeinen huͤlfsbebuͤrftigen Brit 
dern die Hand. / J 


Bei der Verachtung in welche dieſes Moͤuchsweſen 
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ſchon zu Saadi's Zeiten zu ſinken anfing und nach⸗ 
mals immer mehr verſank, eutſtand allmaͤhlig ein ſtren⸗ 
geres, nur dem Gelehrten zugaͤngliches, der Sufismus. 
Das perſiſche Sufi, das nach der wahrſcheinlichſten 
Etymologie vom griechiſchen oog abſtammt, bezeichnet 
einen Philoſophen, welcher die Uebungen eines Derwi⸗ 
ſches mit frommen Grüͤbeleien der ſpitzfindigſten Art vere 
bindet, die ſich durch den fortgeſetzten Fleiß vieler 
ihnen ergebenen Schriftſteller nach und nach zu ei⸗ 
nem Syſtem geſtaltet haben, welches, bisher weuig un⸗ 
ter uns bekannt, in Kurzem von einem hieſigen, in den 
arabiſchen und perſiſchen Myſtikern ſehr beleſenen jungen 
Orientaliſten naͤher aufgehellt werden wird. Dieſer Su⸗ 
ſismus bildete ſich, wie Hr. v. Hammer in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der ſchoͤnen Redekünſte Perſiens bemerkt, 
beſonders in dem Jahrhunderte unſers Dichters aus, 
wo die äußere Welt nichts als ein wildes Chaos von 
Eroberungsgraͤueln darbot, und der denkende Kopf in 
dem myſtiſchen Genuſſe des beſchaulichen Lebens Erſatz 
für) die Ungenießbarkeit des wirklichen ſuchte. 
Saadi bekannte, ſich alſo in feinen ſpaͤteren Jah⸗ 
ren zu dem Orden der Derwiſche oder vielmehr der Su⸗ 
fis; man würde aber ſehr irren, wenn man ihm die 
niedrige Denkart und Verſchrobenheit des Verſtandes zu⸗ 
trauen wollte, die der Mehrzahl ſeiner Genoſſen eigen 
war. Er zeigt ſich vielmehr in ſeinen Schriften durch⸗ 
gaͤngig als ein Mann von edlem Charakter und hellem, 
unbefangenem Geiſte. Seine ſaͤmmtlichen Werke find 
neuerdings in der orientaliſchen Druckerei zu Calcutta 
erſchienen. Sie beſtehen aus einer Reihe lytiſcher Ger 
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dichte, theils erotiſchen, theils philoſophiſchen Inhalts, 
aus einigen kleinern proſaiſchen Aufſaͤtzen und zwei grös 
ßern Werken, dem Boſtan und dem Guliſtan. Die 
Ferftern find nach meinem Gefühl: tief unter die beiden 
letztern zu ſetzen, und ich will deshalb um ſo weniger bei 
ihnen verweilen, da Hr. von Ham mer in ſeiner ebenge⸗ 
dachten Geſchichte ſich viel und ausſchließlich mit ihuen 
beſchaͤftigt hat. Ich bemerke bloß, daß Saadi als 
Lyriker an Feuer, Kraft und lebendiger Fülle von Has 
fig, dem Horaz der Perſer, weit überſtrahlt wird, aber 
als moraliſcher Dichter eben ſo unuͤbertroffen daſteht, 
wie Firduſſi als epiſcher, und Niſami als romans 
tiſcher. 5 17 a 
Seine beiden Hauptwerke find weſentlich von glei⸗ 
chem Charakter; denn fie‘ enthalten eine reiche Samm⸗ 
lung von Geſchichten und Anekdoten, die, mit Denffpris 
chen und Sittenlehren durchwebt, ihrem Inhalte nach 
unter verſchiedene Hauptſtuͤcke geordnet ſind. Der Bo⸗ 
flan, d. i. Obſt⸗ oder Fruchtgarten, iſt ganz in ge⸗ 
bundener Rede abgefaßt, der Guliſtan oder Roten 
garten hingegen in einer mit zahlreichen Verſen anter⸗ 
miſchten Proſa. Beide ſtehen in ganz Aſten in hoher 
Achtung, beſonders der Boſtan, wie ſchon die vielen 
Commentare beweiſen, die daruber in perſiſcher und tuͤr⸗ 
kiſcher Sprache erſchienen ſind; der Guliſtan iſt aber 
in Europa weit gekannter und berühmter. 3 
Unter den perfifchen Dichtern, ſagt Hr. v. Hammer 
treffend, iſt keiner, deſſen Genius dem unſrigen mehr be⸗ 
freundet, deſſen Einbildungskraft mehr gezuͤgelt, und deſ⸗ 
fen Moral tiefer ins praktiſche Leben eingedrungen waͤre 
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als Stasi’ a Der Grund davon liegt hauptſaͤchlich in 
feiner hellen Beobachtungsgabe/ und in ſeinen vieljährigen 
Wanderungen / die ihn die Sitten aller menſchlichen Stände 
und Lebensalter‘ in Perſien, Arabien, Aegypten, Syrien 
und Turkomannien kennen gelehrt haben. Er hat die 
Reſultate feiner Erfahrungen in beiden Werken niederge⸗ 
legt, fie in einer reinen und lieblichen Sprache vorgetra⸗ 
gen, und fie theils mit den Reizen der Poeſte, theils 
mit den feinſten Gedanken gewürzt. Faſt jedes Wort, 
ſagt Herder, faſt jede artige Wendung iſt, nach dem 
beliebten Ausbruck der Morgenlaͤnder, eine Perle. 

Dieſer Schriftſteller liefert im vierten Bande feiner 
Zerſtreuten Blätter Blumen aus den morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Dichtern geſammelt *). Sie ſind groͤßtentheils 
aus Saadi's Roſengarten entlehnt. Warum, meint 
er, ſollten Griechenland und Rom allein ihre Antholo⸗ 


gien haben? Sind nicht die ſchoͤnſten Blumen unſerer 


Gärten morgenländiſchen“ Urſprungs? Iſt nicht unſere 
Roſe perſiſcher Abkunft? Er begnuͤgt ſich indeſſen , nur 
einzelne Gedanken, und ein Paar der kuͤrzern Erzählun⸗ 
gen des Perſers mitzutheilen, die er aus der lareiniſchen 
Ueberſetzung des Gentius entlehnt; denn er ſelbſt 
war des Perſiſchen unkundig. Außer dieſer ſehr bekann⸗ 
ten Ueberſetzung die unter dem Namen Rosarium 
politicum sive amoenum sortis humanae 


—_ 


) Hr. von Gôthe bat des Saadi in ſelnem Welt: öſt⸗ 
lichen Divan nur ganz kurz gedacht. Möchte es doch dem 
großen Dichter gefallen, uns bald mehrere ſolcher lieblichen Früchte 
fines auf den Orient gerichteten Studiums mitzuthellen! 
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theatrum mit dem Original zur Seite, um die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts gedruckt worden iſt, und 
einer engliſchen von Gladwin, dem Herausgeber der 
obgedachten Calcutter Ausgabe, lieſt man den Guli⸗ 
ſtan, ſo wie den Boſtan, auch in einer deutſchen Weber, 
ſetzung, die aber, abgefaßt in der matten und verroſte⸗ 
ten Sprache der fruchtbringenden Geſellſchaft, zu der 
ihr Urheber, der bekannte pre Dienrius, gehörte / 
jetzt nicht mehr genießbar fées: Rai 
Eine neue Verpflanzung baer norsrefflihen Pros 
dukte auf deutſchen Boden würde ſehr wuͤnſchenswerth 
ſeyn. Sie wird aber nur dann gelungen genannt ter 
den können, wenn ſie nicht bloß den Sinn, ſondern 
auch die Formen des Originals ſo treu als moglich 
darſtellt. Keine europaͤiſche Sprache wird ſich hiezu fo 
willig hergeben, als die deutſche, nicht wegen ihrer 
Verwandtſchaft mit der perfifchenn wovon die Züge größe 
tentheils verwiſcht ſind, ſondern, well fic; gleich dieſer/ den 
Reim mit dem Wechſel der Längen und Kürzen verbin⸗ 
det) und daburch faͤhig wird, die mannigfachen, ſehr 
geregelten Metra der Perſer nachzubilden. : 
Ich laſſe nun hier einige Erzählungen aus dem 
Guliſtan folgen, um eine Probe von dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Geiſte der fie belebt, und von der ganz eigenthüm⸗ 
lichen Welt, die ſich uns in ihnen aufſchließty zu geben. 
Sie ſind meiſtens aus dem erſten Buche entlehnt, wel⸗ 
ches von den Königen handelt. Die ſieben übrigen ſind 
uͤberſchrieben: von dem Weſen der Derwiſche, von den 
Vortheilen der Genügſamkeit, vom Nutzen der Verſchwie⸗ 
genheit, von der Liebe und Jugend, von der: Schwäche 
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und dem Alter, von der Erziehung und von den zu ei; 
nem freundſchaftlichen Umgange erforderlichen guten Sit⸗ 
ten. Jedes Buch zerfallt in eine Reihe ſolcher Erzah, 
lungenz die Denkſpruͤche und moraliſchen Betrachtungen, 
womit ſie durchwebt ſind, werden in Verſen vorgetragen. 
Da Verskunſt meine Sache nicht iſt, ſo habe ich meiner 
Ueberſetzung feinen anderen Vorzug zu geben gewußt, 
als den der moͤglichſten Treue in en des 
Sinnes *). } 


CRC 
J. (S. 7. der Londner Ausgabe, 


Ein König gab einſt den Befehl) einen Gefangenen 
zu tödten. Der Ungluͤckliche begann in dieſem, Zuſtande 
von Hoffnungsloſigkeit den Monarchen in ſeiner Sprache 
ohne Ruͤckhalt zu ſchmaͤhen, nach dem Sprichworte: 
wer ſein Leben in die Schanze ſchlaͤgt / faste nés er nf 
dem Herzen traͤgt. 0 

„Wenn der Menſch in Vernwelfung in fo 
waͤchſt ihm die Zunge, fo wie ſich die bebrängte Katze 
auf den Hund ſtürzt. Zur Zeit der Noth, wo kein Aus, 
weg übrig iſt, greift die Hand zum fharfen Schwerte. “ 

Der König verlangte zu wiſſen, was er geſagk 
babe. Ein Weſir von menſchenfreundlicher Denkart 
nahm das Wort: Herr, er ſpricht, Gott liebt Die, ſo ih⸗ 


ren Zorn beſiegen, und ſich ihres Naͤchſten erbarmen **). 


ous: à : 
*) Alles, was Vers It, babe ich im Druck durch „' ber ⸗ 
vorheben laſſen. 
) Dieſe Worte, Im Original arablſch, find vermülhlich aus 
dem Koran entlehnt. 
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Der König) von Mitleid bewegt, ſchenkte ihm das Le⸗ 
ben. Ein Weſir von entgegengeſetzter Sinnesart ſagte! 
Männern unſeres Standes geziemt es nicht, im Ange, 
ſicht des Thrones etwas anderes als die Wahrheit zu 
reden; dieſer hat ungebuͤhrlich geſprochen und den Kö⸗ 
nig geböbnet. Der Monarch fürchte die Stirn und 
ſagte: > feine Luͤge war uns wohlgefälliger, als deine 
Wahrheit; denn er wollte das Gute, und dir gefaͤllt das 
Dôfe. Nach dem Ausſpruche der Weiſen verdient die 
Lüge, die Wohlthun bezweckt, der Wahrheit vorgezogen 
zu werden, die Unheil ſtiftet. ; ” 

„Wehe Dem, welcher dem Könige, der ihm ſein 
Vertrauen ſchenkt, etwas anderes als das ur m ver⸗ 
nehmen giebt! /! 


: II. (S. 3.) ; 
vr Sein Königsſohn war klein und haͤßlich geſtaltet, 
während ſich feine Brüder durch Schoͤnheit und Größe 
auszeichneten. Einſt blickte fein: Vater mit Geringe 
ſchaͤtzung auf ihn hin. Der Juͤngling merkte dies an 
ſeiner Miene und ſprach: Vater, der kleine und verſtaͤn⸗ 
dige n iſt dem großen und unverſtaͤndigen vorzuziehn. 
Der Werth der Dinge richtet ſich nicht nach ihrer Große. 
Das Schaf iſt ein reines, der Elephant ein unreines 
Thier *). 

Der Sinai iſt der kleinſte der Berge, aber vor 
Gott an Glanz und Würde der hoͤchſte. Haſt du wohl 


) In welcher Bezlebung Letzteres geſogt wird, HE mir nicht 
gong klar. Viellelcht iſt das Flelſch der Elephanten nach muhamme⸗ 
dantſchem Geſetz unrein. 
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gehört, was einſt der magere Weiſe zu dem fetten Dumme 
kopf ſagte: bas arabiſche Pferd, wenn auch mager, iſt 
einem ganzen Stall voll Eſel vorzuziehen. “ 

Der Vater lächelte, die Säulen des Reichs nickten ih» 
ren Beifall, und die Brüder ergrimmten in ihrem Herzen. 

„So lange der Mann den Mund nicht geöffnet 
hat, kennt man feine Mängel und Vorzüge nicht. Wähne 
nicht, daß ein Wald leer iſt; es kann ein — darin 
haufen." 

Man erzählt, daß gerade damals ii — 
Feind gegen den König zu Felde zog. Als die beiden 
Heere einander gegenüber ſtanden, war unſer Jünge 
ling der erſte, welcher auf den Platz ſprengte, und den 
Seinigen zurief: 

„Ich bin nicht der, beffen Rücken ihr am Tage 
des Kampfes ſehn ſollt, ſondern ihr werdet mein Haupt 
unter Staub und Blut gewahren. Wer die Fehde ane 
nimmt, ſetzt ſein Blut aufs Spiel; wer aber am Tage 
der Schlacht flieht, gefährdet das feiner Kampfgenoſſen. “ 

Mit dieſen Worten griff er den Feind an, und 
ſtreckte einige tapfere Krieger zu Boden. Als er hierauf 
vor ſeinen Vater kam, neigte er ſich huldigend zur Erde, 
und ſprach: 

„O du, dem meine Perſon veraͤchtlich erfchien, ſuche 
nicht langer die Trefflichkeit in der Statur. Das ſchlanke 
Pferd ſchickt man in die Schlacht / nicht den gemäfenn 
Ochſen. „ 

Wie man erzaͤhlt, war das feindliche Heer brach, 
das diesſeitige ſchwach. Ein, Haufe machte Miene zu 
fliehen, als der Jüngling mit donnernder Stimme 
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rief: ihr Männer arbeitet, legt nicht das Gewand der 
Weiber an ). Den Kriegern wuchs bei dieſer Rede 
der Muth; fie ſtürzten ſich allzumal auf den Feind, und 
ſiegten. Der König ſchloß ihn in feine Arme, und küßte 
ihm Stirn und Augen. Mit jedem Tage gewann er ihn 
lieber, bis er ihn endlich zum Thronerben ernannte. Die 
neidiſchen Brüder vergifteten feine Speife, Seine Schwe⸗ 
ſter wurde es durch ein Fenſter des Harems gewahr, 
und ſchlug die Laden **) zuſammen. Der Jüngling 
verſtand das Zeichen, zog ſeine Hand von der Speiſe 
zurück, und ſagte: es wäre doch Schade, wenn die Treffs 
lichen ſterben / und die 5 ihre Stelle einneh⸗ 
men ſollten. 

„Niemand wird ſich té ben Schatten der Eule 
begeben wollen, wenn der Vogel Homa die Erde ver 
läge. ). ; 


„) Nach DOlrarius iſt es in Perſien gebräuchlich, daß eln 
Krieger, der ſich vor dem Feinde klelnmüthig bewelſt, in Weiber 
kleldern durch das Heer geführt wird. Zu feiner Zeit, unter Abbas 
Reglerung. fol der Statthalter von Chorafan, Allkullchan, der 
ſich in dleſem Falle befunden, in einem ſolchen Gewande, aber mit 
unbedecktem Geſicht, den ganzen Tag im Lager unter den Soldaten 
haben umhergehn muͤſſen. 


) Ich folge bier der Dleziſchen, jetzt in der Rônigl. Bir 
bllothek zu Berlin befindlichen, Hanoſchrift, welche dert derk⸗ 
d ſche Tief. 

*) Nach perſiſcher Volksſage eln großer adlerartlger Vogel, 
der in der Luft leben, und in derſelben ſeine Eier legen und aus⸗ 
beiten ſoll. Wer von ihm beſchattet wird, gelangt zu bohem An⸗ 
ſehn und Vermögen. Ein ſolcher wird von den Perſern ho majun, 
groß, edel, gluͤckſelig genannt. Ihre Dichter erwähnen dies fabelr 
hafte Geſchöpf haufig. 
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Man benachrichtigte den Vater von dem Vorgefalle. 
nen. Er ließ die Brüder vor ſich kommen, ufd rieb ihnen 
nach Verdienſt die Ohren *). Er wies einem jeden von 
den Provinzen des Reichs einen angemeſſenen Theil an, 
um den Zwiſt zu heben. Man ſagt im Sprichworte: 
zehn Derwiſche finden auf einem ihrer Mäntel Platz , 
wahrend ein Koͤnigreich nicht zwei Könige faßt. 

„Wenn der Mann Gottes die Hälfte feines Brots 
verzehrt, Fo ſchenkt er die andere den Armen: Wenn 
aber ein König ein Land in Beſitz nimmt, ſo trachtet er 
ſchon nach einem ss 


dt gpu ft 


II. e. 6.0 


Eine Bande arabiſcher Räuber hatte ſich auf einem 
Berge niedergelaſſen, und ſtoͤrte von dort aus den Zug 
der Karavanen. Die Einwohner des Landes wurden 
durch ihre liſtigen Unternehmungen in Schrecken geſetzt, 
und die Soldaten des Koͤnigs zogen gegen ſie den Kuͤr⸗ 
zern, weil ſie ſich einer auf dem Gipfel des Berges 
gelegenen Veſte bemaͤchtigt, und dieſelbe zu ihrem Schlupf 
winkel gemacht hatten. Die Statthalter der bengchbar⸗ 
ten Provinzen gingen uͤber die Mittel, dem Unweſen zu 
ſteuern, zu Rath, indem ſie einſahen, daß, wenn ſich die 
Rauberſchaar noch einige Zeit behauptete, es unmöglich 
werden würde, fe auszurotten. 

——— a 


) Dieſer Ausdruck iſt im Deutſchen nicht ganz edel; es tb 
aber die wörtliche Uleberſetzung des perſiſchen, ſo wie ich mich über⸗ 
baupt beſleißigt babe, ſo wörtlich zu überſetzen, als es, abe in 
Steifhett zu verfallen, nur immer möglich war. 
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Ein Baum, der eben erſt Wurzel geſchlagen hat / 
kann durch die Kraft eines einzigen Mannes dem Boden 
entriſſen werden; laßt man ihn aber eine Zeitlang fort⸗ 
wachſen, ſo vermögen Maſchinen kaum, ihn zu entwur⸗ 
zeln. Es iſt möglich, mik einer Schaufel *) die Quelle zu 
leiten, die, zu einem Strom angeſchwollen, von keinem 
Elephanten durchwatet werden kann. ! 


Man beſchloß, einen Kundſchafter auszufenben, um 


den Zeitpunkt wahrzunehmen, wo ‚fie, auf Raub ausge⸗ 
zogen, ibren Aufenthalt verlaſſen haben wuͤrden. Man 
beorderte dann eine Schaar tapferer und friegserfahrner 
Maͤnner, ſich in einer Schlucht des Berges zu verſtecken. 
Als nun die Raͤuber in der Nacht von ihrem Streifzuge 
heimkehrten, und Waffen und Beute uͤber Seite brach⸗ 
ten, fo war der erſte Feind, der ſich ihrer bemächtigte, 
der Schlaf. Kaum war die ar nee vers 
ſtrichen — * * 
„Die Sonnenſcheibe trat t hinter die Wolken, und 

Jonas war vom Wallfiſche verſchlungen “ * — 2 
So ſprangen die beherzten Maͤnner aus ihrem Hin⸗ 
terhalte hervor, und banden allen die Hände auf den 
Ruͤcken. Am folgenden Morgen wurden fie vor den 
Koͤnig geführt, der fie ſaͤmmtlich hinzurichten befahl. Un⸗ 
ter 


*) Sier leſe ich mit elner ſchon feit langerer Zelt auf der 
Königl. Bibliotbek zu Berlin befindlichen ſehr ſchätzbaren Hands 
ſchrift des Gultſtan bebil flat bemil, mit einer Schaufel 
ſtatt mit einem Deckel. 

) Dieſe Worte, im Perſiſchen eln Diſilchon, ſcheinen das 
Mloͤtzliche und Unerwartete auf eine ſprichwöͤrlliche su andeuten 
zu folka. 


ter ihnen befatib ſich ein Jüngling, deffen Blüthe ſich ſo 
eben zu entfalten begann, und deſſen Wange einem fri⸗ 
ſchen Roſengarten glich. Einer der Weſire küßte den 
Thron des Königs,’ das Antlitz der Vermittelung zur 
Erde ſenkend , und ſagte: dieſer Jüngling hat aus dem 
Garten des Lebens noch keine Früchte gekoſtet, und von 
den Blumen der, Jugend noch keine gebrochen. Ich hege 
daher zu Eurer Majeftät Großmuth das Vertrauen, daß 
fie die Schonung feines Blutes mir als Gnade bewilli⸗ 
gen werde. Der König zog die Stirn in Falten über 
eine Wie die mie 1 nt nicht cp 
ſtimmte. a 2 

„Nie wird die Glorie des Guten Den umſtrahlen 
deſſen Fundament boͤſe if; den Unwürdigen etziehen, 
heißt Nüͤſſe auf einem Gewölbe ſammeln wollen.““ 

Beſſer iſts, ihr Geſchlecht zu vertilgen / und ihre“ 
Wurzel auszurdtten; denn das Feuek auslöſchen und die 
Aſche glimmen laſſen / die Viper tödten und ihre Brut 
verſchonen, iſt nicht das Werk verſtändiger Menſchen. 
„Wenn ſelbſt Waſſer des Lebens aus der Wolke 
traͤufelte, wirft du dem Weidenbaum doch nie eine Frucht 
abgewinnen. An die Werihloſen verſchwende deine Zeit 
nicht; denn aus dem Rohr, womit man Matten, ferhtetß 
wirſt du nie Zucker gewinnen.“ 

Der Weſir vernahm dieſe Worte it N 
Biligung, und ertheilte, wiewohl ungern, der erhabenen 
Einſicht des Königs feinen’ Beifall. Er entgegnete: 
was der Monarch, lange bare fein Reich! hier zu ſa⸗ 
gen geruhet hat, iſt die lautere Wahrheit; denn wenn er 
im Verkehr mit jenen Dôfen herangewachſen wäre, fo 

N. Monatsſchr. f. O. V. Bd. as Hft. ÿ 


d 
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würde er einer von z ihnen geworden ſeyn:) Aber bein 
Diener lebt à offnung, daß er, unter den Guten er⸗ 
zogen, ſich ihre Geſinnung aneignen werde; denn er. if 
noch klein unde die geſetloſe und verkehrte Dandlunges 
weiſe jener Notte hat fein, Weſen noch nicht durchdrun, 
j À in a PL Bu: des Prophe⸗ 


N nie nnn zig f 
5 ee) bien io zu den Böfengund, ihr Prot 
Pheſenſsamſß, rleſch z. der, Hund ger, Siebewfshläfen dage⸗ 
gen folgte eine Zeit lang der Spur der ae und 
ward eim Nenſch Hl a ee vit e 

So, ſprach er, und. viele der rfi, 9700 Meiche 
bercinigeeg ibi Bitten mite den, ſeinigen, bis der König, 
endlich vom Blute des Jüͤpglings gabſtand, mit den Wor⸗ 
ten: ich gewähre dein Geſuch, wenn gleich ungern. 

i Weißt du / was einſt S al zum tapfern Ro fem: 
ſagte ? 8), Halte deinen Feind nicht für verächelich und 
hilflos. Ich habe oft Gewaͤſſer aus einer kleinen Quelle 


Fern Ga mr 10720 « Miet enz 
) Lott gehört zu den Perſonen des alten Teſiamenis, dle 
bei 100 n N uhammedanzrn für Propheten gelten. Der, bekannten 
Geſch chte 5 Steben ſchlaͤfer gedenkt Muhammed in der acht⸗ 
zehnten Sure des Korans. Da ihr Hund mit ihnen ins Paradies 
eingegangen ſeyn Rn ſo mußte er natürlich zuvor ein Menſch 
werden 


), Oles iſt der dati der Perſer, ehen fo. tapfer, aber 
auch eben ſo fabelbaft, wie der grlechſſche Held. Die orientoliſchen 
Dichter find voll von ibm. Er ſoll unter Ketfaus, dem zweiten 
Regenten aus der Dynaſtie der Kejaniden, gelebt haben. Sal 
war fein. Vater, 
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entſpringen ſehen, die, angeſchwollem das Kamel e 
ner Laſt fortriſſen g 
Kurz, der Weſir nahm den Kunden zu LM ins pn = 
erzog ihn mit Liebe, ließ ihn alle Bequemlichkeiten des 
Lebens genießen, und hielt ihm geſchickte Lehrmeiſter, Das 
mit er die Feipheiten der Rede und Antwort und die 
übrigen höffſthen“ Mafleren erlernen ? und ick denn Augen 
Aller wobigtfänig erscheinen möchte. Et ließ ber Bee 
von feiten Silenten und Siken in Gegenddart bes Sb, 
ulgs dx Work fallen. Die Enehung der Verſtändigen, 
fagte er, hat Eindruck auf ihn gemacht, und bie ebema⸗ 
lige Uniſfebeit und Schlec theit aus feinem Weſen 
vertilgt. Der König lächelte und frag: 
Der Wolf bleibt imme ein Wolf, ue wenn er 
unter Menſchen aufwächſt. “ Wms 
Ant Jahre waren Aterbeſſen verſloſſen als ein 
Gaal Ka ſich zu iht gefllte, und ſich mie 
ihm zu gegehſeltiger Hülfeleſong verband: Die Gele⸗ 
gehen abſchend, iborete er den Weſr nebfl zcbeſen fee 
ner Sbhtze, und taubte deine unermeßliche Sumfie Gel. 
des, womit er ſich an Ber Stelle feines Vatets in der 
Näuberhöhle niebertieh, und ſich an die Spitze einer 
nenen Barde ſtellke. Als det König” hlerbon benachrich⸗ 
tigt wurde, biß se 1 vor NE in bie Finger, und 
ſagte: + 
suite fana man, ihr Nhilofaphen, ein gutes Schwert 
aus schlechtem Eiſen fchmieden, und aus Dem in wel 
chem nichts liegt, durch Egziehung je etwas machen wol 
Ten! Der Regen, uͤberall von gleicher fruchtbringenden 
Kraft, erzeugt im Garten Tulpen, und auf ſalzigem Dos 
P 2 
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den Unkraut. Auf ſolchem waͤchſt keine Hiacynthe; ber⸗ 
ſchwende alſo nicht unnützerweiſe Samen an ihn. Die 


Boͤſen reien ur den Goten da he 
3 - 


IV. ©. ER, digg 


Man engäßle , von 0 05 Koͤnige perſens, daß 6. 
die Hand der; Tyrannei nach dem Eigenthum ‚feines, 
Volks ansfreie, und ſich jede Art bon Ungerechtigkeit 
und Bedruckung erlaubte. Eine Menge Menſchen pete 
ließ aus Furcht vor feiner Grauſamkeit das Land, Als 
ſich ſo die Zahl ſeiner Unterthanen uirminderte, 
ſchwanden zuateich feine ‚Einkünfte; fein Schatz wurde 
leer, und Seine drohten von allen Seiten her mit ei⸗ 
nem Einbruche. 
„Wer am Tage der gi far Befund 3 Anden 
wünscht, befleißige ſich, wenn es ihm wohlgeht, des Edel⸗ 
muths. Wenn du deinem Sklaven nicht freundlich begeg · 
neſt / ſo wird er dich verlaſſen; beweiſe dich gütig, damit 
ſelbſt der Fremde dein Sklave zu werden £ bezeige. U 

Einſt las man in feiner Gegenwart die. Stelle des 
Schahnameß wo das Ende der Regierung des So hak 
und die Thronbeſteigung des Feridun geſchildert wird *). 


) Sobak if, nach dem berühmten perſiſchen Heldengedicht 
dem Schana me des Firduffi, der fünfte Regent aus der Di 
naſtie der Piſchdadler, der alteſten verſiſchen. Mörder und Nach⸗ 
folger des Oſchem ſchld. Er ſoll tauſend Jabr regiert haben, 
und ſehr grauſam geweſen ſeyn Aus ſeinen Schultern, heiße es, 
wuchſen zwet Schlangen, denen täglich das Gebirn zweier Menſchen 
geopfert werden mußte. Ferldun, aus dem Geſchlecht des Digem: 
ſchid, befreite Perſien von dieſem Ungeheuer. 
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Ein Weſir fragte den König: wie konnte denn Feridun 
ohne Geld, Guter und Dienerſchaft zur Koͤnigswürde ges 
langen? Der König antwortete: wie du fo eben gehört 
haſt. Eine Menge Volks ſchlug ſich auf feine Seite, 
verſtärkte ſeine Partei) und half ihm den Thron gewin⸗ 
nen. Der Weſir entgegnete; wenn alſo die Vereinigung 
des Volks die Mittel gewährt, die Herrſchaft zu begrün⸗ 
den, worum zerſtreuſt bu das deinige / es ſey = se 
du nicht Luſt zu regieren haſt? 

„Die Klugheit gebietet dem Könige, ſich das Heer 
ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens, zu ae da er dem 
ſelben ſeine Macht verdankt. 1. 

Was giebt es denn, fragte der König, fir sit 
Heer und Unterthanen zuſammenzuhalten? Der We 
fir antwortete: der Monarch muß gerecht ſeyn, daß man 
ſich um ihn ſammele, und gütig, daß man im Schatten 
ſeines Thrones ruhig wohne; du biſt aber keius von 
beiden. uns 

„Der Tyrann kann eben fo wenig König, wie der 


Wolf Hirt seyn; ein Regent, der Ungerechtigkeit übe, 


untergraͤbt bie Grundfeſten feines Herrſchergebaͤudes. “ 

Der König fand den Rath feines treuen Weſirs 
ſeiner Natur nicht angemeſſen; er ließ ihn feſſeln und 
in einen Kerker werfen. Es dauerte nicht lange, fo 
ſtanden die Söhne feines Oheims gegen ihn auf; fie 
ſammelten ein Heer und machten Anfprüche auf das 
Reich ihres Vaters. Ein Haufen Volks, der, feiner Ty⸗ 
rannei müde, ſich zerſtreuet hatte, ſammelte ſich um ſie / 
verſtärkte ihre Partei, und brachte ihn um feinen Thron. 


„Ein König, der ſich Gewaltthaten gegen feine Un⸗ 
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gerthanem zu Schulden kommen läßt, ſtebt am Tage der 
Wigerwärtigkeit feine Freunde in mächtige Feinde umge · 
wandelt. Lebe in Frieden mit deinem Volke, und fürchte 
die Angriffe deiner Feinde nicht; denn dem gerechten 
ee pics io Volk die Stelle des Heeres. 
* BE 210043 AC 23.) 5 a0 15.84 
Ein Koͤnig befand ich mit ‚einem unerfabtnen Slla⸗ 
ven ar einem Schiffe beiſammen. Der Sklave, hatte 
das Meer noch nicht geſehen, und ſich mit den Gefah⸗ 
ren eines Schiffes noch nicht bekannt gemacht. Er be⸗ 
gann zu wehklagen, und ein Fieberfroſt erſchüͤtterte ſei⸗ 
nen Korper. So freundlich man ihm auch zureden 
mochte, er beruhigte ſich nicht. Der ‚Könige fand ſich 
durch ihn ing ſeiner Unterhaltung auf eine unangenehme 
Weiſe geſtoͤrt, und man wußte keinen Rath. Ein Phi⸗ 
loſoph, der auf dem Schiffe war, ſagte: wenn du es 
befiehlſt, fo will ich ihn zur Ruhe bringen. Der König 
verſicherte, daß er es ihm ſehr Dank wiſſen wuͤrde. Der 
Philoſoph ließ nun den Sklaven ins Meer werfen. 
Nachdem man ihn einige Mal untergetaucht hatte, ergriff 
man ihn beim Schopf, und während man ihn ſo an's 
Schiff zog, klammerte er. ſich mit beiden Händen. am 
Steuerruder feſt. Als er hinaufgehoben war, ſetzte er 
ſich in einen Winkel, und ſchwieg. Der Konig gab ſei⸗ 
nen Beifall zu erkennen, und fragte, was denn hierin 
Geheimnißvolles liege, Der Philoſoph antwortete: zus 
vor kannte er weder die Gefahr, zu ertrinken, noch den 
Werth der Sicherheit die das Schiff gewaͤhrt. Nur 


* 27 . 
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wer ſich im Gedränge befunden hal, weiß nee 
5 Gefahrloſigkeit gehörig zu ſchaͤtzen. 

o du der du geſaͤtrigt biſt, dir will; bas Gite 
ſtenbrot nicht ſchmecken. Mir behagt ) was dir widrig 
iſt. Den Huris des Paradirſes würde der Ah raf eine 
Hölle ſeyn *); frage aber die Bewohner der Hölle, 
ob ihnen nicht der a wie das ee ſelber er⸗ 
be 

VI. (S. 30.) 

Man bereitete für Nufchiewan- den Gerachten 55 
auf der Jagd ein Stuͤck Wildpret. Da es an Salz 
gebrach, ſo ſandte pan. deshalb einen Diener in ein ber 
nachbartes Dorf. Der König befahl ausdrücklich, es 
nicht umſonſt zu nehmen, damit zum Verderben des 
Dorfs kein boͤſer Gebrauch daraus werde. Man fragte 
ihn, was denn aus einer ſolchen Kleinigkeit für Unheil 


3 Die Hurls find, 12 dem Koran, Jungfrauen d von biens 
dend weißer Geſichtsfarbe mit funkelnden ſchwarzen Augen; in der 
ren Geſellſchaft die Sellgen im Paradieſe auf grunen Matten und 
goldenen Polſtern im Schatten von Palmen, und beim Gemurmel 
kühler und klarer Quellen, ewige Freuden genleßßen. Ahraf iſt die 
Mauer, welche das Paradſes von der Hölle ſcheldet, wo ſich dle 
Matrlarchen, nach andern diejenigen‘ aufhalten, deren gute und böſe 
Werke in vollkommenem Glelchgewichte ſteben. 

) Chosru Nuſchlrwan, der berübmteſte um dle Mitte 
des fechflen Jabrbunderts lebende perfifche König aus der Dynaſtſe der 
Sätfaniden, febt wegen feiner Welshelt und Gerechtigkeit im 
ganzen Orient bis auf den heutigen Tag in hoher Achtung. Er 
wied Son den perſiſchen Dichtern haufig beſungen. Eben fo fein 
Wer Bufurdſchimtör, der das Schahſplel und die Fabeln 
des Bispal aus Indien holen He unter ben word Ribe. 
med geboren. 
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entſtehen könne. Er antwortete: das Boͤſe auf Erden 
hat einen kleinen Anfang genommen; ein jeder Hinzu⸗ 
kommende hat ſeinen Beitrag dazu geliefert / bis es end⸗ 
lich zu ſeinem jetzigen Uebermaß gediehen iſt. 

„Wenn der König aus dem Garten eines ſeiner 
Unterthanen einen Apfel verzehrt, ſo reißen feine Diener 
die Bäume mit der Wurzel aus. Erlaubt er ſich unge⸗ 
rechterweiſe fünf Eier zu nehmen, fo ſtecken feine Sol 
daten tauſend Hennen and Spieß. Die Herrſchaft der 
Tyrannen iſt nicht von Dauer, wohl nes der Fluch der 
Volker, der 9 0 trifft.“ 


VII. (S. 33.) 


Ein Koͤnig litt an einer ſchrecklichen Krankheit, die 
bier zu beſchreiben nicht ſchicklich ſeyn würde. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft griechiſcher Aerzte“) war der einſtimmigen Mei, 
nung, daß es gegen dies Uebel kein anderes Mittel gebe, 
als die Galle eines Menſchen von der und der Beſchaffen⸗ 
heit. Es erging der Befehl, ein ſolches Subjekt zu ſuchen, 
und man fand einen Bauerknaben ganz von der verlangten 
Eigenſchaft. Der Koͤnig ließ ſeine Eltern rufen, und 
erkaufte durch eine große Summe ihre Einwilligung. 
Der Oberrichter *) that den Ausſpruch, daß es erlaubt 


) Im Text ſteht koniſcher. Die Araber und Perſer nen⸗ 
nen die alten Griechen Sonter, die neuern Rum oder Römer. 
Dieſer Unterſchled ſcheint hier aber nicht beobachtet zu werden, es 
ſey denn, daß der Dichter einen König der Vorzeit melnte. 

*) Im Orlginal Kadi. Es wird der oberſte Ausleger des 
Geſetzes gemeint, der bei den Türken gewohnlich Mufti heißt. 
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ſey , fuͤr das Leben des Regenten das Blut eines feiner 
Unterthanen zu vergießen , und der Scharfrichter fand 
in Begriff, zu thun, was ſeines Amtes war. Der Knabe 
richtete feine Augen gen Himmel, und lächelte. Der⸗ Kö 
nig fragte ihn, welchen Anlaß er in ſeinem jetzigen Zu⸗ 
ſtande zum Laͤcheln habe. Der Knabe antwortete: den 
Eltern liegt es ob, ihre Kinder zärtlich zu lieben; Kla⸗ 
gen bringt man vor den Kadi, und Gerechtigkeit erwar⸗ 
tet man vom Könige; mich aber geben Vater und Mut⸗ 
ter vergaͤnglicher Güter wegen dem Tode preis; der Kadi 
thut den Ausſpruch, daß es recht ſey, mich zu morden, 
und der König ſieht feine Rettung nur in meinem Une 
tergange. Es bleibt mir alſo keine Zuflucht weiter, als 


Gott. N 
„Vor wem anders fol ich über dein gewaltſames 


Benehmen Klage führen? Nur von dir kann ich Ge⸗ 
rechtigkeit fordern wegen des Unrechts, bas du felber mit 
zufügſt. u 

Dem Sultan brach bei dieſen Worten das Herz 
feine Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen, und er fagte: es 
iſt beſſer, daß ich ſterbe, als daß ich das Blut eines 
Unſchuldigen vergieße. Er küßte dem Knaben Kopf und 
Augen, ſchloß ihn in ſeine Arme, ſchenkte ihm eine große 
Summe Geldes, und ſetzte ihn in Freiheit“). Man ere 
zaͤhlt, daß er noch in derſelben Woche genas. 

Hierbei fallen mir die Worte ein, die einſt ein 
en  — 

*) Die Diesifihe Handſchrift ſchiebt bier folgende Worte 
ein: Als die Nacht kam, ließ ſich eine Stimme alſo vernehmen?“ 


fo wie du dleſen unſchuldtgen Knaben verſchont haſt, * 
auch wir deiner ſchonen. N 
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Elephantentreiber am Ufer des Nils ſprach: wenn du 
nicht weißt, wie ber Ameiſe unter deinem Fuße zu Muthe 
iſt, fo etwaͤge, welches deine Gefühle unter dem ee, 
eiues * fan würden. a 


Vin CS. 30 5 


Es hatte PET im Ringen das Hoͤchſte erreicht. 
é kannte drelhundert und ſechzig ausgezeichnete “5 
und brachte jeden Tag etwas Neues auf dir Bahn! 
geſchah, daß erleinen feiner Schüler, der ſich durch ah 
dere Schönheit auszeichnete, vor allen andern lieb gewann. 
Er lehrte ihn dreihundert und neun und funfzig feiner 
Kunſtſtuͤcke, und behielt ſich nur ein einziges vor- Der 
Jüngling zeichnete fic) durch Semanbtbeit,. und „Körper 


men vermochte und er ſich unt fin „ vor beinen Sul, 
tan Reden wie folgende zu fuͤhren: wenn ich meinem 
Lehrer den Vorzug einraͤume, fo, geſchieht es bloß wegen 
feines Alters und wegen des Unterrichts, den ich von 
ibm genoffen, habe, Uebrigens fiche. ich ibm an Körper, 
kraft nicht nach, und an Geſchicklichteit komme ich ihm 
völlig gleich. Dem “Song, wißftel dieſer Mangel an Be, 
ſcheidenheit gar ſehr, und er befahl, daß fi fie mit einan⸗ 
der ringen ſollten. Es wurde ein geräumiger Platz dazu 
auserſehen, auf welchem ſich die Großen des Reichs als 
Zuſchauer einfanden. Der Juͤngling trat wie ein trun⸗ 
kener Elephant *) auf, mit einem Ungeſtüm, der einen 


*) an macht den Elephanten, der zum san beſtimmt 
iſt, durch hitzige Getränke wuͤthend. 3 
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Berg von Eiſen verſetzt haben würde Der Lehrer, wel, 
cher wohl wußte, daß ihm ſein Schuͤler an Körperkraft 
überlegen ſey, ſetzte ihm den Kunſtgriff entgegen; den er 
ſich vorbehalten hatte; er bob den Juͤngling, der ſich 
dagegen nicht zu verwühren wußte, mit beiden Händen 
empor / ünd ſchleuderte ihn über feinen Kopf zu Boden. 
Das Volk jauchzte Beifall) und der König befahl, ihm 
ein Ehreugewand anzulegen *) und elne Summe Gel; 
des zu zahlen.“ Den Jäͤngling dagegen ſchalt und ta⸗ 
delte er, weil er es unternommen habe, ſich mit ſeinem 
Lehrer zu meſſen , ohne es durchfuhren zu koͤnnen. Der 
junge Mann fagter o Konig, mein Lehter hat nicht durch 
Gewalt und Kraft die Oberhand über mich gewonnen!) 
ſondern bloß dadurch, daß er in der Kunſt des Ringens 
ſich einen feinen Kunſtgriff vorbehielt, den er heute ges 
gen mich gebraucht hat. Allerdings, ſagte der Lehrer / 
habe ich mir einen ſolchen fuͤr eine Gelegenheit, wie die 
heutige vorbehalten; denn die Weiſen haben ja erinnert: 
ertheile nie deinem Freunde fo viel Geſchick, daß er) wenn 
er Luft hat, dein Feind zu werden dir ſchuden koͤnne⸗ 
Weißt du, was einſtsein Lehrer ſagte, der ſich von ſei⸗ 
nem Schüler gekraͤnkt fab? 45 ti 

Entweder, gab es nie Treu und Glauben in der 
Welt, oder es befleißigt ſich ihrer doch keiner mehr. 


1 


) Im Morgenlande iſt es bis auf dle neueren Seiten nicht 
gebräuchlich geweſen, Orden zu erthellmn. Die gewöhnlichſte Art, 
ausgezeichnete Verdlenſie zu belohnen, beſteht in Anlegung eines 
Ebrengewandes, bei den Perſern EHilat, bei den Türken Kaftan 
genannt. welches eln leichtes ſeldenes Oberkleid zu ſeyn pflegt. Die 
Könige hangen es gewöhulich dem zu Ehrenden ſelbſt um. 
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Niemand hat die Kunſt, den Bogen zu handhaben, von 
mir erlernt, der mich am Ende nicht zu feiner Zielſcheibe 
re u e d ag 


. (S. 40.) 
Ein ee hatte ſich von der Welt zuruͤckgezogen 
und in einer Wüſte niedergelaſſen. Zufällig kam ein Kö⸗ 
nig vor feiner Wohnung vorüber; und da Abgeſchieden⸗ 
heit das Reich der Genügſamkeit iſt, ſo hielt es der 
fromme Mann der Muͤhe nicht werth, feine Augen aufs 
zuſchlagen, und irgend ein Zeichen der Ehrerbietung von 
ſich zu geben. Der Konig, im Gefühl ſeiner Würde 
hierüber entrüͤſtet, ſagte: dieſes Lumpengeſindel gleicht 
doch fürwahr den Beſtien! Der Weſir fuͤgte hinzu: der 
Monarch des Erdkreiſes naht ſich dir; warum haſt du 
ihm deine Ehrerbietung nicht bezeigt, und ihm den Tri⸗ 
but der Höflichkeit nicht gezollt? Der Derwiſch antwor⸗ 
tete: ſage dem Könige, daß er Unterthaͤnigkeit von Pers 
ſonen fordern moͤge, welche Wohlthaten von ihm erwar⸗ 
ten, und daß die Regenten zum Schutz der Volker, nicht 
aber die Völker zum Kriechen vor den Regenten be⸗ 
ſtimmt ſind. 10 
„Die Beſtimmung des Königs iſt / die ee zu 
ſchuͤtzen, ſo viel Glanz ihn auch umſtrahlen mag; das 
Schaf iſt nicht wegen des Hirten, ſondern der Hirt zum 
Dienſt des Schafes vorhanden. Heute ſiehſt du den ei» 
nen auf dem Gipfel ſeiner Wuͤnſche, und den andern 
von den Mähſeligkriten des Lebens zu Boden gebruͤckt. 
Gerulde dich wenige Sage big die Erde Bas Gehirn des 
auf große Plane Brütenden in ſich birgt. Der Unter⸗ 
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ſchleb unter König und Diener ſchwindet, ſobalb bie 
Beſchlüſſe des Geſchicks in Erfüllung gegangen find. 
Wer die Gräber der Todten aufdeckt, vermag es nicht, 
den Reichen von dem Armen zu unterſcheiden.““ 

Der Koͤnig erkannte die Wahrheit der Rede des 
Derwiſches an, und ſagte: fordere von mir eine Gäbe! 
Ich verlange von dir, autwortete der Dertolſch, daß du 
mich nicht zum zweiten Mal belaͤſtigeſt. Nun, fo gieb 
mir wenigſtens, ſprach der Koͤnig, eine gute Lehre 
auf den Weg. 

cheute, wo die Güter der Erbe noch in beiner 
Hand find; erwiederte der Derwiſch, „ ſüthe dich von 
der Wahrheit zu dürchbringen, daß Macht und Reichthit 
mer wa einer er Hal in dle andere ebe. Hain e 


ME (BRAD à 


Einer von den Söhnen Harun Neat bs -) 
kam vor ſeinen Vater und klagte, daß der Sohn eines 
Offiziers ſeine Mutter geſchimpft habe. Der Kalif fragte 
feine Weſire, welche Strafe diefer Meniſch verdiene, 
Der eine war der Memung / daß man ihn hinrichten 
müͤſſe; der andere rieth, ihm die Zunge auszuſchneiden, 
und noch ein anderer / ihn hart zu zuͤchtigen und aus 
dem Lande zu jagen. Harun ſagte? mein Sohn, edel 
iſts dem Beleidiger zu verzeihen; wenn du dies aber 
nicht vermagſt, nun ſo ſprich wieder Böſes von’ feiner 
Mutter, jedoch nicht in fo harten Ausdrücken, daß die 
r 


Des fünften und größten der caen Satis eines 
Zeitgenoſſen Karls des Großen. 
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Rache ihre Gränten überſchreite; denn t mister 
Unrecht auf unſerer Seite ſeyn. 
dal Vicht gerade Der verdient in den Augen der Bes 
ſtaͤndigen ein Mann zu heißen der mit einem wüthen⸗ 
den Elephanten anzubinden wagt, ſondern ohne Wider⸗ 
rede Der, welcher, wenn ihn der Zorn antritt, kein ies 
won über dn am Wan RTE 


XI. 4 vr eine im 


Von zwei, Brüdern ſtand der eine, in Dienfien, eines 
Silenen uud der andere aß ſein Brot im Schweiße ſei⸗ 

A inf, ſagte der Reiche zu dem Armen: 
u nicht auch in den Hienſt des Sultans 
damit du Dich von der Muͤhſeligkeit des Arbeitens be⸗ 
freieſt? Der Arme erwiederte? und du, warum arbeiteſt 
pe ih damit du dich n des. Denens 


«Mu und ſitzen if. t ken als mit, ing ant Gürtel 
angetban ) dienen und ffeben sic 
0 % Lieber heißen Kalt geknetet ic mal8, mit 25 blut 
auf der Bruſt vor dem Fürſten geſtanden. Schon manches 
koſtbare Leben ward auf die Sorge, perwendet: was fol 
ich im Sommer eſſen, womit im Winter mich kleiden? 
On du Fauler, begnüge dich mit, einem Brote, damit du 
nicht als Diener den Rücken zu krümmen nöthig habeſt. 


deen à ni 2 ! 

*) Im Morgenlande tragen die Diener Ringe in den Ohr 
ren, und Gürtel, letztere um ſo koſtbarer, je vornehmer die we 
if, der ſie dienen. 2 
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. (S. 105.) 

Man fragte Fe den Hatem Sbafi 95 aff du 
jerelben großherzigern Mann gesehen/ als bu biſt? Et 
antwortete ich hatze elnſt bierng Roméèle geopfert, und 
ging hierauf mit den arabiſchen Emirn in die Wuͤſte 
hinaus ſpazieren. Hier ſahen wir einen Mann, der ei⸗ 
nen Haufen Dornen Fe ‚gefammelt,, hatte. Ich fragte 
ihn: warum baſt d du dich nicht. zum Gaftmabl: des Hn⸗ 
tem Thafi eingefunden, zu deſſen gedeckter Tafel ſich 
alle Welt draͤngt? Er antwortete: 

„Wer fein Brot ſeiner Arbeit verdankt, wird nicht 
dem Hatem Thafi verpflichtet ſeyn wollen.“ 
Dieſen Mann habe ich immer als Den betrachtet y 
der an su der N TEN he n ra 
I € een 
nd?) OHatemiChäjt,icn RE 
bender ſehr reicher Araber, übte die Freigebißkztt in einem fo , der 
Grade, daß fein Name bei den Arabern und Perſern, wle d' es 
belot fi ausprückt, dieſt Tügend fat um den ihelgen gebracht 
bar. Denn wenn man jemand lin Orient wegen feiner Frelgabig⸗ 
keit ruͤhmen will, fo neunt man ihn einen Ha tem Shai un 


), Als Brennmaterſal. c 
1501 N 13 mei 

10 RE E no 
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lieber die Sähigkeit der Jesuiten, dem 
Geiſte der Zeit eine andere Nichtung zu 
u Ze 5 geben. 


KB. > 
Ut corpora fre augescunt, eito a 
»lihgenia studiague- Sr facilius, quam révécveris, 


Gt be vibre : Tacitus 


. 2 ng Ÿ 3 

erden“ eſilten⸗ Orden im Jahre 1540 von paul 
dem Dritten beſtaͤtigt, hat gegenwaͤrtig zwei hundert und 
achtzig Jahre beſtanden, und waͤhrend dieſes Zeitraums 
fehr merkwürdige Schickſale erlebt. Hundert und zehn 
Jahre hindurch als der Retter des echten Kirchenthums 
betehrt, breitete er ſich in allen nicht- proteſtantiſchen 
Staaten aus, und gelangte in dieſem verhaͤltnißmaͤßig 
kurzen Zeitraum zu einem unermeßlichen "Vermögen. 
Doch die vortheilhafte Meinung, die man Anfangs von 
ihm gefaßt hatte, verſchwand in den folgenden hundert und 
zehn Jahren, und am Schluſſe derſelben hob eine Verfol⸗ 
gung an, die in wenig Jahren vollendet wurde. Der Sturm, 
welcher über. den Orden losbrach, entwickelte ſich in Portu⸗ 
gal, und verbreitete fi) von da aus über alle katholi⸗ 
ſchen Staaten Europa's. Denn als der portugieſiſche 
Miniſter, Graf von Oeyras und Marquis von Pombal, 


ſich einmal entſchloſſen hatte, die Jeſuiten als Verraͤther 


und Störer der öffentlichen Ruhe nach Civita Vecchia 
ein · 
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einſchiffen zu laſſen / reichte das von ihm gegebene Bei⸗ 
ſpiel hin, die Regierungen der übrigen. katholiſchen Staa 
ten zu ahnlichen Maßregeln zu vermögen. Im Jahre 
1764 ließ kudwig der Funfzehnte eine Declaration erge⸗ 
hen, daß der Jeſuiten-Orden in Frankreich nicht langer 
geduldet werden ſollte. Der Hof von Madrid befahl 
durch eine 1767 bekannt gemachte Pragmatifa allen Je. 
ſuiten, die ſpaniſchen Lande zu verlaſſen, und verordnete 
zu gleicher Zeit die Einziehung ihrer Güter, , In dem⸗ 
ſelben Jahre wurden ſie aus dem Königreiche Neapel 
vertrieben. Endlich hob ein Breve des Pabſtes Clemens 
des Vierzehnten den 21. Juli 1773 den Orden, wie es 
damals ſcheinen mußte für immer, auf. Im Jahre; 
1803 machte der neapolitaniſche Hof den erſten Verſuch⸗ 
zur Wiederherſtellung der Jeſuitenz doch war der Erfolg 
nicht ſonderlich wegen der Schickſale, die am Schluſſe 
des Jahres 1805 uͤber eben dieſen Hof kamen. Elf 
Jahre ſpaͤter wagte es Pius der Siebente, das Breve 
ſeines Vorgängers aufzuheben, und den Jeſuiten Orden, 
der ſich ſeit dem Jahre 1773 nach Rußland zurüͤckgezo⸗ 
gen hatte, wieder herzuſtellen. Im Jahre 1818 nach 
Spanſen zuruͤckberufen, wurde der Orden fünf Jahre 
darauf aufs Neue aus dieſem Lande vertrieben. Gleich⸗ 
zeitig erfolgte ſeine Vertreibung aus Rußland. 

Dies ſind die Umriſſe von dem Leben eines Ordens, 
von dem es ungewiß if, ob man ihn lieber berühmt 
oder berüchtigt nennen ſoll. Man hat verſucht, dies 
Leben zu beſchreiben; allein es verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, daß ein ſolcher Verſuch im Weſentlichen fehlſchla⸗ 
gen mußte, da die Wirkſamkeit des Ordens zu allen Zei⸗ 
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ten die Zuruͤckgeogenheit und das Geheimniß mit ſich 
brachte. Ob feine Archide noch fortdauern / und was 
darin aufbewahrt wird, iſt ungewiß: ein Umſtand, der 
ſehr zum Nachtheil Derer iſt, die viel Beſtimmtes von 
ihm ausſagen möchten. 

Beurtheilt man die Schickſale der Jeſuiten im Als 
gemeinen, fo muß man ſich dahin eutſcheiden, daß das 
Leben dieſes Ordens in zwei große Abſchnitte zerfällt, 
namlich in die Periode bis zum weſtphaͤliſchen Frieden, 
und in die vom weſtphaͤliſchen Frieden bis auf unſere 
Zeiten. Die Reformation rief ihn ins Leben; er wollte die 
ſchwere Aufgabe löſen, die Einheit des kirchlichen Regiments, 
d. h. die theokratiſche Univerſal⸗Monarchie/ wiederherzuſtel⸗ 
len. Die Mittel, die er zu dieſem Endzweck in Vor⸗ 
ſchlag brachte, leuchteten Paul dem Dritten als fo wirk⸗ 
ſam ein, daß dieſer Pabſt in Ignaz Lofola's Erſcheinung 
Gottes Finger zu erkennen glaubte. Was man mit 
Wahrheit fagen kann, iſt, daß der Orden dem paͤbſtli⸗ 
chen Stuhle bis zum Jahre 1848, d. h. bis zum Ab 
ſchluſſe des weſtphaͤliſchen Friedens, ehrlich gedient hat; 
denn es läßt ſich ſchwerlich irgend eine Handlung von 
ihm nachweiſen, welche auf das Gegentheil auch nur 
von fern hindeutete. Der dreißigjährige Krieg war ganz 
das Werk des Ordens, und wie er ſich den Ausgang 
deſſelben dachte, kann Dem nicht zweifelhaft ſeyn, der 
eine deutliche Vorſtellung von der Beſtimmung des Or⸗ 
dens hat. Allein der Menſch denkt, und Gott lenkt. 
Der wefphäfifche Friede, ſo wie er zu Muͤnſter und 
Osnabrück abgeſchloſſen wurde, bewies die Unmöglichkeit 
einer Wiederherſtellung der theokratiſchen Lniverfa Mor 
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narchie, und in ihr — die Ueberfluͤſſigkeit des Jeſuiten. 
Ordens. Von dieſem Augenblick an zerſtel dieſer Orben 
mit dem paͤbſtlichen Stühle; er gab die Wiederherſtel⸗ 
lung der allgemeinen Kirche in ihrer früheren Intehrſtäaͤt 

im Stillen auf, und beſchaͤftigte fich nur mit Entwürfen 
zu feiner eigenen Vergrößerung: Entwürfe, die er durch 
lebhafte Theilnahme an dem Welthandel zu verwirklichen 
hoffte. So fuhrte er allmaͤhlig feine erſte Auflöſung her⸗ 
bei, und dieſe Aufloͤſung muß man als wohlbverdient bes 
trachten, ſobald man erwägr, daß der Orden ſeiner ur, 
fprünglichen Beſtimmung ungerreu geworden war, und 
ſelbſt dem einzigen Stützpunkte entſagt hatte, den “ in 
der europäifchen Welt für ihn gab. 

Alles, was gegenwärtig zu feiner Empfehlung ge⸗ 
füge wird, fo wie alle die Verſuche, die man zu feiner 
allgemeineren Wiederherſtellung machen kann, führen 
nothwendig zu der Frage: „was laͤßt ſich von der Wirk⸗ 
ſamkeit eines Ordens erwarten, der fon vor einem bal⸗ 
den Jahrhundert nicht bloß als unnütz, ſondern auch 
als poſitiv ſchaͤdlich und verwerflich von Denen betrach⸗ 
tet und behandelt wurde / die für Nepraͤſentanten der eu 
ropäiſchen Vernunft galten; ſogar von einem Pabſte / 
der, um ſich nicht zu übereilen, zwei Jahre hindurch die 
Acten des ſchwebenden Proceſſes mit großer Sorgfalt 
geleſen hatte? “ 

Folgendes mag zur Beantwortung dieſer Frage 
dienen. 

Die Jeſuſten machten ihr Gluck zu einer Zeit, wo 
gute Schulen ein Bedürfniß waren, bas nur durch fie 
beſtiedigt werden konntt. Dabel muß aber nolhwendig 
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in Auſchlag gebracht werden, daß dieſer Orden ſich zuerſt 
in Spanien niederließ, wo die Monarchie ſich ſeit Fer⸗ 
dinands des Fünften Tode mehr als jemals auf die 
Kirche und deren Inſtitutionen ſtützte. Die Aufgabe 
war alſo, die Jugend ſo zu bilden, daß fie in einem 
gereiften Alter den, Forderungen dieſes politiſchen Syſte⸗ 
mes entſpraͤche. Nun ſchufen ſich die Jeſaiten für ihre 
Hauptbeſchäftigung, d. h. für den Unterricht der Jugend, 
eine Formel, welche fie ſeitdem niemals aufgegeben bas 
ben. Dieſe Formel hieß: philosophia debet ancillari 
theologiae. 
Dien inneren Gehalt dieſer Formel auseinander zu 
ſetzen, iſt hier der Ort nicht. Nur zwei kurze Bemerkun⸗ 
gen wollen wie uns über dieſen Gegenſtand erlauben. 
Die Eine iſt, daß in dem, was menſchliche Wiſſenſchaft 
genannt zu werden verdient, kein einzelner Zweig derſel⸗ 
ben als dem anderen untergeordnet gedacht werden kann, 
weil Wahrheit das gemeinſchaftliche Band derſelben iſt; 
daß folglich die Theologie gerade ſo iel werth iſt, als 
die Philoſophie, und umgekehrt. Die zweite iſt, daß, 
wenn die Unterordnung Einer Disciplin unter die an⸗ 
dere wirklich zu Stande gebracht wird, daraus nichts 
weiter folgt, als die Unterordnung aller Klaſſen der Ges 
ſellſchaft unter diejenige / welche die Traͤgerin der ober⸗ 
ſten Disciplin iſt. 16 
* Die ſo eben angefuͤhrte Formel der Sefuiten war 
alſo zwar ihrer urſprünglichen Beſtimmung in hohem 
Grade angemeſſen; allein ‚fie war darum in ni ſelbſt 
nicht weniger falſch. 
Ihr Vortheil war, daß dies im chene Sapın 
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hundert wenig empfunden murde; am wenigſten auf der 
pyrenäiſchen Halbinfel, wo um die Zeit ihrer Niederlaf 
ſung, d. h. unter der Regierung Philipps des Zweiten 
Ein Glaubensſchauſpiel das andere verdraͤngte, fo daß 
die Menſchen durch die Furcht zu dein Glauben berebet 
wurden, die Theologie mit ihren übernatürlichen Lehren 
ſey wirklich etwas, dem alle ee und alle ee 
freiheit dienen müſſe. 1 

Es blieben die Schulen lange dem Charakter ges 
treu, den die Jeſuiten ihnen gegeben hatten; man konnte 
fagèn: fo lange der Kampf des Aber mit der 
Kirche dauerte. si 

Erſt in fpäteren Jahrhunderten, und zwar in Laͤn⸗ 
dern, die nicht zur ſpaniſchen Monarchie gehörten, ſtellte 
fi die Sache anders. Je mehr die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft ſich ausbildete, deſto mehr veraͤnderte ſich der 
Maßſtab für die Guͤte der Schulen. Man lernte nach 
und nach einſehen, daß nicht das, was eine einzelne 
Klaſſe der Geſellſchaft als vorzuͤglich ihr zu Statten 
kommend, lehrt, ſondern nur das, was der Geſellſchaft 
für ihr Beſtehen und ihre weitere Entwickelung nützlich 
wird, den Schulunterricht bilden ſoll. Hiermit aber 
bing eine weſentliche Abänderung des Schulunterrichts, os 
wohl den Gegenftänden, als der Methode deſſelben nach, 
zuſummen. Die Jeſuiten hörten alſo, nach und nach, 
ganz natürlich auf, als Lehrer den Werth zu haben, den 
fie in einer fruheren Periode gehabt hatten. Aus der 
einmal angenommenen Formel konnten fie nicht heraus; 
auch deshalb nicht, weil ſie durch Annahme einer ande, 
ren und beſſeren ihrer Beſtimmung entfage haben mûr 
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den. Indem ſie aber ihrer Maxime getreu blieben, ber 
alteten fie nothwenbig, d. b. die Geſellſchaft wurde 
gleichgültig gegen das, was fie ihr leiſteten, und ſah 
folglich ihrem Ausſcheiden mit derjenigen Ruhe zu, die 
ſich nicht einmal mit einem Bedauern vertraͤgt. So if 
es ſehr haufig gegangen; denn die Geſellſchaft bat un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden das Eigenchuͤmliche, daß ſie nur 
das anhaltend unterſtuͤtzt, wovon fie fühlt, daß es ihr 
nuͤtzlich fey keines weges aber das, wovon fie das Ge⸗ 
gentheil anzunehmen genöthige iſt. 

Wie die Sachen nun gegenwartig liegen, darf man 
wohl fragen: was denn durch die Jeſuiten für den ö fe 
fentlichen Unterricht geleiſtet werden ſoll. 

Eine große Maſſe von Keuntniſſen aller Art iſt in der 
Geſellſchaft verbreitet, und an Werkzeugen zur Fortpflan⸗ 
zung derſelben fehlt es fa wenig, daß die Regierungen 
daruber mit der größten Freiheit gebieten konnen. In 
dieſem Betracht nun wurden die Jeſuiten vollkommen 
überfläffig, ſeyn. Das Einzige, was ihre Zurückberufung 
bewirken könnte, wäre die Vorſtellung, die man ſich hier 
und da von ihrer Nuͤtzlichkeit als Erzieher für ein ges 
wiſſes politiſches Syſtem macht, das aur das theokra⸗ 
tiſch⸗monarchiſche genannt werden kann. Allerdings 
würden fir, für einen ſolchen Zweck noch immer das 
Meifte leiſten. Allein iſt dies ein Aueh den man noch 
gegenwaͤrtig haben darf? 9 

Die Erfahrung hat hierüber hinlänglich abe 
Nichts befördert die wahre Sittlichkeit weniger, als die 
Einimpfung eines Syſtemes von überngtuͤrlichen Lehren. 
welche, eben weil ſie übernatäxlich find, weder dem Mere 
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ſtande noch dem Herzen der Menſchen irgend eine Bil: 
dung ertheilen. Die Jeſuiten ſelbſt haben den größten 
Theil ihres (ſchlechten oder guten) Rufs nicht den Ben 
muͤhungen zu verdanken, welche zur Verbreitung der Sitte 
lichkeit von ihnen ausgegangen ſind, wohl aber der 
Schöpfung einer Afterlehre, die man Ca ſu iſtik zu tem 
nen pflegt. So weit nun meine Kenntniß der europaͤiſchen 
Litteratur reicht, giebt es zwar kein einziges Werk, wo⸗ 
durch der Zuſammenhang nachgewieſen würde, worin die 
Caſuiſtik mit Dogmen ſteht, deren erſter Charakter die 
Uebernatürlichkeit iſt: ein ſolches Werk muß noch erwar⸗ 
tet werden. Die Caſuiſtik ſelbſt aber — was if fie? 
Die hoͤchſte Ausartung der Sittenlehre, hervorgebracht 
dadurch, daß man einzelnen Faͤllen eine Kraft einräumt, 
die das Sittengeſetz guſhebt, und das, was unter allen 
Bedingungen als felſenfeſte Regel daſtehen und alle 
Handlungen beſtimmen ſollte, zur Ausnahme herab⸗ 
würdigt. Wenn nun die Jeſuiten, ihrem ganzen Weſen 
nach, nicht wohl etwas Anderes ſeyn können, als Cas 
ſuiſten, und wenn dies die Hauptrichtung iſt / die fie 
ihren Zöglingen geben: — wie kann man ſich alsdann 
ſchmeicheln, durch ihre Zuruͤckberufung und Wieberanftels 
lung den Geiſt der Sittlichkeit und des echten Chriſteu⸗ 
thums zu ſtaͤrken und zu kraͤftigen? Muß von dieſem 
allen nicht das baare Gegentheil erfolgen, und um fo 
nothwendiger erfolgen, je weniger etwas da iſt/ was er 
After» Moral entgegenmirkt?- 

An, Gewiffends Dialeftifern (Caſuiſten) 130 es der 
Welt nie gemangelt; dies Geſchlecht ſcheint ſogar una 
ſterblich zu ſeyn, weil das Sittengeſetz ſeine Herrſchaft 
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nicht eher ausfrben kann) als bis der Menſch ſich ſelbſt 
erkennen gelernt hät. Wozu nun die Escobar, die Bub 
fn baum mit allen Denen zurückbetufen, die ſich das 
Verdienſt erworben haben, die Gewiſſens⸗Dialektik in 
ein Syſtem zu bringen? Muß man nicht vielmehr das 
baare Gegentheil davon thun? — Welcher "Geifliche 
Tann fi der Geſellſchaft nuͤtziich und wahrhaft achtbar 
machen, wenn es nicht derjenige iſt, der dem Sittenge⸗ 
ſetze die höchſte Unbedingtheit zuſchreibt? Von dieſer 
Bahn abweichen, die Moral in eine Klugheitslehre vers 
wandeln, und den Vergehungen gegen die Geſellſchaft 
Thor und Thuͤre öffnen, iſt immer eins und daſſelbe; 
und gerade hierin zeigt ſich die Armſeligkeſt Derer, die, 
indem fie ſtützen wollen, ihre Zuflucht zu morſchen Saͤu⸗ 
den nehmen, welche den eau nur beſchleunigen 
önnen. 

Die größten Erfahrungen werden bloß deshalb nicht 
gemöcht, weil ſie ſo einfach ſind. Was in aller Welt 
hätte über die Jeſuiten die Schickſale bringen können, 
welche dieſer Orden erfahren hat, wenn in Beziehung 
auf ihn die Idee ſeiner Muͤtzlichkeit vorgewaltet hätte? 
Und was in aller Welt würde den Proteſtantismus drei 
Jahrhunderte hindurch aufrecht erhalten haben, wenn es 
ſich ſo mit ihm verhielte, wie Die uns glauben machen 
wollen, die ſich in dieſem Augenblick der Jeſujten ane 

nehmen, um ihre eigenen Verirrungen zu beſchöͤnigen? 

Wer ſteht hoͤher in der Achtung des menſchlichen Ger 
ſchlechts, und wer hat demſelben mehr gefruchtet — der 
ehrliche Luther mit feiner Derbheit, oder ber ſchlaue 
Ignaz Lojola mit feinen Künften ? 
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Doch wir ofen einmal abſehen bon dem, was 
das Sittengeſetz fordert; wir wollen die Klugheitslehre der 
Moral gleich ſetzen, und / die Verwerflichkeik der Caſuf⸗ 
ſtik aus der Acht laffend, uns nur an dem Dynamiſchen 
der Sache halten: — was laßt ſich von der Wirkſam⸗ 
keit der Jeſuiten in der Gegentbart hoffen?“ ö 
Seit dem Jahte 1773) wo bieſer Orden durch die 
beruͤhmte Bulle Clemens des Vierzehnten aufgehoben 
wurde, ſitid ſieben und bietzig Jahre verfloffen während 
deren die Jeſuiten ihrer Wirkſumkeit nach vernichtet tua 
ren. Das Wenigſte, was ſich von einem ſolchen Zeitraum 
fagen laßt, iſt das, was Tacitus von der fünfjehnjähris 
gen thtanniſchen Regierung Domitiaus gefagt hat: 
grande mortalis aevi Spatium! Zwar iſt das Leben 
eines zahlreichen Ordens ganz anderen Geſetzen unters 
worfen, als das Leben der Individuen; allein eine Raſt 
von beinahe einem halben Jahrhundert muß der Birtuos 
ſitat eines Ordens eben fo diel Abbruch thun, wie eine 
Raſt oon einem Viertel dieſes Bun der 1171 

eines Inbibibuums. an 
Man bedenke in Hitſicht der Jeſuſten Folgendes. 
In Beßlehung auf den Kirchenſtaat gab es fur ſie nie 
eine befondere Wirkſamkeit; in ihm hatten ſie bloß den 
feſten Punkt von welchem aus ihre Thaͤtigkeit ſich über 
die chriſt⸗katholiſche Welt verbreitete, um fie in ihrer 
Unterwerfung unter dem heil. Stuhl zu erhalten; fie gli⸗ 
chen in dieſer Beziehung einer Waate, die man nicht 
für den eigenen, ſondern nur für den fremden Gebrauch 
fertigt. Durch die Bulle Clemens des Vierzehnten aufge⸗ 
hoben, verbreiteten fie ſich vorzüglich im ruſſſthen Reſche; 
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allein, wahrend dies Reich für fie. ein unermeßlicher 
Ocean war, in welchem ſie ſich nur verlieren konnten / 
war ihre Wirkſamkeit auch durch die Wachſamkeit der 
griechiſchen Geiſtlichkeit gehemmt und beſchraͤnkt. Was 
von dem Orden in Deutſchland zurüͤckblieb, ward nicht 
minder durch den Proteſtautismus in Schranken gehal⸗ 
ten. Ueber dies alles mußte viel Geſchicklichkeit verlo⸗ 
ren gehen; denn die Alten, von denen man annehmen 
muß,, daß ſie die eigentlichen Virtuoſen waren, farben 
allmahlig, und Die, welche an ihre Stelle traten, hatten 
nicht Gelegenheit, ſich dieſelben Eigenſchaften zu erwer⸗ 
ben. Es mußte daher ſehr viel Roſt entſtehen. 
Solchen Roſt bemerkte man zuerſt in Spanien, als 
die Jeſuiten vor wenigen Jahren dahin zurückkehrten. 
Man hatte Ausbünde, von Schlauheit . Gewandeheit / 
Schöpferkraft, mit Einem Worte Männer erwartet, welche 
jeder Aufgabe, die ſich ihnen darbieten konnte, gewachſen 
ſeyn würden; dies brachte die Idee mit ſich, die man ſeit 
dem Jahre 1767 von den Jeſuiten unterhalten batte. 
Was fand man? Leute, deren Ungeſchicklichkeit und Un 
bebüͤlklichkeit überall hervorbrach. Man erſtaunte darüber 
nicht wenig z aber es war kein Grund dazu vorhanden, 
wenn man bedachte, daß dieſe Maͤnner laͤnger als vier, 
zig Jahre gefeiert hatten, und daß waͤhrend dieſes Zeit, 
raums um ſie her eine neue Welt entſtanden war, deren 
Verhaͤltniſſe „fie. nicht kannten, und deren Geiſt ein be, 
ſonderes Studium erforderte, ehe fie auf den Gedan⸗ 
fen gerathen konnten, ſich feiner bemaͤchligen zu took 
leu. In Spanien haben die Jeſuiten dies Studium nie 
vollenden konnen; man hat ſich ihrer entledigt, ehe es 
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ihnen erlaubt war, ſich auf ihre Weiſe nuͤtzlich zu 
machen. 2 
Zwei ſtarke Hebel der Gewalt lagen in den Händen 
der Jeſuiten früherer Zeit: Unterricht und Beichte. 
— Durch die letztere blieben Diejenigen, deren Inneres 
fie, aufgebauet hatten, immer das Werk ihrer Hände, 
Der Beichtſtuhl aber, wo und wie er immer aufgeſchla⸗ 
gen ſeyn mochte, gab Gelegenheit zur Einſammlung von 
allen den Kenntniſſen, deren es bedarf um Minderbe, 
lehrte in Erſtaunen zu ſetzen und die Verhaͤltniſſe des 
Lebens, wo nicht zu beherrſchen, doch wenigstens zu ins 
fluenziren, und bald in dieſer, bald in jener Richtung 
zu bewegen. Gerade hierauf beruhete die Allgewalt der 
Jeſuiten da, wo ſie freien Spielraum hatten; hierauf 
das Anſehn eines Peter Laimormain, la Chaiſe u. ſ. w. 
Da nun dies alles ſeit beinahe funfzig Jahren verſchwun⸗ 
den if; da ein ganz neuer Anfang gemacht werden muß; 
bei welchem man auf lauter Hinderniſſe ſtoͤßt; da, um 
das alte Vertrauen zu erwerben, alles das vorhergehen 
müßte, was ihm im ſechzehnten Jahrhundert vorher ging: 
fo darf man fit nicht darüber wundern, wenn die Je. 
ſuiten nicht leiſten, was man fi von ihnen verſpricht, 
und wenn ſich auch an ihnen offenbart, daß ſie ſchwache 
Sterbliche find, die denſelben Naturgeſetzen unterliegen, 
wie wir Uebrigen. Was man auch von ihnen erwarten 
möge, und was fie ſelbſt auch thun mögen, dieſen Er⸗ 
wartungen zu entſprechen: da ſie nicht zum zweiten 
Male von vorn anfangen können, ohne Zweck und Mit⸗ 
tel zu verändern, indem dies etwas iſt, das die Zeit ge 
bieteriſch vorſchreibt: fo iſt man nicht berechtigt, das von 
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ihnen zu fordern, was ſie in einer frͤͤheten Zeit geféiftéé 
haben; am wenigſten aber darf man dies auf der Stelle 
von ihnen fordern, u man pau 1 80 wer; 
den will. * 

Moͤchte es uͤbrigens Rats fs eine unpartheii⸗ 
ſche Geſchithte des Irfuiten Ordens zu ſchreiben! Es 
würde daraus am ſicherſten hervorgehen! was fie als 
Gegenkraft geleiſtet, d. h. wie ſehr fie eine Entwickelung 
befordett haben, welche durch fie zum Stillſtand gebracht 
werden ſollte, fo weit ihre Beſtimmung und ihr * 
ae re” 
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Litteratur- Anzeige. 


Ueber Preußens Geldhaushalt und neues Steuer 
ſyſtem, von Benzenberg. Leipzig, bei Brock⸗ 
haus, 1820. 454 S. in 8. Preis 2 chlr. 
4 gr. out 


An Schriften, wie die vorliegende, fieht man, daß 
die politiſche Muͤndigkeit der Völker mit jedem Jahre 
zunimmt; man ‚fieht dieſes an der Vollſtaͤndigkeit, mit 
der fie anfangen, ‚über ihre buͤrgerlichen Angelegenheiten 
zu reden. Statt, wie frühen, bloß Aber die Regzierun⸗ 
gen zu murmuriren, wie der Verfaſſer es nennt, und 
bei allen Steuern zu behaupten, daß die Regierung 
fie ſchlecht einrichte, und uberall, nichts 
vom Steuerweſen verſtehe, fangen ſie jetzt an 
verſtaͤndig uber dasjenige zu reden, was die Regie⸗ 
rung thut, und, ohne die Regierung zu tadeln, die That, 
ſachen und Zahlen zuſammenzuſtellen, welche bei einem 
vernünftigen Geſpraͤche über das Steuerweſen des Staa⸗ 
tes nothwendig als bekanut vorausgeſetzt werden. 

In dieſen wenigen Zeilen haben wir die Schrift 
charakteriſtrt, deren Titel ſo eben angegeben worden. 
Ein Bürger des großen Gemeinweſens, welches wir 
Staat nennen, hat ſie geſchrieben, und ſo wuͤnſcht auch 
der Verfaſſer in der Vorrede, daß man ſie beurtheilen 
moͤge. n ir trat 
Die Regierung bat, beſonders ſeit der Errichtung 
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der Staatszeitung, angefangen, über viele Theile der 
Staatshaushaltung belehrende Auskunft und genaue Ta⸗ 
bleaus zu geben, um hierdurch das Urtheil der öffentlis 
chen Meinung, da wo es irrig, zu berichtigen. Es iſt 
diefes unſtreſtig das beſte Mittel, um die Theilnahme 
am Oeſfentlichen zu befördern, und um zugleich die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Maßregeln zu zeigen, welche die Regierung 
genommen. 

Alle dieſe Nachrichten hat der Verfaſſer geſammelt, 
und nachdem er ſie noch mit vielen anderen vermehrt, 
fie in ein zuſammenhangendes Ganze gebracht, wel, 
ches in dier Abſchnitte zerfallt. Der erſte handelt von 
det Ausgabe, der zweite von der Einnahme. Der dritte 
enthalt eine Unterſuchung über die verſchiedenen Steuern, 
und der vierte enthält vermiſchte Auffäge über Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche mit dem Steuerweſen in nahem Zuſam⸗ 
menhange ſtehen, ſo daß jeder, der ſich mit dem Steuer⸗ 
weſen des Staats befchäfrigen will; hier ſo ziemlich al 
les beiſammen findet, was Darüber bekannt geworden) 
und was ihn bei einem Urtheile über daſſelbe leiten 
kann. 

Der Verfaſſer gehort nicht zu den politiſchen Ran} 
nengießern die ſich uberall der Regierung gegenüber 
ſtellen, und die der Meinung ſind, daß Jeder, der ein 
Patriot ſeyn wolle, durchaus gegen dle Regierung reden 
muͤſſe. — Er iſt vielmehr der Meinung, und aͤußert dies 
fes auch unverhohlen, daß Jeder a posteriori immer ans 
nehmen könne, daß die Regierung Recht habe. Denn, 
wenn man ſehe, mit welcher Sorgfalt die Steuergeſetze 
berathen werden, und welch eine Menge pofitibet Kennt⸗ 
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niſſe bei der Abfaſſung zum Grunde liegen: fo konne 
man ſchon immer glauben, daß fie vollkommner wären, 
als die Patrioten ahndeken, die in den Weinhaͤuſern auf 
ihrem niedrigen Zweige ſitzen und ihr Liedchen pfeifen. 
In der Vorrede ſagt der Verf.: „In einem freien 
Staate iſt jeder Staatsbürger berechtigt, feine Meinung 
Über die Maßregeln der Regierung öffentlich zu äußern. 
Wenn er nun dieſes thut, ſo erfordert der Anſtand, daß 
er es in beſonnener Weſſe khue; denn das Unbeſon⸗ 
nene kann nie und nimmer von irgend einem Nutzen 
ſeyn. Redet er über den Geldhaushalt und das Steuer 
weſen feines Landes, fo muß er ſich vorher wohl zu uns 
errichten ſuchen / damit er genau den Thatſachen gemaͤß 
rede, und ſich nicht in einſeitigen Darſtellungen und 
Uebertteibungen abmühe, die den Verſtaͤndigen unter ſei⸗ 
nen Mitbürgern als leer und bedeutungslos erſcheinen. 
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lan PFOR RER 5 die ſich in Nr. dé des Ham⸗ 
burgiſchen unparth. Correſpondenten vom v. J. befinden, und 
beinahe unmittelbar auf einander folgen, verdienen die Auf 
merkſamkeit eines Jeden, der den Urſachen getoiffer Erſchel 
nungen nachzugrüͤbeln faͤhig üſt. Wir führen ſie wörtlich 7 
weil dies zur Sache gehoͤrt. 

Rom, den naten Nov. 1 
Am g ten Oct. ſchlug hier der Blitz in die Kirche 
St. Giovanni Laterano ein, traf die Bildſäule des h. Gre 
gor, trennte den Kopf von dem Rumpfe, und ſchleuderte die 
ungeheure Krone, welche den Kopf zierte, weit weg. Das 
Volk machte ſich über den Unfall, der die BEE 2 
Pabſtes betroffen, lustig auf allerlei Art.“) 

Neapel, den 16 ten Nov. 

„Durch ein Reſcript des Königs werden die Juͤnglinge, 
welche ſich dem Studium der Aſtronomie widmen, ſtets nach 
Verlauf des zweiten Jahres geprüft, und vieren derſelben, 
welche ſich beſonders auszeichnen, jedem eine goldene Me⸗ 
daille, im Werthe von 50 Dukaten, ertheilt werden.“ 

Alſo — das Volk zu Nom lacht uͤber die Unfaͤlle, die 
feinen Heiligen begegnen, und der Koͤnig von Neapel ber 
ſtimmt Preiſe für das ſorgfaͤltigſte Studium der Aſtronomie, 
der erhabenſten aller Wiſſenſchaften. Sollte man nicht be⸗ 
rechtigt ſeyn, hieraus zu ſchließen, in Stalien wolle ſich im 
neunzehnten Jahrhundert die Revolution wiederholen, welche 
im ſechzehnten in Deutſchland begonnen wurde? 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen über das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 
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Siebentes Kapitel. 


Fiaortſetzung des Vorigen. 


Alt oi erſte Nachricht von Heinrichs des Dritten Hin⸗ 
faͤligkeit hatte Eduard Anſtalten zur Ruͤckkehr nach Engs 
land getroffen. Sein Aufenthalt in Palaͤſtina war nur 
von kurzer Dauer geweſen. Unmittelbar nach feiner Ans 
kunft daſelbſt hatte er zum Entſatz von Akko beigetragen, 
und war alsdann an der Spitze feines durch die Beſat⸗ 
zung von Akko verſtaͤrkten Heeres zur Belagerung von 
Nazareth vorgerͤͤckt. Als dieſe unbedeutende Feſtung ge⸗ 
nommen war, hatte er zwar noch die eine und die an⸗ 
dere Abtheilung der Saracenen geſchlagen; da er aber 
nun einſah, daß er mit ſeiner geringen Macht 
das Königreich Jeruſalem nicht wieder herfiellen würde:: 
ſo hatte er vorlaͤufig den Entſchluß gefaßt, von ſeinem 
Abenteuer abzuſtehen. Der vergiftete Dolch eines Aſſaſ⸗ 
finen, welcher ihn an einem heißen Nachmittage überfiel, 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 36 hft. N 
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und deffen er ſich nur mit Anſtrengung aller Kräfte ere 
wehrte, hatte dieſen Entſchluß zur Reife gebracht. Er 
folgte alſo nicht ungern, als die Aufforderung zur Rück 
kehr an ihn gelangte. Am Hofe des Königs von New 
pel empfing er die vorläufige Huldigung feiner Barone. 
Auf die Einladung Gregors des Zehnten, der ihn nach 
Paläftina begleitet hatte und inzwiſchen Pabſt geworden 
war, ging er nach Rom, und von da über Turin und 
Chalons nach Paris. Hier huldigte er Philipp dem 
Kuͤhnen wegen Guienne und der übrigen Gebiete, die er 
in Frankreich beſaß. Er begab fi hierauf nach Gas⸗ 
cogne, wo er bis zum Jahre 1274 verweilte 

Die ihm nicht unbekannte Politik des franzöſiſchen 
Hofes beſtimmte ihn, zwei Buͤndniſſe einzugehen, naͤm⸗ 
lich das Sine mit Peter, dem aͤlteſten Infanten 
von Aragon, das andere mit Heinrich dem Erſten, 
Könige von Navarra. Vermaͤhlungen bildeten die 
Grundlage für dieſe Bündniſſe, ganz dem Geiſte der 
Zeit gemäß, worin fir zu Stande kamen: Peters’ Alter 
ſter Sohn follte ſich mit Eleonoren, Eduards Tochter, 
und Heinrichs des Erſten Tochter mit dem Kronprinzen 
von England verheirathen. Aus dieſen Verſchwaͤgerun⸗ 
gen wurde nichts, weil der aragoneſiſche Prinz ſtarb, 
ehe er mannbar geworden war, und weil die Königin 
von Navarra unmittelbar nach dem Tode ihres Gemahls, 
der im Jahre 1274 erfolgte, nach Paris ging, wo fie 
ihre Tochter mit Philipp dem Schönen vermählte. Er⸗ 
folgreicher war, wie wir unten ſehen werden, die Aus 
ſoͤhnung mit der Gräfin Margarethe von Flandern: fie 
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erfolgte zu Montreuil auf der Reiſe des Koͤnigs nach 
England. 4 3 
Nach feiner Ankunft daſelbſt wurde Eduard der 
Erſte zu Weſtminſter von Nobert, Erzbiſchof von Canters 
bury, in Gegenwart der Geiſtlichkeit und des Adels ge⸗ 
krönt; und die brittiſchen Geſchichtſchreiber haben nicht 
unbemerkt gelaſſen, daß bei dieſer Gelegenheit fünf Guns 
dert Pferde fuͤr Diejenigen in Freiheit geſetzt wurden, die 
ſich ihrer bemaͤchtigen könnten: eine Freigebigkeit, deren 
Koſten die engliſche Geiſtlichkeit auf Befehl Gregors des 
Zehnten beſtreiten mußte. Auf die Krönung folgte ein 
Parliament, in welchem mehrere nuͤtzliche Verordnungen 
zur Erleichterung der Uuterthanen durchgeſetzt wurden. 
Gern entſchloſſen ſich dieſe zur Bezahlung der Schuß 
den, welche Eduard auf feiner Fahrt nach Palaͤſting und 
von da zurück, gemacht hatte: fie bewilligten ein Funf⸗ 
zehntel von ihrem beweglichen Vermögen; und die Kauf⸗ 
leute, froh über den letzten Tractat mit Flandern, 
der ihre früheren Handelsverhaͤltniſſe wiederherſtellte, 
drangen ſogar darauf, daß eine Taxe von einer halben 
Mark auf jeden Sack Wolle, und doppelt ſo viel auf 
dreihundert Haͤute und auf eine Laſt Leder, gelegt würde, 
Was aber dem Volke die größte Freude verurſachte, war 
die Beſchraͤnkung der Juden. Dieſe waren unter der 
letzten Regierung durch Beſtechung in den Beſitz aller 
Vorrechte chriſtlicher Eingebornen gelangt: ſie hatten 
Häufer, Ländereien und Landgüter gekauft; fie ſaßen zu 
Gericht als Geſchworne; fie konnten ſich der Habſchaft 
chriſtlicher Erben bemaͤchtigen; fie präfentirten ſogar zu 
Pfründen, So viel Nachgiebigkeit hatte erſt die Geiſt⸗ 
= R 2 
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lichkeit und daun das ganze Volk aufgebracht. Eduard, 
der ſich davon nicht minder empört ſtellte, ſetzte das 
Geſetz durch, welches den Juden verbot, Lehue und Frei, 
guͤter (Freeholds) zu erwerben, und Geld auf Wucher 
zu leihen. Zugleich mußten fie ein Abzeichen tragen „ 
um ſie von den Ehriſten zu unterſcheiden. Maßregeln 
dieſer Art, von den Fuͤrſten des Mittelalters in großer 
Allgemeinheit genommen, beweiſen nur, wie ſchlecht man 
ſich in dieſer Zeit auf die Behandlung des Geldes vers 
ſtand. Auch wurden fie in der Regel immer bereuet, und 
nicht ſelten rief derſelbe Fuͤrſt, der die Juden vertrieben 
hatte, fie zuruck, um nicht die Vortheile zu entbehren, deren 
Urheber ſie waren in einer Zeit, wo der Handel, ſeines 
Haupt Elements, der Freiheit, beraubt, ſich nothwendig 
in ſchiefen Bahnen bewegte und zu keiner Achtung ge⸗ 
langen konnte. 

Unter keinem Könige des plantagenetiſchen Ge, 
ſchlechtes machten die Engländer fo ſichere Fortſchritte in 
der Entwickelung deſſen, was hinterher die brittiſche Ver⸗ 
faſſung genannt worden iſt, als unter Eduard dem Er⸗ 
ſten. Nicht als ob dieſer König minder eiferſüchtig in 
der Behauptung feiner Vorrechte geweſen wäre, als feine 
Vorgaͤnger und Nachfolger: allein, indem er Einficht ges 
nug batte, um zu begreifen, daß wer den Zweck will, 
auch die Mittel wollen muß, bewilligte er, was er zu 
bewilligen nicht vermeiden konnte; und ſo geſchah es, 
daß die gemeine Freiheit unter feiner Auſpicten wuchs. 
Seine größte Leidenſchaft war der Krieg. Da er nun, 
um dieſe Leidenſchaft zu befriedigen, vor allen Dingen 
Geld brauchte, ſo gab er manches Vorrecht eines Feu⸗ 
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Val: Chers hin, das ihm unter anderen Umſtaͤnden un, 
ſchaͤtzbar geblieben ſeyn wurde. Er fing mit der Unter, 
jochung der Einwohner von Wales an, die er unter gros 
ßen Auſtrengungen zu Stanbe brachte. Dieſen folgten 
die Verſuche, welche er zur Eroberung Schottlands machte: 
Verfucho, die von ihm ſehr weit geführt, von ſeinem 
Nachfolger aber wieder aufgegeben wurden Durch den 
Beſitz von Guienne und Poitou in die Haͤndel bes : fe 
ſten undes verflochten hatte er in Philipp dem Schö⸗ 
nen nicht bloß einen maͤchtigen, ſondern auch einen höchſt 
gewandten Gegner zu bekaͤmpfen, welchem nicht zu um 
kerlisgen ein großer Triumph war. Englands ſpaͤtere 
Politik findet man, dem Keime nach in Eduards des 
Erſten uͤberwiegender Klugheit wieder. Niemand verſtand 
ſich beſſer als er, auf den Gebrauch der Gegenkraͤftez 
und man wurde berechtigt ſeyn, ihn den Ueheber des 
Gleichgewichts Syſtemts zu nennen, wenn die Sache 
ſelbſt im dreizehnten“ Jahrhundert ſo beuanut worden 
waͤre, oder wenn das Dafeyn einer theokratiſchen Anis 
1 fr = 5 ph 
Hätten! 35 } 
Da — — als agen ef at 
mahlig veränderten Staatsgeſetzgebung Engländs; nicht 
mit; Stilrſchweigen übergehen laſſen ia ſo muß auch in die⸗ 
ſem Zuſammenhange das Nölbige davon geſagt werben. 
Die Einwohner vom Wales dieſe unglücklichen Ueber⸗ 
reſte der alten Britton ſnhatten ſich mit mehr oder weni⸗ 
ger Erfolg gegen die verschiedene Eroberer vertheibigt / 
welche ſich⸗Eugland ſeit dem ſechſten Jahrhundert unter⸗ 
worfen hatten Naͤchſt ihren. unerſteigllchen Felſen war ihre 
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Armuth ihre beſte Schutzwehr geweſen; und ihre Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen das Leben hatte ſie zu Gebſetern über 
die Tage ihrer Feinde gemacht. Ia ihren Adern floß 
kein Tropfen Blut, der nicht zur Rache an ihren Fein⸗ 
den aufgefordert hätte, die, weil fie: die Staͤrkeren wa⸗ 
ren, ſie oft geſchlagen, doch nie unterworfen hatten. 
England forderte von ihnen keinen Tribut; es war mit 
Huldigung zufrieden. Doch die Welſchen wollten lieber 
ſterben , als auf irgend eine Weiſe abhangig fepns und 
was auch ihre Fürften verheißen mochten, der Freiheitsſinn 
des Volkes blieb unerſchuͤttert. Llewellyn, ihr letzter Fuͤrſt, 
hatte mit dem Grafen von keyceſter in dem Kriege gegen 
Heinrich ben Dritten gemeinſchaftliche Sache gemacht, und 
ſich dadurch den Haß des regierenden Hauſes zugezogen. 
Hiervon bei ſich ſelbſt uͤberzeugt, verſagte er ſich allen 
den Anforderungen; welche Eduard nach ſeiner Thronbe, 
ſteigung an ihn, als feinen Vaſallen, machtez und fo 
entſtand der Krieg, in 5 Wales u r 
werden ſollte. n 4 
Llewellyn beſchritt Ran I Kampfplas doch nur 
mit Muth, Standhaftigkeit und Seelengroͤße. Sein Geg⸗ 
ner hatte Heere und Flotten, womit er ihn einſchließen 
konnte. Als die Einſchließung beinahe erfolgt war, fier 
der Fuͤrſt der Welſchen ſich zu demuͤthigen / und Eduard, der 
ſich noch nicht ſicher glaubte, nahm die Demuͤthigung 
an. Doch kaum hatte der Koͤnig von England ſich zu⸗ 
ruͤckgezogen, ſo loderte die Flamme des Aufruhrs in 
Wales von neuem auf. Eduards Generale wollten -fie 
erſticken; aber ſie wurden geſchlagen. Jetzt erſchien der 
"König ſelbſt beim Heere, um hoheren Muth einzuffoͤßen. 
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Vergeblich. Nur wenig feblte daran, daß er das Schick 
ſal feiner Generale gehabt Hätte, als Llewellyn's Fall in 
einem Treffen dem Kriege eine andere Geſtalt gab. 
Sein Bruder David wurde ſein Nachfolger. Nicht ge⸗ 
ring waren feine Kriegsfahigkeiten; doch uͤbte er weniger 
Gewalt. Verſchiedene Abthejlungen der Welſchen han⸗ 
delten nach ihren Planen, und verſchafften dadurch dem 
Koͤnige von England ein Uebergewicht, das auf jedem an⸗ 
dern Wege nicht leicht zu erwerben war. Eduard bemaͤch⸗ 
tigte ſich des ganzen Landes, das er unter feine Krieger vers 
theilte, waͤhrend David, den man gefangen genommen, 
nach London gefuͤhrt und daſelbſt enthauptet wurde. Sein 
und ſeines Bruders Kopf wurde, mit einer Barbarei, wo, 
von Eduard im Morgenlande die erſten Proben erlebt 
haben mochte, bekraͤnzt zur Schau geſtellt. 

Als Wales gefallen war, richtete Eduard ſeine Po⸗ 
litik gegen Schottland. Hier war der Kennethſche Stamm 
dem Abſterben nahe. Alexander der Dritte hatte eine 
einzige Tochter, welche, mit dem Könige von Norwegen, 
Erich, permaͤhlt, Mutter einer Prinzeſſin, Namens Mars 
garethe, war. Schottland fo wohlfeilen Kaufs als moͤg⸗ 
lich zu erhalten, dachte Eduard zundchft, auf die Ver⸗ 
maͤhlung dieſer Prinzeſſin mit ſeinem aͤlteſten Sohne. 
Schon fuͤnf Jahre vor Alexanders Tode wurde zwiſchen 
ihm und dem Könige, von Norwegen die Verabredung 
genommen, daß Margaretha frei von jedem Verloͤbniß 
nach England geſchickt, von Eduard den Schotten gegen 
Bürgſchaft hinlaͤnglicher Sicherheit für ihre Perſon eben 
fo frei uͤbergeben, dann aber von den Schotten nicht 
ohne die Einwilligung ihres Vaters vermaͤhlt werden 
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ſollte. Der Pabſt hatte bereits ſeine Einwilligung zur 
Vermaͤhlung des brittiſchen Kronprinzen mit der kuͤnfti⸗ 
gen Königin von Schottland gegeben; und bei den Shots 
ten ſelbſt wußte Eduard es dahin zu bringen / daß fie 
ihre Hände zu dieſer Vermaͤhlung boten, und in den Koͤ⸗ 
nig von Norwegen drangen, daß er feine Tochter fo bald 
als moglich nach England ſchicken möchte. Erich übers 
eilte ſich indeß nicht; vielleicht nur, weil die Großen ſei⸗ 
nes Hofes ihn zurückhielten. Erſt mußte ſich der Köͤ⸗ 
nig von England zur Erlegung von Jahrgeldern beque⸗ 
men. Als endlich alles in Richtigkeit gebracht war, 
wurde Margarethe zvar nach England eingeſchifft, aber 
— ſie erkrankte unterweges, und ſtarb, zum größten Leid» 
weſen der Schotten und des Königs von Weg- auf 
einer von den orkabiſchen Inſeln. æ 

Dies geſchah Fünf Jahre nach dem Tode ihres 
Großvaters, welcher 1285 in einem Alter von 45 Jah⸗ 
ren geſtorben war. In Schottland regierten ſeitdem 
ſechs Regenten geiſtlichen und weltlichen Standes, die 
ſich nicht allzu wohl mit einander vertrugen. Marga⸗ 
rethens Tod veraͤnderte dieſen Zuſtand der Dinge. Es 
traten, nach und nach, mehrere Kron⸗Praͤtendenten auf, 
unter denen zwei wohlbeguͤterte Schotten die bedeutend⸗ 
ſten waren; namlich Robert Bruce, Herr von Anar 
dale, ein Abkoͤmmling der zweiten Tochter des Grafen 
von Huntingdon, jüngeren Bruders Wilhelms des Eds 
wen, und Johann Balliol, Herr von Galloway, Abs 
koͤmmling der aͤlteſten Tochter des genannten Grafen 
David von Huntingdon. Ein Bürgerkrieg war dem 
Ausbruch nahe; doch wuͤnſchte jeder von den Praͤtenden ⸗ 
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ten, ihn zu vermeiden, weil ſich nicht berechnen Tief, 
wie viel er dabei verlieren konnte. Ein Schiedsrichter 
mußte allen willkommen ſeyn; der natürlichſte aber war 
Eduard weil er feinen Spruch durch eine Macht unkeks 
‚fügen konnte. Eduard zeigte ſich ſehr bereit, dies Amt 
zu übernehmen, um) feinem Reiche die Huldigung Schötk⸗ 
lands zuzuwenden, welche bisher als eine ungerechte Ar 
maßung von den Schotten war beſtritten worden.“ Un 
ſtreitig gingen Eduards Abſichten noch weiter; Win 
Frankreich hatte die Oberlehnsherrſchaft zur Saverdiétié 
geführt, und die Macht des Beiſpiels geht in Dingen 
dieſer Art nie verloren. Eduard beſchied alſo die Geiſt⸗ 
lichkeit und den Adel Schottlands nach Norham;z und 
als beide daſelbſt erfchienen, erfuhren ſie aus dem Mirise 
eines Dominikaners in lateiniſcher Sprache / daß Eduard / 
aus Liebe zur Gerechtigkeit und zu beider Reiche Sicher“ 
hett und Ruhe, ſich einer beſchwerlichen Nelſe unterzogen, 
um als Lord- Paramount (Oberherr und Beſchätzer) 
Schottlands ihre Meinung zu erfahren und Recht zu 
ſprechen. Erſtaunen ergriff bie Schotten, als ihnen dies 
gedolmetſcht wurde. „ Darauf könne“ man nicht ant 
worten, war ihre Entſchuldigung; der Thron ſey ledig 
Indem aber Eduard bei ſeinem heiligen Namensvetter 
ſchwor/ daß er fein Recht sesfolge — er einen 
zweiten Termin. 0 16107 

Die Lage der Schotten war in 100 Sher; miß lich 
Dem Bürgerkriege konnten fie nur dadurch entgehen / 
daß einer von ihren Großen den Thron beſtieg; ſollke 
dies aber jemals der Fall werden, fo mußte eine höhere 
Autorität uber das Recht der Praͤtendenten eut ſcheiden 
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Dieſe hatten alſo das ſtärkſte Intereſſe, die Oberherrlich / 
keit des engliſchen Königs anzuerkennen; und dies tha⸗ 
ten fie „ deutlich, beſtimmt, öffentlich und unverholen ! 
mit Ausfertigung einer foͤrmlichen Urkunde, worin ſie ſich 
Eduards Eniſcheidungs rechte unlerwarfen. Man ſieht / 
was noch am Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts 
möglich war. Nie waren die Schotten weder unter den 
Königen des ſaͤchſiſchen, noch unter denen des norman 
niſchen und plantagenetiſchen Geſchlechtes in irgend ein 
Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß zu England gerathen, ſo daß 
Schottland in dem Lichte eines Lehns von England 
hätte, betrachtet werden können; aber in Folge der allge 
meinen Unwiſſenheit und Unſicherheit, welche überall 
Statt findet, wo es keine ſchriftlichen Documente giebt, 
darf die frechſte Lüge, ſich für Wahrheit ausgeben / “à 
das Mindeſte für ſich befürchten zu dürfen. 

„Der geſchehenen Anerkennung zufolge wurbe ganz 
Schottland dem Koͤnige von England mit der Bedin⸗ 
gung in Gewahrſam gegeben, daß er es Dem zurüͤckge⸗ 
ben wolle, der die beſten Anſprüche auf den ſchottiſchen 
Thron habe. Nachdem nun Eduard neue Statthalter 
ernannt und als Lord Paramount die allgemeine Hul⸗ 
digung erhalten hatte, eröffnete er den 3 ten Auguſt 1291 
das Tribunal, welches die Sache der Praͤtendenten ent⸗ 
ſcheiden ſollte. Die Frage: nach welchem Rechte? konnte 
nur ſo beantwortet werden, daß Eduard die Erlaubniß 
erhielt, nach dem Herkommen Englands zu verfahren. 
Hiernach entſchied der König von England für. Johann 
Baliiol, nicht als ob deſſen Anſprüͤche die beſten geweſen 
waren, ſondern weil er Balliols Unterthaͤnigkeitsſinne 
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am meſſten vertraute. Sobald nun der Beguͤnſtigte den 
Eid der Treue geleiſtet hatte, wurde Schottland für ein 
untheilbares Königreich erklärt, und Johann Balliol, als 
rechtmaͤßiger Erbe deſſelben, von Eduard eingewieſen und 
zur Erfuͤllung feiner Lehuspflichten ermahnt. Die Schot, 
ten ertrugen dies, um nicht Schlimmeres zu leiden. 
Anerkannt und gekrönt, ſtand Johann Balljol eit 
nige Zeit in gutem Vernehmen mit Sduard. Doch ver 
geblich bemuͤhet ſich ein König / in dem Lichte eines Un, 
terthanen zu erſcheinen. Die Forderungen, welche Eduard 
an ſeinen Schützling machte noch weit mehr aber die 
Vorwürfe und die Verachtung der Schotten erregten bei 
dem neuen Koͤnige die Geſinnungen, durch welche allein 
er ſich auf dem Thron erhalten konnte. Unſtreitig iſt es 
leichter, einen Fehler zu begehen, als einen Fehler mies 
der gut zu machen: aber Balliol getraute ſich, das betz⸗ 
tere zu thun; und fo wie Eduards Verbaͤltniſſe zu Phi⸗ 
lipp dem Schonen waren, hatte Wake Landis his 
u auf einen glücklichen. Erfolg. ng 
Es läßt ſich nicht Rechenfthafts: — A 
wache Schritte die Schotten am franzdſiſchen Hofe tha / 
ten, um ihre Volksunabhängigkeit wieder zu, gewinnenz 
auffallend aber iſt es, daß Eduard durche den Beſitz von 
Guienne und Poiton in dieſelbe Lage gebracht wurde: 
worein er die ſchottiſche Regierung gebracht hatte. Eins 
Zänkerei zwiſchen engliſchen und franzoͤſiſchen Mas 
troſen — alſo eine Kleinigkeit — gab Philipp dem 
Schonen Veranlaſſüng, den König. von England vor 
ſein Mannengericht zu laden, um die Feindſeltgkeiten zu 
verantworten / welche Engländer an franzoͤſiſchen Unter⸗ 
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thanen begangen hatten. Eduard, welcher die Abſichten 
Pbilpps des Schönen nach den ſeinigen beurtheilte! 
ſuchte den ihm beborſtehenden Krieg dadurch zu dermel, 
den, daß er einen ſeiner beſten Generale nach Guiennt 
zur Vertheidigung dieſes Landes, feinen Bruder Edmund 
Grafen von Lancaſter, aber nach Paris ſendete, um den 
beginnenden Streit- beizulegen. Doch philipp der Schöne 
beſtand auf Genugthaung fuͤr die Beleidigungen / welche 
ſelnen Beamten in Guienne widerfahren waren Et 
würde daher ein Privat ⸗ Vertrag eingeleitet / nach welchem 
Eduard) ſeit einiger Zeir⸗Wilrwery ſich mit Margarethen 
einer Schweſter des franzböſiſthen Königs, vermahlen 
ſoſſte; und in den beſonderen Arkiteln dieſes Vertrages 
feste man feſt / daß wenn aus dieſer Verbindung ein 
Sohn enkſptöſſe / bieſer nach dem Tode ſeines Vaters 
fur pas und feine Leibeberben Gutenne beſitzen und 
dies Land erſt dann an England zurückfallen ſolle, wenn 
der neue Regentenſtamm ausgeſtorben ſeyn würden Da 
dieſe Artikel nicht ohne eine neue Belehnung Eduards 
mit dem Herzogthum Guienne vollzogen werden konnten: 
ſol war eine Beſchlagnahme dieſes Landes von Seiten 
Philipps des Schoͤnen nothwendig geworden. Nachdem 
nun Eduard den Heirathsvertrag genehmigt, und der 
König von Frankreich auf ſein königliches Wort verſpro⸗ 
then hatte, alle Artikel des Vertrages zu beobachten, 
ſchickte der Graf von Lancaſter den Obrigkeiten in 
Guienne den Befehl zu, das ganze Herzogthum- an den 
König von Frankreich abzutreten. Dieſer Befehl wurde 
erfuͤut. Vierzig Tage darauf forderte Eduard Zurückgabe 
und freies Geleit für ſeinen Bruder, damit er nach 
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Pars kommen und feine, Vermaͤhlung vollziehen könnte; 
aber Philipp der Schöne verweigerte das Eine, wie das 
Andere, und kam darauf zurück, daß Eduard drei Wor 
chen nach Weihnachten vor ihm erſcheinen ſollte, um ſich 
zu verantworten. Jetzt war der, Krieg ſo gut wie er⸗ 
klaͤrt⸗ ; | 1 1 5458 


Empört von der Treuloſtgkeſt des franzöſiſchen Rd 
nigs, und dem Verhaͤltniſſe, worin ger zu Schottland 
ſtand, mißtrauend, fab Eduard ſich nach Bündniſſen guf 
dem feſten Lande um. Hier waren feine, beiden Schwies 
gerföhne, Heinrich Graf von Bar, und Johann, Herzog 

von Brabant, ſeine natürlichen Verbündeten. Außer ihnen 
aber ließen ſich Amadeus, Graf von Savoyen, Adolph 
von Naſſau, der roͤmiſche Konig, der Erzbiſchof von 
Cölln und die Grafen von Geldern und Katzenellene 
bogen bereit finden, gegen Frankreich zu Felde zu ziehen. 
Nur war Geld die Bedingung, welche alle dieſe Verbün⸗ 
deten machten. Geld alſo mußte Eduard herbeiſchaffen, 
wenn er dem Koͤnige von dec * ſeyn 
wollte. 

Was im neunzehnten Jibehundert zu einem N 
ſtande der Theorie geworden iſt — wir meinen diejenige 
Verfaſſung, worin Kraft und Gegenkraft mit gleicher 
Freiheit wirken —, das entwickelte ſich am Schluſſe des 
dreizehnten Jahrhundert factiſch auf das Allernatuͤr⸗ 
lichſte aus der Geldnoth Eduards des Erſten. Er hätte, 
dem Herkommen gemäß, ſeinen Baronen das Recht ere 
theilen konnen, in ihren Gebieten Steuern für ihn aus, 
zuſchretben; allein dies war nicht Länger, rathſam, da die 
Barone leicht auf den Gedanken gerathen konnten, den 


| 
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Konig in ſeinen Unternehmungen zu lahmen, indem fé | 
die vorgeſchriebenen Summen entweder gar nicht erho⸗ 
Gen, oder biefelben nicht ablieferten. Was Eduard auch 
befürchten mochte: ſicherer glaubte er feinen Zweck zu ets 
reichen, wenn er auch die freien Gutsbeſitzer auf dem 
Lande und die Bürger in den Städten an den Ort des 
Parlaments zu Geldbewilligungen beriefe. Nachdem er 
nun ſchon im Jahre 1283 den erſten Anfang damit ge⸗ 
macht hatte, befahl er 1295 in einem Ausſchreiben an 
die Sherifs, „aus jeder Grafſchaft zwei Ritter, und aus 
jeder Stadt zwei Abgeordnete zu ſenden, welche von ihren 
Committenten mit der Vollmacht verfehen wären, das zu 
bewilligen, was der koͤnigliche Rath von ihnen fordern 
wuͤrde. “ Dies war der erſte unſcheinbare Anfang der 
gegenwärtigen Parliamentar⸗Verfaſſung Englands. Die 
Folgen dieſer Neuerung wurden weder von dem Könige 
noch von Denen überfchaut, welche der Gegenſtand ders 
ſelben waren. Ungern bequemten ſich die Städte, weil 
ihrem Aerarium durch die Taggelder, die fie den Abge⸗ 
ordneten zu zahlen hatten, eine neue Laſt aufgebürdet 
wurde; und ihre Abgeordneten, die ſich abgeſondert von 
den Baronen verſammelten, kehrten fo ſchnell als moͤg⸗ 
lich nach Haufe zurück, damit die Koſten ihres Aufenthalts 
an dem Orte des Parliaments vermindert würden, Doch 
ſcheint man über die Vortheile, welche dieſe neue Ord⸗ 
nung der Dinge zu gewähren verſprach, ſehr bald ins 
Klare gekommen zu ſeyn. Denn ſchon im Jahre 1297 
wurde eine Acte durchgeſetzt (und der Magna Charta hinzu⸗ 
gefuͤgt), daß ohne die Einwilligung der Städte 
keine Steuer erhoben werden follte Ungern 
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willigte Eduard in diefe Anordnung; doch indem feine 
Geldnoth immer dieſelbe blieb, beruhigte er ſich bei dem 
Gedanken, daß er durch kein Geſetz verhindert würde, 
die bürgerlichen Abgeordneten zu ernennen. Hierbei blieb 
es unter Eduards des Erſten Regierung. i 

Wir kehren jetzt zu den Friegerifchen Unternehmuns 
gen Eduards zurück, deren Erfolge wir fo fung als sr oh 
lich darſtellen wollen. 

Das ſüuͤdliche Frankreich blieb der Hauptſchauplatz 
des Krieges, einmal, weil es dem Könige von England 
an Geldmitteln fehlte, feine Bundesgenoſſen in Deutſch⸗ 
land und Italien in Gang zu bringen; zweitens, weil 
er, voll Mißtrauens gegen die Welſchen und die Schot⸗ 
ten, einen bedeutenden Theil ſeiner Macht zurückbehalten 
mußte. Die Welſchen brachen zuerſt los, doch ohne 
glücklichen Erfolg, da ihre Dynaſtie vertilgt und ihr 
Adel vermindert und geſchwaͤcht war. Die Schotten, 
nur auf Wiedereroberung ihrer Unabhängigkeit von Eng⸗ 
land bedacht, unterhandelten heimlich ein Buͤndniß mit 
Frankreich, vertrieben die Engländer aus ihrem Gebiete, 
und ſetzten ihrem Könige einen Rath von zwölf Herren 
zur Seite, der ſeden ſeiner Schritte bewachte. Da ſich 
ihre Abſicht nicht verkennen ließ, fo rückte der König 
von England im Jahre 1296 gegen fie an; und die Nies 
derlage, welche Johann Balliol bei Dunbar erlitt, war 
fo entſcheidend, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als 
durch Abtretung ſeiner Krone die Milde des Siegers zu 
erkaufen. Dieſer ſchickte ihn nach England, drang tiefer 
in den Norden ein, brachte alles zur Unterwerfung, und 
kehrte nicht eher nach England zurück, als bis er einen 
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Statthalter / Schatzmeiſter und Lord⸗ er eingen 
ſetzt hatte 50 ‚de 
1240 Schottland ſchien von dieſen Augenblick an unter⸗ 
jocht. Doch vergeblich rechnet man auf die Ruhe von 
Völkern, deren ſittlichen Beduͤrfniſſen eine Regierung nicht 
entspricht. Eduard aber fand für feine Plane den Lebbafs 
teen Widerſtand in England ſelbſt, wo die Geiſtlichkeit 
auf der einen, und der hoͤhere Adel auf der andern Seite 
ſich den Anforderungen widerſetzten, die er an beide zu 
mgchen nicht vermeiden konnte. Jene berief ſich auf die 
Bullen des Pabſtes Bonifacius des Achten, von wel⸗ 
chen oben die Rede geweſen iſt; dieſer hielt es für ſeine 
Pflicht, die Bedruͤckungen zu rächen, welche Eduard, um 
Geld zu erhalten, ſich gegen feine Unterthanen auf mehr 
als Eine Weiſe erlaubt hatte. Das war von je her das 
Unterfcheidende des engliſchen Adels, daß er feine Sache 
in der der. ganzen Geſellſchaft wiederfand. Als daher 
Eduard von ihm verlangte, daß er den Krieg in Suͤd⸗ 
Frankreich durch feine perſönliche Gegenwart unterflügen 
ſollte, machte jener fein Vorrecht geltend, nur im Geo 
folge des Königs, zu perſoͤnlichen Dienſten verbunden zu 
ſeyn; und als Eduard ihn mit der Einziehung ſeiner 
Laͤndereien bedrohete, da kam es zu einem foͤrmlichen 
Bruch zwiſchen beiden. Die ausgezeichnetſten Maͤuner 
unter dem engliſchen Adel dieſer Zeit waren: Humphry 
Bohun, Graf von Hereford, Connetable des Koͤnigreichs, 
und Hugh Bigod, Graf von Norfolk, Groß marſchall. 
Beide erklärten unumwunden, daß fie nur da dienen würs 
den, wo der. König ſelbſt gegenwärtig ware. Eduard, 
aufgebracht hierüber, rief voll Unwillens aus: „bei dem 
ewi⸗ 
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ewigen Gott, ihr ſollt entweder gehen oder gehängt 
werden. 4 Hierauf erwiederte der Graf von Norfolk in 
demſelben Tone: „bei dem ewigen Gott! ich werde we, 
der gehen noch gehaͤngt werden “ Er und Hereford⸗ 
verließen noch an demſelben Tage das Parlament; und 
als ſie in ihren Gebieten angelangt water; derjagten fie 
die königlichen Einſummler aus demſelbeu und bereiteten 
alles zu einer Empörung vor. Dem Könige; der feine 
Abreiſe nach Flandern nicht langer aufſchieben konnte, 
blieb, wenn ſeine Sache ſich nicht verſchlimmern ſollte 
nichts anderes uͤbrig, als bie Erklarung: daß ſein Ver⸗ 
fahren gegen ſeine Unterthanen nicht als Beiſpiel gelten 
ſolle , und daß er nach wiederhergeſtelltem Frieden, 
alles erſetzen werde:: „ ien a ene 

Die Schotten hielten es fur Pflicht der Selbſter⸗ 
haltung, ſolche Umſtaͤnde zur Wiedererlangung ihrer Un⸗ 
abhängigkeit zu benutzen. Es fehlte ihnen Aufangs an 
einem Anführer; dieſer aber fand ſich in Wilhelm Wale 
lace, dem jüngeren Sohn eines Edelmanns in dem weſt⸗ 
lichen Theile des Königreichs“ Unter den Freiheitshel⸗ 
den aller Zeiten giebt es wenige die ſich mit dieſem 
Schotten meſſen konnen. Niemand uͤbertraf ihn an 
Reinheit der Geſinnung / und ſelten kam ihm Jemand 
gleich in der Stärke des Gefühls und in dem Umfange des 
Geiſtes. Den Unterſchied abgerechnet, den das Geſchlecht 
bilder, dürfte die Jungfrau von Orleans das einzige 
Weſen ſeyn, mit welchem ger verglichen werden kann. 
Aufgehend in fein Vaterland,, teitt er gaus der Einfains 
keit, worin er bis dahin gelebt hat, hervor; und feine 
Heldengeſtalt und ſeine ungekünſtelten Worte erwerben 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd 38. ft: S 
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ihm das Vertrauen Aller. Aus dem kleinen Haufen / 
der ſich Anfangs an ihn anſchließt, wird in kurzer Zeit 
ein Heer. Mit dieſem ſchlaͤgt er die Englaͤnder aus dem 
Lande, bricht alsdann in England ſelbſt ein, vernichtet 
ein Heer, das der Graf von Warenne ihm entgegenſtellt/ 
erobert mehrere feſte Platze, und verwüuͤſtet einen ganzen 
Monat hindurch die Grafſchaften Northumberland und 
Cumberland. Die Dankbarkeit ſeiner Landsleute ernennt 
ihn zum Regenten von Schottland, und als ſolcher würde 
er eine große Rolle geſpielt haben, wenn nicht der Neid 
der Großen fein. Gluck untergraben haͤtte. 

Eduards Feldzug auf dem feſten Lande war un⸗ 
gluͤcklich ausgefallen. Er kam zu einer Zeit an, wo der 
Konig von Frankreich bereits in dem Beſitz von Flan⸗ 
dern war, und dies Land gegen die Angriffe ds Her⸗ 
zogs von Jülich vertheidigt hatte. Da Eduards Heer nicht 
ſtark genug war / dem franzoͤſiſchen die Stirn zu bieten, 
feine: Verbündeten: aber, abgeſchreckt durch den erſten Er⸗ 
folg, daheim blieben: fo gab es kein anderes Rettungs⸗ 
mittel für. ihn, als auf einen Waffenſtillſtand anzutragen / 
der, unter Vermittelung des Koͤnigs von Sicilien und 
des Herzogs von Savoyen, Anfangs auf zwei Monate, 
in der Folge aber, durch die Dazwiſchenkunft des Pab⸗ 
ſtes Bonifacius, auf zwei Jahre abgeſchloſſen wurde. 
Einen dauerhaften Frieden zu Stande zu bringen, that 
der Pabſt den Vorſchlag, daß Eduard ſich mit Marpates 
the von Frankteich, Eduards Sohn aber ſich mit Iſa⸗ 
belle, der Tochter Philipps des Schönen, vermäblen ſollte. 

Als Eduard nach England zurückkam, fand er ein 
fertiges Heer, womit er die Schotten bei Falkirk ſchlug. 
1 
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Er hielt es aber nicht für rathſam, weiter vorzudringen, 
und wollte die Vortheile, die er zu erhalten wuͤnſchte, 
lieber auf dem Wege der Unterhandlung, als auf dem 
der Waffengewalt, gewinnen. Dieſem Plane widerſetzten 
ſich die Schotten fo fern ſie ſich Eduards Parliamen⸗ 
ten entzogen. Wallate, vom Neide des Adels gedrückt, 
legte die Negentſchaft nieder, um feinem Vaterlaude 
deſto nützlcher zu werden“ An ſeine Stelle als Oberan⸗ 
fübrér des Heers, trat Eumyn, ein Edelmann / der ich“ 
dieſer Auszeichnung würdig zu machen hoffte. Eduard, 
von feitten Angelegenheiten auf dem feſten Lande mehr 
als ſemals in Athem erhalten, blieb ſeinem Entſchluſſe 
getreu, ſich nicht in eine förmliche Unterjochung der“ 
Schotten einzulaſſen. So verſtrichen einige Jahre in 
halbem Frieden. Erſt als der Friede mit Frankreich ger’ 
ſchloſſen und die Guienne an England zurückgegeben 
war (7302) / ſchickte Eduard ſeinen beſten General an 
der Spitze eines ſtarken Heeres nach Schottland, mit 
dem Auftrage, dies Königreich in eine Wuͤſte zu ver⸗ 
wandeln. Seagrave — dies war der Name des Gene 
rals — theilte ſein Heer in drei Haufen, welche in ge. 
ringer Entfernung von einander in Schottland einrückten. 
Er hatte das Unglück, dreimal geſchlagen zu werden. 

Jetzt ſtellte ſich Eduard ſelbſt an die Spitze eines 
neuen, ſehr zahlreichen Heeres, und drang bis Edin⸗ 
burg vor, ohne auf irgend ein großes Hinderniß zu ſto⸗ 
ßen. Inzwiſchen behaupteten ſich die Schotten unter 
Wallace im Felde, und die Feſtung Stirling wurde durch 
Eumyn vertheidigt. Ohne ſich mit der Belagerung die⸗ 
ſes Platzes auffuhalten, drang Eduard nach Norden vor, 
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um die Communication zwiſchen den verſchiedenen Theis 
len des Landes zu durchſchneiden, und den Feind an 
der Vereinigung ſeiner Macht zu verhindern. Unſtreitig 
glaubte er nicht, auf neuen Widerſtand zu ſtoßenz allein 
er wurde in ſeiner Erwartung betrogen. Die Feſtung 
Brechin, von Thomas Maule pertheidigt, wollte fich nicht 
eigeben, und die Uebergabe würde, ſelbſt nach einer zwan⸗ 


sigtägigen Belagerung nicht erfolgt ſeyn, wenn der Gu⸗ 
vernör am Leben geblieben waͤre. Noch ſtaͤrkeren Wider 


Rand leiſtete die Feſtung Urquhart unter dem Oberbefehl 
Alexander Woods, bis ſie endlich, mit Vernichtung der 
ganzen Beſatzung, genemmen wurde. Eduard kehrte 
hierauf nach Dumfermling zurück, und forderte Wilhelm 
Oliphant zur Uebergabe der Feſtung Stirling auf. Da 


der Guvecndr ſich weigerte, fo trat eine Belagerung ein, 
welche brei Monate (vom Mai bis Ende Juli 1304) 


dauerte, wo ſich Oliphant mit hundert und vlerzig Mann 
auf Gnade und Ungnade ergab. Nach dem Fall von 


Stirling ließen die Schotten Friedensanträge machen, 


welche Eduard nicht ungern annahm. Cumyn und ſeine 
Freunde erhielten Verzeihung, unter der Bedingung, daß 
fie die Geldstrafe erlegen wollten, welche das naͤchſte 
Parliament ihnen zuerkennen wuͤrde; mehrere Perſonen 
wurden namentlich von dieſer Wohlthat ausgeſchloſſen, 
und hinſichtlich Wallace's wurde feſtgeſetzt, daß er ſich 
ganz der Gnade des Königs anvertrauen ſollte. 

So viel Vertrauen lag nicht in dem Charakter eis 
nes Mannes, der ſich bewußt war, ſein Vaterland über 
alles geliebt zu haben. Dennoch gerieth Wallace in die 
Haͤnde Eduards. Ihn verhaftete John Monteith, ein 
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ſchottiſcher Anhänger des Koͤnigs von England, als er 
einſt in der Nachbarſchaft von Glasgow ſchlief. Gefan⸗ 
gen tourbe er nach London gebracht, wo alles Volk ſich 
verſammelte, den Mann zu ſehen, deſſen Name das Land 
mit Schrecken erfüllt hatte. Gleich am folgenden Tage 
ſtellte man ihn in Weſtminſterhall vor Gericht; und um 
ihn der Verſpottung Preis zu geben, hatte man ihn, mit 
Lorbern bekränzt, auf einen hohen Stuhl geſetzt. Die 
Anklage lautete auf Verrath. Er vertheidigte ſeine 
Unſchuld, und weigerte ſich die Competenz des Gerichts. 
hofes anzuerkennenz ſeiner Behauptung nach, war es 
eben ſo ungerecht, als abgeſchmackt, ihn des Verraths 
gegen einen Fürften anzuklagen, deſſen Oberherrlichkeit er 
nicht auerkannt hatte, und, als freigeborner Unterthan 
eines unabhängigen Koͤnigreichs, behauptete er ferner, 
könne er nicht nach engliſchen Geſetzen gerichtet werden. 
Dieſe Vertheidigung rettete ihn nicht; denn die Richter 
gingen von dem Grundſatz aus, daß Schottland ein enge 
liſches Lehn ſey. Er wurde alſo als Verräther verut⸗ 
theilt; und indem der Richterſpruch mit der vollen Bars 
barei dieſer Zeiten vollzogen wurde, ſtellte man ſeinen 
Kopf und feinen in vier Theile zerſtückelten Leichnam in 
den Hauptſtaͤdten Englands zur Schau. So wurde ein 
Mann belohnt, deſſen größtes Verbrechen darin beſtand, 
ſeines Vaterlandes Unabhaͤngigkeit gegen Eduard ver⸗ 
theidigt zu haben. Eine Anerkennung des Menſchlichen 
muß man im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
nicht ſuchen; doch gereicht es den Schotten zur Ehre, 
daß ihnen Wallace's Andenken 8 —— geblice 
ben iſt. 
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Noch immer war die Erwerbung Schottlands zwei⸗ 
felbaft. Wallace halte kaum ausgeblutet, als Robert 
Bruce, ein Enkel des eben genannten Prätendenten, ber _ 
fuͤr ſeine Perſon ruhig geblieben war, neue Unruhen er⸗ 
regte. Verrathen durch Cumyn, einen nahen Verwand⸗ 
ten Johann Balliols, raͤchte er ſich an ſeinem Verraͤther 
durch einen Mord; und als die Unthat einmal begangen 
war, konnte ſich Robert Bruce der Verfolgung Eduards 


nur durch die Flucht oder durch einen neuen Aufſtand 


entziehen. Da das Erſtere ihm unmöglich war, fo wählte 
er das Letztere. Die Abneigung der Schotten vor der 


engliſchen Herrſchaft ſchaffte ihm Anhänger, und noch 


mehr Zulauf. Er zog nach Stone, wo von Alters her 
die ſchottiſchen Könige gekrönt wurden, und empfing das 
ſelbſt (2g ſten März 1306) die Krönung. —ů hatte 
alſo einen neuen Gegner gefunden. 

Ihn zu vertreiben, ſchickte der Koͤnig von England 
ſeinen Statthalter Pembroke mit einer uͤberlegenen Macht 
gegen ihn aus. Unfaͤhig, das Feld zu halten, rettete 
Bruce ſich nach den hebridiſchen Inſeln, um zugleich der 
Verfolgung Eduards, dem Banne des Pabſtes, und der 
Blutrache der Cumyns zu entgehen. Pembroke verfuhr 
ohne alle Schonung. Durch Schwert und Strang verloren 
Bruce's Bruder und Verwandten, fo wie viele Edlen bei⸗ 
derlei Geſchlechts, ihr Leben; und die Gräfin von Fyfe, 


deren Gemahl auf Eduards Seite ſtand, wurde in einem 


Käfiche aufgehängt, bloß weil ſie bei der Kroͤnung des 
ſchottiſchen Königs die Rechte des Grafen von Buch an 
wahrgenommen hatte. Die Drachenſaat war alſo aufs 
Neue ausgeſtreut; es fehlte nur an dem Sonnenſchein 


ber Gelegenheit, fie zur Reife zu bringen. Da lauter 
engliſche Herren in die Guͤter der bruciſchen Anhaͤnger 
eingeſetzt wurden, ſo verlor Bruce ſelbſt die Ausſicht, 
jemals empor zu kommen. Inzwiſchen blieb er in Zu⸗ 
ſammenhang mit den Schotten; und wie einſt Alfred der 
Große, ſo war auch er in jedem Augenblick bereit, ſich 
an die Spitze zu ſtellen: denn, da ihm außer dem Leben 
alles genommen war, ſo mußte er bas beben wagen, 
um alles wiederzugewinnen. Einzelne Verſuche waren 
mißlungen, als er im Jahre 1306 ans Land flieg, die 
Engländer überraſchte, und einen kleinen Sieg davon 
trug. Nichts deſto weniger mußte er ſich in die Gebirge 
von Carrik flüchten, um Sicherheit zu finden. Zwei von 
feinen Brüdern, welche in Irland Abenteurer angewors 
ben hatten, waren fo unglücklich, in die Hände ihrer 
Feinde zu gerathen und das Leben einzubüßen. Dies 
führte ihm neue Anhänger zu, und verſchaffte ihm bald das 
Uebergewicht. Eduard, der fein Ende nahe glaubte, und 
die ſchottiſchen Angelegenheiten zu ordnen wuͤnſchte, fand, 
nachdem fein Statthalter einen großen Verluſt gelitten 
hatte, "für gut, noch einmal uach Schottland zu gehen, 
wo er durch ſeine Gegenwart vieles beizulegen hoffte; 
er war aber kaum bis Carlisle gekommen, als er von ei⸗ 
nem Durchfall heimgeſucht wurde, der ſeinem Leben in 
wenigen Tagen ein Ende machte. ? 

Er ſtarb den 7. Juli 1307, nach einer vier uud drei⸗ 
ßigſahrigen Regiernng, deren Charakter die Umwaͤlzung 
war. Unſtreitig fehlte es ihm nicht an großen Eigene 
ſchaftenz doch indem fein Ehrgeig uberall den Ausſchlag 
gab, opferte er demſelben unbedenklich das Wohl ſeines 
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Koͤnigreichs auf. Der Krieg, den er gegen Schottland 
führte, war für, England nur allzu nachtheilig; denn 
nicht genug, daß er Englands Kraft verzehrle, leitete er 
auch jene Feindſchaft ein, die beiden Voͤlkern ſo viel 
Blut und Thranen gekoſtet hat. Das Grauſame in 
Eduards Charakter offenbarte ſich vorzuͤglich in ſeinem 
Verfahren gegen Llewellyn, und Wallace. Man hat 
feine Keuſchheit geruͤhmt; aber die Keuſchheit iſt nur 
eine negative Tugend, und während, feiner langen Regie⸗ 
rung findet ſich kein Beiſpiel von Freigebigkejt und Des 
herzigung allgemeiner Wohlfahrt. Der Staat war nur 
für ih n/ nicht er für den Staat vorhanden; und fo wie 
es ihm an aller Liebe fehlte, fo fehlte es ihm auch an 
allem Genie und echtem Heldenmuth. 

Eduards des Erſten Nachfolger war ſein Sohn, 
Eduard der Zweite, mit dem Beinamen Caernavon. 

Die zwanzigjährige Regierung dieſes Königs iſt ſehr 
verſchieden beurtheilt worden; am ſchlechteſten aber von 
Denen, welche angenommen baben, alles habe darauf 
abgezweckt, der koͤniglichen Gewalt die verlorne Unum⸗ 
ſchraͤnktheit zuruͤckzugeben. Die engliſchen Könige des 
vierzehnten Jahrhunderts hatten noch keine Urſache, ſich 
über Beſchraänkung der koͤniglichen Praͤrogative zu bekla⸗ 
gen; denn, was man gegenwärtig brittiſche Verfaſ⸗ 
ſung nennt, war damals noch ſo ſehr im Werden, daß 
ſich gar nicht abſehen ließ, wie es der Autorität der Kö: 
nige ſchaden könnte. Parliamente gehörten zum Weſen 
einer Feudal⸗Regierung, und hatten ſeit der Eroberung 
immer beſtanden. Nun war freilich das Weſen dieſer 
Parliamente durch den Beitritt der Ritters und ‚Städter 
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Abgeordneten verandert; allein hatte die Freiheit der Kö. 
nige nicht durch eben dieſen Beitritt gewonnen? war 
nicht die Abhaͤngigkeit vermindert, worin ſie bis zum 
Jahre 1295 von den großen Baronen geſtanden hatten? 
Weit natürlicher erklaͤtrt man alle Erſcheinungen der 
zwanzigjaͤhrigen Regierung Eduards des Zweiten aus 
dem kindiſchen. Geiſte dieſes Königs, der feinen Guͤnſt⸗ 
lingen nichts verſagen konnte, und uͤberhaupt viel zu we⸗ 
nig Selbſiſtaͤndigkeit hatte, um die Rolle eines Könige 
mit irgend einem Erfolge durchzufuͤhren. Seine blinde 
Liebe erſt für. den Gascogner Gaveſton, dann für die 
beiden Spenſer, war nur in dem Gefühl feiner, perfônlis 
chen Schwäche gegründet, und die Schickſale, welche 
dieſe Lieblinge hatten, ſind nur ein Beweis, daß es un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden gefährlich iſt, einen König übertras 
gen zu wollen. Man koͤnnte Eduard den Zweiten den 
Honorius der Engländer nennen; fo viel Aehnlichkeit iſt 
in den Begebenheiten, welche den Stoff zu der Regierungs⸗ 
geſchichte des Einen und des Anderen ausmachen. 
Kaum hatte Eduard der Erſte die Augen geſchloſ⸗ 
fen, als ſein Nachfolger den Krieg mit Schottland auf⸗ 
gab, von Carlisle nach London zuruͤckging, und Piers 
Gaveſton (einen Liebling, von welchem er ſich auf Bes 
fehl ſeines Vaters hatte trennen muͤſſen) zu ſich berief. 
Nicht genug, daß er ihm auf der Stelle die ſaͤmmtlichen 
Güter der Grafen von Cornwal ſchenkte, verehrte er ihm 
auch eine Summe von 32,000 Pf., welche ſein Vater 
für hundert und vierzig Ritter zurück gelegt hatte, die 
ſein Herz nach Jeruſalem bringen ſollten. Seine Liebe 
für dieſen Gascogner hatte ganz den Charakter weibliz 
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cher Leidenſchaft; und fo fern Schoͤnheitsgefuͤhl dabei 
wirkſam war / konnte fie allerdings gerechtfertigt werden 
durch die körperlichen Vollkommenheiten des Guͤnſtlings, 
der einer von den ſchoͤnſten Maͤnnern feiner Zeit war. 
Auf den Rath deſſelben entfernte der junge König den 
Kanzler, den Schatzmeiſter, die Richter und Barone der 
Exchequer bon ihren Polen, und beſetzte dieſelben mit 
den Creaturen ſeines Lieblings; Langton, Biſchof von 
Litchfield, wurde fogar eingekerkert, bis eine Unterſuchung 
über fein Betragen als Schatzmeiſter des verſtorbenen 
Könige ihn von aller Schuld freigeſprochen haben würde, 
Gaveſton ſelbſt ließ ſich zum Großkammerherrn und 
Staatsſekretaͤr ernennen, um als erſter Miniſter das Koͤ. 
nigreich zu regieren; und ſobald Eduards des Erſten 
Leiche in der Weftmiinflerabtei beigeſetzt war, vermaͤhlte der 
König feinen Licbling mit feiner eigenen Nichte Marga⸗ 
retha/ einer Schweſter Gilberts, Grafen von Glouceſter. 

Wie anſtoͤßig dies Alles auch ſeyn mochte, ſo ertru⸗ 
gen die Großen des Reichs es doch, in der Vorausſetzung, 
daß Eduard durch feine Vermaͤhlung mit Iſabelle von 
Frankreich einen neuen Gegenſtand fuͤr ſeine Zaͤrtlichkeit 
gewinnen, und ſich auf dieſe Weiſe von Gaveſton entwoͤh⸗ 
nen wurde. Dieſe Vermaͤhlung fand im J. 1308 Statt; 
doch weit entfernt, die gehoffte Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen, ſchien ſie auf das Gegentheil hin zu wirken. Eduard 
ſchenkte nach feiner Zuräckkunft aus Frankreich feinem Lieb⸗ 
ling alles was fein Schwiegervater (Philipp der Schöne) 
ihm verehrt hatte; und, dabei nicht ſtehen bleibend, lieb⸗ 
koſete er ihn wie feine Geliebte, und befahl durch eine 
Verordunng ihn Graf bon Cornwal zu nennen. Gave⸗ 
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ſton ſelbſt war viel zu ſehr Gascogner, um ſo viel Gunſt 
mit Gleichmuth zu ertragen. Berauſcht von ſeiner Macht 
wurde er ol und unverſchaͤmt; und nicht genug, daß 
er den engliſchen Adel mit Verachtung behandelte, machte 
er ſelbſt die Königin zum Gegenſtand feiner Spöttereien. 
Keine noch ſo achtungswerthen Eigenſchaften galten ihm 
etwas neben den feinigen. Er hielt Tourniere, in wel⸗ 
chen er immer Sieger blieb. Empört von dieſem Hoch⸗ 
muth, erflärte der Adel dem Könige, daß er der Krönung 
nicht beiwohnen würde, bis Gaveſton verbannt wäre; doch 
der König beſaͤnftigte den Adel, indem er ihm im nach⸗ 
ſten Parliament Genugthuung verſprach. Ehe dies Par⸗ 
liament eroͤffnet wurde, befeſtigte der König feine Städte 
und Schloͤſſer gerade als ob er feine Unterthauen heraus 
zu fordern gedaͤchte. Der Adel blieb hierin nicht hinter 
ihm zuruck. Alles kündigte den Buͤrgerkrieg an. Als 
jetzt das Parliament ſich verſammelte, erſchien der Adel 
in Waffen, um ſeine Forderung zu erneuern; und 
ob ſich gleich Mehrere ins Mittel ſchlugen, um einen 
Vergleich zu bewirken: ſo blieben die Barone doch bei 
ihrer Forderung, und dem Koͤnige wurde keine andere 
Wahl gelaſſen, als ſich von feinem Liebling zu trennen. 
Um ihn zu entfhäbigen, ſchenkte er ihm nicht nur ſehr 
bedeutende Güter in England und Gascogne, ſondern 
machte ihn auch zu ſeinem Statthalter in Irland. So 
endigte ſich der erſte Auftritt. 

Gaveſton hatte ſchwören muͤſſen , daß er nicht wie ⸗ 
der nach England kommen wollte. Von dieſem Schwur, 
auf Betrieb des Könige, durch Clemens den Fünften ent⸗ 
bunden, kehrte der Liebling im Jahre raog zurück; und 
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ſo groß war die Ungeduld des Königs, ihn wiederzuſe, 
hen, daß er ihm bis Cheſter entgegen reiſete, und darauf 
eine Zeit lang in Langley verweilte, um ſich des Ums 
gangs mit ihm, ungeſtört von der Koͤnigin und den Mi⸗ 
niſtern, zu erfreuen. Der Rönig that alles, die Barone 
für ſeine Schwachheit zu gewinnenz er verſchwendete zu 
dieſem Endzweck die ſtaͤrkſten Summen in Bällen, Tur⸗ 
nieren und anderen öffentlichen Beluſtigungen. Doch 
die Meinung hatte eine Richtung genommen, die nicht 
leicht zu verändern war; und Gaveſton, der dies ſehr 


wohl fühlte, glaubte ſich nur durch eine Eonfequens 0 


behaupten zu können, worin er nicht nur feinem? alten 
Hochmuth, ſondern auch feiner Willkuͤhr in Beſetzung 
der Staatsaͤmter, und feinem Spotte treu blieb. 

Durch dies Betragen machte er ſich neue Feinde, 
unter denen der Graf von Lancaſter bald den erſten Platz 
einnahm. Was eigentlich nur eine Angelegenheit der Bas 
rone war, das wurde zu einer Angelegenheit des Volkes, 
als Eduard ſich Bedruͤckungen erlaubte, um ſeiner Geld⸗ 
noth abzuhelſen. Ehe die Grafen ſich entſchloſſen, in 
dem von dem Koͤnige ausgeſchriebenen Parliament zu er⸗ 
ſcheinen, mußte Gaveſton aufs Neue entfernt werden; 
und als dies geſchehen war, wurde im Parliament be⸗ 
ſchloſſen, daß eine Commiſſion von Zwölfen den Haus⸗ 
halt des Königs ordnen und die Angelegenheiten der 
Nation ſichern ſollte. Der König ſah ſich genöthigt, 
dieſen Beſchluß, als von ihm ſelbſt kommend, anzuneh⸗ 
men. Die Schotten, welche um dieſe Zeit (1310) in- der 
Vertheidigung ihrer Unabhaͤngigkeit thaͤtiger ais je war 
ren, forderten ſeine Gegenwart an der Nordgraͤnze. Er 
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ging dahin ab, doch ohne das Mindeſte auszurichten. 
Als er nach einigen Monaten zurückkam, war Wieder⸗ 
vereinigung mit Gaveſton der ſtaͤrkſte Wunſch feines: 
Herzens. Ihn zu befriedigen, rief er den Liebling von 
Flandern, wo dieſer ſich zuletzt aufgehalten hatte, nach 
England zurück. Gaveſton kam, und ließ ſich bei dem 
Koͤnige zu Pork nieder. Die Barone ſchlugen ſogleich 
Lärm. Gaveſton des Uebernmuhs, den König ſelbſt der 
Verachtung feiner eigenen Verordnungen beſchuldigend, 
ſetzten ſie alles in Aufruhr. Vergeblich ſuchte ſich der 
König zu rechtfertigen; vergeblich berechtigte er, den Bi. 
ſchof von Norwich und Andere, mit der Commiſſion der 
Zwolfe in Hinſicht deſſen zu unterhandeln, was der 
Krone Abbruch thaͤte: er hatte allen Glauben verloren. 
Die mißverguugten Grafen, an welche ſich auch Johann 
von Waxenne anſchloß, verlangten, daß Gaveſton ent⸗ 
weder ihren Handen überliefert oder ‚unverzüglich, aus 
dem Röwigreiche verbannt werden ſolltez und als der 
König dieſe Forderung zurückwſes, donnerte der Eribi⸗ 
ſchof von Canterbury den Bannfluch gegen den Liebling. 

Die Barone beſchloſſen unter der Leitung des Grafen 
von Lancaſter Gewalt zu gebrauchen. Nachdem fir alſo 
Runter dem Vorwande eines großen Turniers ihre Macht 
in verſchiedenen Theilen verſammelt hatten, traten ſie zu⸗ 
ſammen und zogen nach Nemcaflle, wo ſich der Koͤnig 
in der Erwartung aufhielt, daß er naͤchſtens eine Ver⸗ 
ſtarkung aus Gascogne erhalten würde. Schon war 
der Graf von Lancaſter bis auf wenige Meilen nach 
Newcaſſle vorgerückt als der König noch zu rechter Zeit 
von ſeiner Ankunft unterrichtet wurde. Eduard entkam 
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mit Mühe nach Ainmouth, wo er ſich mit feinem Ge 
folge einſchiffte. Er ſetzte Gaveſton bei der Feſtung 
Scarborough aus Land, und begab ſich alsdann über 
Knaresborough nach Pork. Kaum hatte nun der Une 
führer der Barone erfahren, wo Gaveſton geblieben ſey, 
ſo ließ er Scarborough einſchließen, und ſtellte ſich ſelbſt 
zwiſchen dieſem Orte und Pork auf, um alle Communi⸗ 
cation zwiſchen dem Koͤnige und ſeinem Lieblinge abzu⸗ 
ſchneiden. 
Gapeſton hielt mehre Angriffe aus. Um die Bela⸗ 
gerer nicht zu erbittern, capitulirte er zuletzt, unter der 
Bedingung, daß der Graf von Pembroke ihn bis zum 
1. Auguſt in ſeinem Gewahrſam behalten wolle. Der 
Graf ſchlug vor, daß der Gefangene ihn bis nach ſei⸗ 
nem Schloſſe Wallingford begleiten ſollte; und Gaveſton 
nahm dieſen Vorſchlag an. Sie waren bis Dedington 
in Orfordſhire gekommen, als Pembroke ſich unter eis 
nem Vorwande entfernte. Unmittelbar darauf erſchienen 
die Grafen von Lancaſter, Hereford und Arundel. Man 
berathſchlagte über das kuͤnftige Schickſal des Gefange⸗ 
nen, und es wurde beſchloſſen, daß er ſterben muͤſſe, als 
Feind des Koͤnigreichs. Er wurde hierauf nach Gaver⸗ 
ſike gebracht, wo ein Welſcher ihm den Kopf abſchlug. 
Den Leichnam des Ungluͤcklichen brachte man in das 
Dominikaner⸗Kloſter zu Oxford, wo er lange unbeerdigt 
blieb, weil der Fluch der Kirche auf ihm ruhete. End⸗ 
lich wurde er zu Langley in Hertfordſhire begraben. 

Zu Berwick (wohin er ſich von Pork aus begeben 
hatte) vernahm der König das Ende ſeines Lieblings. 
Außer ſich vor Schmerz, ging er nach London, wo der 
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Graf von Pembroke, Hugh Spenſer und die Lords 
Beaumont und Mauley ihn beredeten, die dem Eöniglis 
chen Auſehn zugefuͤgte Schmach mit den Waffen in der 
Hand zu raͤchen. Er war nicht abgeneigt, dieſem Nathe 
zu folgen; doch ehe er die nöthigen Mittel gewinnen 
konnte, erſchien der Graf von Lancaſter vor London an 
der Spitze eines beträchtlichen. Heeres. Ein Bürgerkrieg 
würde ausgebrochen ſeyn, hatten ſich nicht die Gras 
fen von Glouteſter und Richmond auf der einen, 
und der franzoͤſiſche Geſandte und der paͤbſtliche Nun⸗ 
tius auf der anderen Seite ins Mittel geſchlagen. Die 
Empoͤrer erhielten die Erlaubniß, nach Hofe zu kommen, 
um wegen einer Ausſöbnung zu unterhandeln. Inzwi⸗ 
ſchen kam die Königin nieder, (18 12) und die Geburt 
ſeines alteſten Sohnes verſetzte den König in eine ſo 
frohe Stimmung, daß er das traurige Schickſal Gave⸗ 
ſtons vergaß und den Baronen kund that, daß er in 
alles einwilligen wolle, was ſie vernünftiger Weiſe for⸗ 
dern könnten. Dieſe verlangten Vollziehung der letzten 
Parliaments- Beſchluͤſſe, und volle Verzeihung fuͤr Gaves 
ſtons Tod, den ſie einen Verräther nannten. Der Kös 
nig verſagte weder das Eine noch das Andere. 

+ Umſtände dieſer Art konnte Robert Bruce nicht uns 
benutzt laſſen. Er eroberte in Schottland eine Feſtung 
nach der anderen, und war nahe daran, das ganze Land 
zu beherrrſchen, als Eduard; mit den Baronen verſöhnt, 
den Eniſchluß faßte, die Eroberung feines Vaters zu bes 
baupten. Mit einem Heere, das auf nicht weniger als 
hundert tauſend Mann angegeben wird, rückte er (1814) 
in Schottland ein. Robert Bruce konnte ihm nur dreißig 
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tauſend Mann entgegenſtellen: aber dieſe waren des 
Krieges gewohnt; und, ſeit laͤngerer Zeit auf einen An⸗ 
griff gefaßt, hatte ihr Führer eine ſolche Stellung gen 
nommen, daß er nicht überflägelt werden konnte und 
außerdem durch kluge Benutzung eines durchſchnittenen 
Erdreichs den Aufmarſch nicht wenig erſchwerte. Die 
Schlacht erfolgte bei Rannockburn, und ging für die Englaͤn⸗ 
der mit einem Verluſt von dreißig tauſend Mann verloren. 
Mit Mühe rettete ſich Eduard nach Dunbar. Ein gro⸗ 
ßer heil des engliſchen Adels gerieth in ſchottiſche Ges 
fangenſchaft. War jemals ein Sieger berechtigt, den 
Frieden zu fordern, ſo war es Robert. Da er ihn nicht 
erhielt; ſo verheerte er die nördlichen Grafſchaften Eng⸗ 
lands, und landete in Irland mit der Abſicht, den 
Englaͤndern dieſe Inſel zu entreißen. Der Krieg zog 
ſich unter wechſelnden Erfolgen noch mehrere Jahre hin, 
bis endlich, nach gegenſeitiger Erſchöpfung, im Jahre 

1319 ein zweiſaͤhriger Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde. 
Inzwiſchen hatte Eduard einen neuen Liebling an⸗ 
genommen. Dies war Hugh Spenſer, ein junger Mann 
von ausnehmender Schönheit. Man hat behauptet, und 
dies iſt keinesweges unwahrſcheinlich, daß der Adel den 
König zur Annahme dieſes Guͤnſtlings bewogen habe, 
um in ihm einen Spaͤher zu beſitzen, der die Entwürfe 
des Hofes verriethe. Wie es ſich auch damit verhalten 
mochte: der junge Spenſer hatte einen Vater, der nur 
ein tapferer Degen zu ſeyn ſchien, innerlich aber der 
feinſte Hofmann war. Der ſchlaue Alte faßte bald den 
Gedanken, feinen Sohn eine größere und edlere Rolle 
ſpielen zu Taffenl; als die war wozu die Empörer ihn 
be⸗ 
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beſtimmt hatten: er beredete ihn, dem Vortheil der Ba⸗ 
tone dem ſeinigen aufzuopfern, und ſich zum Gebieter 
Derer zu machen, die ſeine Beſchützer ſeyn wollten. Uns 
genehme Geſtalt, verderbte Sitten, Geſchmeidigkeit bes 
Charakters, Lebhaftigkeit des Geiſtes, und eine Gefaͤllig⸗ 
keit, die ſich nicht unter allen Umfiänben gleich blieb: 
dies waren die Mittel, wodurch der junge Spenſer den 
ſchwachen Eduard bezauberte. Und wie hatte es fehlen 
konnen, daß nach kurzer Zeit dem Sohne, wie dem Bas 
tery alles erlaubt war, und daß Beide, wie alle Guͤnſt⸗ 
linge, weder in ihrem Stolze, noch in je Erin) 
= in ihrer Rache Maß hielten! 

Es kam nur allzu bald zu Mans über bie 
S und den Despotismus der Speuſers; und da 
dieſen Beſchwerden nicht abgeholfen wurde, ſo vereinig⸗ 
ten ſich im Jahre 1321 die kords von den Marchen 
mit dem Grafen von Lancaſter zur Vertreibung der Günſt⸗ 
linge. Unter furchtbaren Zerſtoͤrungen rückten fie von 
Sherburn nach London vor, und als fe St. Albans er⸗ 
reicht hatten, ſendeten ſie dem Könige eine Botſchaft, 
worin ſie auf die Verbannung der Speuſers, und auf 
eine Schadloshaltung fur ſich drangen. Eduard verwies 
derte: der Vater werde im Auslande gebraucht, und der 
Sohn erfülle, als Beſchützer der Einque, Ports, feine Pflicht 
zur See; es wurde gegen alle Gerechtigkeit ſeyn, ſie zu 
verbannen, ebe ſie gehoͤrt worden. Nur durch einen 
förmlichen Proceß könne ausgemittelt werden, wiefern 
fie den Statuten des Königreiches entgegen gehandele 
haͤtten; im Uebrigen werde er ſelbſt durch ſeinen Kroͤ 
nungseid verhindert, Rebellen und Störern der öffentlis 
„N. Monatsſchr. f. O. IV. Bd. 36 Hft. D 
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chen Ruhe zu verzeihen. Gereizt durch dieſe Antwort / 
gingen die Barone auf London los, und ſchlugen ihre 
Quartiere zu Clerkenwell und Halborn auf. Vertheidi⸗ 
gungslos verweilte der Koͤnig zu Weſtmiuſter, wo er ein 
Parliament verſammelt hatte. Dieſem wurde eine lange 
Reihe von Beſchwerden gegen die Spenſers uͤberreicht / 
und das Parliament, entweder aus Furcht vor einem 
Bürgerkriege, ober um feine Berechtigungen zu erweitern, 
gab die Königliche Praͤrogative Preis, indem es die bei 
den Spenſers zum Verluſt ihrer Güter, und zu einer 
ewigen Verbannung verurtheilte, welche nur durch einen 
gemeinſchaftlichen Beſchluß des Koͤnigs, der Prälaten 
und der Lords im Parliamente aufgehoben werden 
könnte. Die Miß vergnügten, der Ungeſetzlichkelt ihres 
Verfahrens ſich bewußt, verlangten Verzeihung und Ent⸗ 
schädigung. Beides wurde ihnen gewaͤhrt und von dem 
Parliament beſtaͤtigt. So kehrten Mer in ihre Heimath 
zuruck, während die beiden Spenſers abweſend blieben. 
Eine neue Beleidigung, der Königin zugefügt, gab 
den Dingen eine andere Wendung. Iſabelle wollte auf 
einer Pilgerfahrt nach Canterbury in dem feſten Staͤbt⸗ 
chen Ledes übernachten, als ſie von der Gattin bes Ei 
genthuͤmers, der zu den Mißvergnügten gehörte, zuruͤck⸗ 
gewieſen wurde. Dieſer Schimpf war um fo auffallen 
der, da ſechs Leute von der Begleitung der Königin ihr 
Leben darüber einbuͤßten. Ihn zu rächen; verſammelte 
der König ein Heer, womit er Ledes einſchloß. Die 
Lords von den Marchen wollten dem Staͤdtchen zu 
Hülfe eilen. Da aber der Graf von Lancaſter feinen 
Beſſtand verfügte, fo gewann der Koͤnig Zeit, das Staͤdt 
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chen zu erobern. Es ergab ſich als ſeine Vorrͤthe auf 
gezehrt waren, auf Gnade und Ungnade: der Guvernde 
wurde mit elf Officieren hingerichtet Bie nübrigen Mer, 
theidiger eingekerkert, und die Weiberuin den Tower von 
London geſchickt. minier ei wee gaz 
now Diefer glückliche Erfolg belebte den Muth des Könige, 
Er hatte die Waffen ergriffen, um die Koͤnigin zu rächen; 
und ruhig hatte das Volk dem Werföber Rache zugeſehen, 
weil es gegen einen Einzelnen gerichtet war““ Jetzt gorieth 
er auf den Gedanken / ſich derſelben Waffen gegen. feine 
Feinde zu bedienen, um ſeiner Krone den verlornen 
Glanz wiederzugeben In dieſem Vorhaben durch die 
Spenſers beſtärkt yItrüg er kein Bedenken / Beide zu ſich 
zu berufen. Kaum aber waren ſie angelangt, als der 
Graf non Lancaſter mit einem Manifeſt auftrat, worin 
er den König des Meineids beſchuldigten Zugleich berief 
er alle Barone nach Doncaſter, indem er zugleich mit 
den Schotten unterhandelte. Vergeblich verbot Eduard 
den Zuſammentritt der Barone. Unterſtuͤtzt von den 
Grafen von Kent, Richmond, Pembroke, Arundel, Now 
folk, Surrey, Athol und andkren angeſehenen Edelleuten 
rückte er gegen die Empoͤrer ins Feld. Dieſe vermoch⸗ 
ten nicht zu widerſtehene Als es enblich bei Borough⸗ 
bridge zur Schlacht kam, entwickelten ſie zwar den ffârts 
ſten Muth, und beſonders zeichnete ſich der Graf von 
Lancaſter durch die Standhaftigkeit aus, womit er dem 
Tode trotzte; allein ſie nuterlagen, und Lancaſter gerierh} 
mit vielen anderen Baronen, in Gefangenſchaft. 2 

Es ließen ſich in Hinſicht dieſer furchtbaren Nebel 
len zweierlei Entſchlüͤſſe faſſen: der König konnte, nach 
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den Gefegen; fie beſtrafen / oder ihnen verzeihen. Wenn 
es auf der einen Seite gefaͤhrlich war, ſo viel edles 
Blut zu vergießen, indem ein ſolches Schauſpiel leicht 
Abſcheu erregen und die Idee von Tyrannei erzeugen 
konnte: ſo waren die Verbuͤndeten auf der anderen 
viel zu eiferſüchtig auf ihre Unabhängigkeit, als daß man 
aufn ibre Unterwerfung und ihren Gehdrſam hatte rech⸗ 
nen können; es ließ ſich ſogar vorherſehen, daß eine de⸗ 
muͤthigende Verzeihung ſie zu unverſoͤhnlichen Feinden 
des Hofes machen würde. Mit Einem Worte: die Ge⸗ 
fangenen tödten, hieß ihre Freunde aufs Aeußerſte tre 
ben; ſie in Freiheit ſetzen, hieß ſie von Neuem bewaffnen. 
Das Letztere war nur edel; das Erſtere ſicher. Eduard 
neigte aus Schwaͤche zur Großmuth hin; aber man bes 
nutzte eben dieſe Schwache, ihn grauſam zu machen. 
Seine Guͤnſtlinge uͤberredeten ihn leicht, daß er ſein An⸗ 
ſehn nur durch die Vernichtung der Empoͤrer ſichern 
werde; und er unterzeichnete ihr Todesurtheil. Lancaſter 
wurde zu Pontefract enthauptet; zwei und zwanzig Lords 
aber ſtarben eines ſcheußlichen Todes, indem ſie an ver⸗ 
ſchiedenen Oertern erſt gehaͤngt und dann geviertheilt 
wurden. Wenige hatten das Gluͤck zu entkommen; der 
Ueberreſt mußte ſich ins Gefaͤugniß ſperren laſſen. Zu 
dieſem gehoͤrte Roger Mortimer, den wir bald werden 
eine bedeutende Rolle ſpielen ſehen. 

Beſtraſungen dieſer Art waren im Mittelalter AP 
Ernten für, Diejenigen, die ſich treu bewieſen hatten. 
Die Grafen Pembroke, Richmond, Kent u. ſ. w. erhielten 
das Eigenthum der Hingerichteten. Am wenigſten wur⸗ 
den die Spenſers vergeſſen, welche ſich bei dieſer Gele⸗ 
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genheit unermeßlich bereicherten. An Rückwirkungen 
dachte man nicht, oder, wenn man daran dachte, ſo hatte 
man wenigſtens nicht Entſagung genug, ihnen aus dem 
Wege zu gehen. Sie blieben deshalb aber nicht aus, 
und ihr Charakter war um ſo gefaͤhrlicher, je geheimer 
fie vorbereitet werden mußten. mad 
Nach dem Siege bei Boroughbridge gaiste Eduard / 
den ſchottiſchen Angelegenheiten eine ihm vortheilhafte 
Wendung geben zu koͤnnen. Mit einem verſtaͤrkten Heere 
ruͤckte er in Schottland ein, und es ſchien Anfangs, als 
ob er Fortschritte machen könnte. Zum Wenigſten drang 
er bis Edinburg vor. Es fehlte ihm aber ſehr bald an 
Vorraͤthen, weil feine: Flotte durch widrige Winde: zurück: 
gehalten wurde; und als er ſich zur Rücktehr nach 
England entſchloß, ſah er ſich von Robert Bruce vers’ 
folgt. Bei der Abtei Byeland kam es zu einem Tref⸗ 
fen, worin Eduard geſchlagen wurde. Er rettete ſich zwar 
mit Mühe nach Pork; fein Silberzeug aber, ſeine Kriegs⸗ 
kaſſe, und was er ſonſt noch Koſtbares mit ſich führte, 
fiel, mit dem Grafen von Richmond, in die Hände der 
Schotten, an welche ſich auch die Feſte Norham ergab. 
Die Englaͤnder und die Schotten hatten einander bis 
zum Jahre 1322 ſo viel Leides zugefügt, daß ein dauer⸗ 
hafter Friede für beide gleich ſehr Bedürfniß war. Die⸗ 
ſer kam freilich nicht zu Stande; allein es wurde ein 
Waffenſtillſtand auf dreizehn Jahre geſchloſſen, der ſelbſt 
dann gehalten werden ſollte, wenn Eduard oder Robert 
vor Ablauf deſſelben ſterben ſollte. 
Jene Rückwirkungen, deren wir ſo eben gedacht 
baben, nahmen unmittelbar nach dem Kriege mit Schott: 
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land ihren Anfang. Es kam vorzüglich auf Befreiung 
der Eingekerkerten an. Nicht alle Verſuche, die man zu 
dieſem Endzweck machte, gelangen. Indeß wurde Roger 
Mortimer von Wigmore durch die Geſchicklichkeit eines 
Dieners des Connekable Stephan von Seagrave aus 
dem Tower befreit. Dieſer Diener erwarb ſich das Ver⸗ 
trauen der Waͤchter/ bernuſchte fie und fuͤhrte, als ſie ein⸗ 
geſchlafen waren den Grafen nach der Waſſerſeite / moi 
ein Boot ihn aufnahm. Am jenſeitigen Ufer hielt ein 
Diener des Grafen) mit Pferden. Der Graf beſtieg eins 
derſelben, ging nach Hampfhire, ſchiffte ſich ein, und ers 
reichte gluͤcklich die normanniſche Kuͤſte. Auf dieſe Weiſe 
war der gefährlichſte Feind“ der Spenſers in Sichecheit 
gebracht! In England blieben Adam Orleton, Biſchof 
von Hereford und die Biſchöfe von Bath und Linkotu 
als Gegner der Guͤnſtlinge zutuͤck ohne daß es möglich 
war, ihnen beizukommen; denn ſo oft auch Johann der 
Zweiundzwanzigſte zu ihrer Beſtrafung aufgefordert wurde 
ſo entſchulbigte er ſich doch immer damit, daß Verrath 
kein kanoniſches Verbrechen ſey. Die Biſchöfe von Here“ 
ford und bincolu bildeten mit Roger Mortimer einen Bund, 
der auf nichts Geringeres abzweckte, als die Spenſers 
zu ſtuͤtzen. Sie erreichten ihren Zweck, wenn gleich nicht 
auf der Stelle. Es“ bedurfte mancher Zwiſchenhandlün⸗ 
gen, und ohne die Leidenſchaft der Königin Iſabelle 
würde vielleicht alles fehlgeſchlagen ſehn 
Am den noͤthigen Zuſammenhang in dieſe Erzählung‘ 
zu bringen, müſſen wir auf einige Augenblicke an den 
franzöſiſchen Hof zurückkehren; es kommt dabel auf 
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nichts Geringeres au, als die Urſache e bar 
nungen zugleich zu enthüllen. 

Als Philipp der Schoͤne im Jahre 1314 ſt farb, ins 
terließ er drei Söhne und eine Tochter. Die letztere 
wurde, wie wir geſehen haben, im Jahre 1307 mit 
Eduard dem Zweiten vermählt. Auch die erſteren ver⸗ 
maͤhlten ſich ſchon bei Lebzeiten ihres Vaters: der Kron⸗ 
prinz Ludwig mit Margaretha, einer Tochter des 
Herzogs von Burgund, Philipp mit Johanna, der 
Erbin von Hochburgund, und Karl mit ihrer Schwe, 
ſter Blanka. Alle dieſe Brüder: galten bei dem Able⸗ 
ben ihres Vaters fuͤr glückliche Gatten. Sie würden 
vielleicht immer dafuͤr gegolten haben, waͤre nicht ihre 
Schweſter 1378 nach Fraukreich zuruͤckgekommen, um 
Erbſchaftsangelegenheiten in Ordnung zu bringen. Mit 
dem Anſehn, worin ſie bei ihren Brüdern ſtand, wurde 
es ihr nicht ſchwer, dieſe zu überreden, daß ſie betrogene 
Ehemänner waͤren. Es fand eine mit unausſprechlichen 
Martern verbundene Unterſuchung Statt, worin die Ans 
getlagten ihr Vergehen eingeſtanden.“ Nichts war wenis 
ger erwieſen, als ihre Schuld. Gleichwohl ließ Lud⸗ 
wig feine Gemahlin im Gefängniß erdroſſeln, und 
ſtarb gleich im folgenden Jahre. Philipp überzeugte 
ſich, daß die ſeinige unſchuldig ſeyn könnte, und behielt 
fie bis an feinen Tod, der im Jahre 1322 erfolgte. 
Karls Gemahlin wurde zwar eingeſperrt, aber lauge nicht 
von ihm geſchieden, weil er nicht von ihr laſſen wollte. 
Die letzte Folge von dem allen war, daß die Ehen dieſer 
drei Bruͤder kinderlos blieben und daß die Krone — 
den Enkel — des Kühnen zurückging. 
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Die Königin von England war, als ſie dieſes Um 
heil ſtiftete, erſt ſeit Kurzem Mutter geworden; denn 
ihre erſte Niederkunft erfolgte im Jahre 1312. Man 
darf zu ihrer weiteren Entſchuldigung annehmen, daß fit 
auf die eheliche Treue im Jahre 1315 noch einen hohen 
Werth legte. Hierin aber konnte ſich eine Frau ſchwer, 
lich gleich bleiben, welche eben ſo viel von der Kaͤlte 
ihres Gemahls, als von der Verachtung feiner Günftlinge 
zu leiden hatte. Genoͤthigt, eine Stütze zu ſuchen, die 
fie nur in einem Manne finden konnte, wählte fie einen 
Großen des Reichs; und da ihr Verhaͤltniß zu dieſem 
nicht ohne Gefahr war, ſo ſuchte ſie daſſelbe durch die 
Macht ihres Bruders, des Königs von Frankreich, zu ber 
ſchuͤtzen. Hieraus entwickelte ſich das fpätere Schickſal 
der Koͤnigreiche Frankreich und England. 

Der Mann, den die Koͤnigin zu ihrem Bieblinge e ers 
kohren hatte, war derſelbe Roger Mortimer, der vor 
Kurzem aus dem Tower entſprungen war, und ſich nach 
Frankreich begeben hatte. Wollte Iſabelle ſich mit ihm 
wiedervereinigen, fo. blieb ihr keine andere Wahl, als 
nach Frankreich zu gehen. Dazu bedurfte es freilich ei⸗ 
nes hinreichenden Beweggrundes, zu welchem ihr Bru⸗ 
der, Karl der Schöne, die Hand bieten mußte. Es laͤßt 
ſich nicht ſagen, durch welche Mittel der Koͤnig von 
Frankreich fir die Angelegenheit feiner Schweſter gewon⸗ 
nen wurde; genug, daß er kein Bedenken trug, die Haͤn⸗ 
del anzufangen, wodurch der Gemahlin Eduards die erſte 
Ausſicht auf eine Reiſe nach Frankreich eröffnet wurde. 

Seine Forderung war, daß der König von England 
nach Frankreich kommen ſollte, um wegen Guienne und 
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Ponthieu zu huldigen. Nicht das Recht, wohl aber die 
Schicklichteit war durch dieſe Forderung derletzt, und 
was Kurt der Schöne eigentlich beabſichtigte, leuchtete 
nicht ſogleich ein. Die Spenſers wiberſetzten ſich der 
Reife des Königs, nicht ſowohl um ihrer eigenen Sicher 
beit willen, als weil fie dem koͤniglichen Anſehn nichts 
vergeben durften. Dies nun war, was der Konig von 
Frankreich wünſchte. Statt die Entſchuldigungen, welche 
man vorbrachte, gelten zu laſſen, beſtimmte er den Tag, 
an welchem Eduard in Amiens erſcheinen ſollte imofern 
er ſeine franzöfffchen Lehne zu retten wünſchte. "Hier: 
durch in noch größere Verlegenheit geſetzt, werſammelte 
der König von England ein Parliament zu Weſtminſter, 
zur Entſcheidung der Frage, was geſchehen muͤſſe. Das 
Parliament war der einſtimmigen Meinung, daß er nicht 
in eigener Perſon nach Frankreich gehen, ſondern durch 
Abgeſandte auf Aufſchub der Huldigung antragen ſollte. 
Der Graf von Kent und der Erzbiſchof von Dublin, zu 
Geſandten gewahlt, wurden am franzoͤſiſchen Hofe ſehr 
wohl aufgenommen; aber Karl der Schöne erklärte des⸗ 
halb nicht minder, daß er nicht eher in Eduards Forde, 
rung willigen würde, als bis ihm Genugthuung für ge 
wiſſe in Guienne erlittene Beſchimpfungen geworden 
waͤre. Dieſe Beleidigungen waren von der Art, daß fie 
leicht verziehen werden konnten; da aber der König von 
Frankreich auf die Auslieferung der Beamten drang / 
welche Eduard zu beſchüͤtzen verpflichtet war: ſo kam es 
zu einem förmlichen Bruch. Guienne wurde in Beſchlag 
genommen; doch hiermit nicht zufrieden, confiscirte Karl 
der Schöne das Eigenthum der engl. Kaufleute in Frank, 
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reich. Die letztere Maßregel ergriff Eduard in Beziehung 
auf die franz. Kaufleute in England, indem er zugleich 
Anſtalten traf, ein Heer nach Suͤd⸗Frankreich zu ſenden. 

Der Krieg war alſo im beſten Gange. In Guienne 
fiel ein Platz nach dem andern; und je trauriger die Er⸗ 
folge für. England waren, deſto mehr ſetzte ſich die Mei⸗ 
nung feſt / daß Karl der Schone nur deshalb ſo ſcho⸗ 
nungslos zu Werke gehe, weil er das Schickſal ſeiner 
Schweſter bedaure, welche in den letzten Zeiten ihre 
Einkünfte von Cornwal eingebuͤßt hatte. Bald miſchte 
ſich Johann der Zweiundzwanzigſte in's Spiel; denn 
er gab dem Erzbiſchof von Vienne und dem Biſchof 
von Orange den Auftrag , die beiden Könige zu verſöh⸗ 
nen, während, von England aus, der Biſchof von Nor⸗ 
wich, der Graf von Kent und Lord Beaumont den Bes 
ſprechungen beiwohnen mußten. Karl der Schone erhob 
eine Schwierigkeit über die andere und gab zu verſtehen, 
daß nur durch die Dazwiſchenkunft ſeiner Schweſter Iſa⸗ 
belle alles ausgeglichen werden koͤnne. Die paͤbſtl. Nun⸗ 
tien, fo wie die engliſchen Abgeſandten, gingen in biefe 
Falle, und auf ihr Bitten entſchloß ſich Eduard, ſeine 
Gemahlin nach Paris zu ſenden. Iſabelle hatte jetzt 
ihren Zweck erreicht, der ſchwerlich bisher ein anderer 
war, als ſich mit Mortimer wieder zu vereinigen. 

Der Vertrag, den die Koͤnigin von England ſchloß, 
war indeß nichts weniger als zum Vortheil ihres Ges 
mahls; denn der Friede wurde im Mai 1324 dahin abge⸗ 
ſchloſſen, daß Karl im Beſitz von Guienne bleiben ſollte, 
bis Eduard zu Beauvais gehuldigt haben wuͤrde; und 
zugleich wurde feſtgeſetzt, daß Eduard ſich im Hinſicht der 


von Karl in“ Gulenne beſetzten änder dem Sdicbéi 
ſpruch der franzſiſchen Pairs unterwerfen ſollte Als 
dieſe Bedingungen in England bekannt wurden, theilten 
ſich die Meinungen. Der junge Spenſer und deine An⸗ 
haͤnger waren! ſo fehr gegen die Relſe des Königs nach 
Frankreich) daß ſie Diejenigen „welche dazu rathen wür, 
den, für Verrͤͤther erklartenz das zu- London berſammeite 
Parliament dagegen ich zur Annahme der Artikel, weil 
es kein anderes Mittel gebe) den Verluſt von Gnienne: 
zu verhüten. Det Koͤnig stellte ſich, als ob er dom? 
Rathe des Parliaments folgen wollte Es würden Am) 
ſtalten zur Reiſe getroffen; Eduard ging ſogar bis Do. 
ver. Doch in dem entſcheidenden Augenblicke erkrankte 
er in der Abtel Langton, und es wurden Boten an den 
Koͤnig von Frankreich geſendet / welche auf eine Verlegung 
Da gra antragen mufiteni 2 u * 
Dies war das Werk der Spenſers. Doch nach! 
mehr, als diefey hatte Ifabelld die Ankunft des Königs 
gefürchtet; denn ſie fab vother, daß wenn der König) 
wirklich nach Frankreich käme, ſie ihn werde dach Eng / 
lund zurück begleiten müͤſſen: ein Schritt zu welchem (lei 
ſich unter keiner Bedingung bequemen wollte. Seit ihrer 
Wlederbereinigung mit Roger Mortimer war ihr Herz 
der Tummelplatz entgegengeſetzter Leidenſchaften. Ihre 
Lebe für Mortimer; und ihr Haß“ gegen Eduard und 
deſſen Lisbinge waren gleich thaͤrig , ſie bald mit dieſem, 
bald mit jenem Entwurfe zur Erhaltung ihrer Unabhaͤn⸗! 
gigkeit zu beſchaͤftigen, bis ate endlich, unterſtuͤtzt von 
ihren Freunden, den kühnen Gedanken faßte den König 
und ſeinen ganzen Anhang zu verberben: einen Gedan- 
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ken, der, wie wir ſehen werden, von ihrer Seite mit 

unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit durchgefuͤhrt wurde. 
Vor allen Dingen wünfchte fie, ſich mit ihrem Älter 

ſten Sohne zu vereinigen; denn dieſer war ihr unent⸗ 


behrlich, wenn ihr Vorhaben gelingen ſollte. Um ihn 


nach Frankreich zu ziehen, bewog ſie ihren Bruder zu 
dem Vorſchlage: „daß, wenn Eduard ſeine Beſitzungen 
in Frankreich an ſeinen aͤlteſten Sohn abtreten und ihn 
zur Huldigung nach Paris ſenden wollte, er (der Koͤnig 
von Frankreich) dieſe Huldigung als befriedigend zu be⸗ 
trachten Willens ſey. “ Dieſer Vorſchlag hatte den Bei⸗ 
fall der Spenſers; und da auch der Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury und andere Praͤlaten nichts dagegen einzuwenden 
hatten, ſo trat der Koͤnig Ponthieu und Guienne an 
feinen. Sohn Eduard ab, und ſchickte ihn unter der Obs 
hut des Biſchofs von Exeter mit einem zahlreichen Ge⸗ 
folge nach Frankreich, wo er dem Koͤnige von Frankreich 
zu Beauvais huldigte. Der junge Eduard hatte um 
dieſe Zeit ein Alter von dreizehn Jahren erreicht. Was 
ihm in Frankreich abgetreten war, das kam feiner Mut- 
ter zu Gute, welche auf dieſe Weiſe nicht nur eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung für ihre Ausſtattung / ſondern auch alle die 
Mittel erhielt, ihre Entwürfe durchzusetzen. In der 
That, man muß. über die Kurzſichtigkeit der Spenſers 
erſtaunen, ſo fern ſie, wohl unterrichtet von den Abſichten 
der Koͤnigin, den Thronerben nach Frankreich ziehen 
liefen. 9 3 L } 
Kaum mit bem Thronerben vereinigt,, erklärte Die 
Königin, fe werde nicht eher nach England zurüͤcktom⸗ 
men; als bis Hugh Spenſer aus dem Königreich unwi⸗ 
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derruflich verbannt ſey. Da Eduard hierüber nur er, 
ſtannen konnte, fo drang er darauf, daß fie zurückkehren 
möchte, indem er zugleich den König von Frankreich bat, 
ihr nicht länger den Aufenthalt in ſeinen Staaten zu 
geſtatten. Beides war gleich vergeblich Iſabelle rechte 
fertigte ihr Betragen durch ihre Unſicherheit in England, 
fo lange die Spenſers den König beherrſchten; und Karl 
der Schöne entſchuldigte ſich mit der Unſchicklichkeit, die 
er begehen wuͤrde, wenn er eine geliebte Schweſter aus 
ſeinen Staaten vertriebe. Eben ſo erfolglos war das 
Ermahnungsſchreiben, das die engliſchen Biſchöfe an die 
Königin richteten; und als ber Biſchof von Exter Miene 
machte, den Kronprinzen mit Gewalt nach England zu⸗ 
ruͤck zu fuhren, fehlte wenig daran, daß er das Opfer 
ſeines Eifers geworden ware. Der Pabſt drang bei dem 
Koͤnige von Frankreich auf Erfuͤlung der Tractaten; 
doch Karl der Schöne war ſich feines Verhaͤltuiſſes zu 
dem heil. Stuhle allzu gut bewußt, um, dem Pabſte zu 
gefallen, noch mehr oder weniger zu thun, als was er 
gerade wollte oder was hiureichte, den böfen Schein zu 
vermeiden. Man ſagt, daß, von den Spenſers beſtochen, 
die Miniſter des franzöftfchen Königs das Ihrige gethan 
bätten, Iſabellens Entwürfe zum Scheitern zu bringen; 
aber wie es ſich auch damit verhalten mochte, dieſe Rd: 
nigin führte ihren Plan deshalb nicht weniger aus. 
Kein Staat lag Iſabellen für ihr Vorhaben beque⸗ 
mer, als der des Grafen von Hennegau und Holland. 
Dieſen Fürſten für ſich zu gewinnen, trug fie kein 
Bedenten, einen Helrathsvertrag mit ihm abzuschließen, 
wonach ihr Sohn ſich mit einer von ſeinen Töchtern 
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vermahien ſollte. Sobald nun dieſer Vertrag zu Stande 
gebracht war, begab ſie ſich nach Valenciennes, wo fie 
von dem) Grafen Wilhelm und ſeinem Bruder Jobaun 
aufs Herzlichſte empfangen wurde. Der, letztere, tapfer 
und großmüthig gleich einem irrenden Ritter, weihete 
ſich auf der Stelle ihrem Dienſte. Er verſammelte drei 
hundert Edelleute, mit welchen er die Koͤnigin nach Enge 
Hand zurück führen. wollte. Viele Andere ſchloſſen ſich 
ag, ſo daß ein Heer von 4000 Mann zuſammen gebracht 
wurde. Die Einſchiffung geſchah in verſchiedenen Dis 
fen. Nath einer ungünſtigen Ueberfahrt erfolgte die Lans 
dung bei Orewell in, re gegen Sunn; des amen: 
se Ni, D ot nas sise 19 

Iſabelle hatte ſich felhſt in den aan pré 
fen oder ſterben zu muͤſſen: das fuͤrchterliche Recht 
des Krieges ſollte zwiſchen ahr und ihrem Gemahl ent⸗ 
ſcheiden, und der Nachwelt ein Beiſpiel übermachen, 
welches gluͤcklicher Weiſe gc nie wiederholt werden konnte. 
In dem Gefolge der Königin befanden; ſich, außer Mor⸗ 
timer, der Graf von Kent, deſſen Bruder Thomas Graf 
von Norfolk, der Lord Beaumont. Was noch don der 
Lancaſterſchen Faction übrig war, ſo wie alle Begünftis 
ger derſelben, ſchloſſen ſich fogleich an ſie an. Der Erz ⸗ 
biſchof von Canterbury nebſt dem größten Theil der Praͤ⸗ 
laten erklaͤrte ſich für eine Frau, deren Grundfäge noch 
ſo eben ein Gegenſtand des geiſtlichen Tadels geweſen 
waren z er unterſtüͤtzte dieſe Frau ſogar mit Geld, weil 
ſie deſſelben dringend bedurfte. Ein Bruder des hinge⸗ 
richteten Grafen von Lancaſter erſchien mit einem ſtarken 
Gefolge von Edelleuten in dem Lager der Königin: ein 
Î 
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Vortheil für Iſabellen weil von dleſem Augenblick an 
Jeder wußte, was er zu hoffen oder zu fuͤrchten batte. 
Der König; auf den Beiſtand der Grafen von Arundel 
und Surrey beſchränkt, ſetzte zwar einen Preis von tau⸗ 
ſend Pfund auf Mortimers Kopf, und berechtigte alle 
feine Unterthanen, die Fremdlinge zu vernichten, die mit 
dem Verräther gekommen waren; doch niemand wollte 
dieſen Preis verdienen, niemand gegen die Königin zu 
Felde ziehen. Iſabelle ihrerſeits machte bekannt, daß 
ihr Unternehmen gegen die Spenſers und gegen den 
Kanzier Baldock gerichtet ware, die Urſachen der gegenwaͤr⸗ 
tigen Unruhen. Unterſtätzt von der Geiſtlichkeit, fand fie 
vollen Glauben. Die Einwohner Londons verſagten 
dem Könige jeden Beiſtand, und kaum hatte ſich Eduard 
von London nach Briſtol begeben, fo brach in der Haupt⸗ 
ade eine Empörung aus, welche erſt dem Mayor, als 
einem Anhänger des Könige, und dann dem Biſchof 
von Exeter und vielen anderen angeſehenen Perſonen 
das Leben koſtete. Des Biſchofs Haupt wurde ber Rd: 
nigin zugeſendet, als ein Unterpfand der Treue und Er. 
gebenheit; und da man ſich nicht ſicher glaubte, ſo lange 
der Tower in den Haͤnden des vn. 3 ® eroberte 
man dieſe Feſte. 

Von dem Aufenthalt des Koͤnigs in Dit unters 
richtet, marſchirte die Königin gegen dieſe Stadt. Sie 
war bis Wallingford gekommen, als ſie erfuhr, daß 
Eduard ſich in Briſtol nach Wales eingeſchifft habe. 
Sogleich ließ fie den Grafen’ von Kent und Johann 
von Hennegau nach Wales aufbrechen; fie ſelbſt aber 
fegte den Marſch nach Briſtol fort, wo der ältere Spen⸗ 
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fer zurückgeblieben war. Eine dreitaͤgige Belagerung ber 
wirkte die Uebergabe der Stadt; und da der alte Spen⸗ 
ſer in die Haͤnde ſeiner Feinde gerieth, ſo richtete man 
ihn auf eine barbariſche Weiſe hin: denn, nicht damit 
zufrieden den achtzigjaͤhrigen Greis unverbort gebangt 
zu haben, zerſtückelte man feinen Leichnam, um Hunde 
damit zu futtern, und ſtellte ſeinen Kopf zu Wincheſter , 
wovon er Graf war, zur Schau. Inzwiſchen war der 
ungluͤckliche König, begleitet von dem jungen Spenſer 
und einigen anderen Getteueny zu Caerfilly in Glumor⸗ 
ganſhire angelangt, wo er auf den Beiſtand der Lebns 
träger van; Suͤd⸗Wales rechnete. Als nun auch dieſe 
ſich ruhig werhielten, ſchiffte er ſich zwar nach Irland 
ein; aber widrige Winde trieben ihn nach Swanfen zus 
ruͤck, wo er in dem Kloſter Neath ein Obdach ſuchen 
mußte. Von hier aus Emipfie er Unterhandlungen mit der 
Koͤnigin aur welche auf einem Maeſch nach Hereford begrife 
fen wars Iſabelle wollte indeß lieber das Geſetz vorſchrei⸗ 
ben, als unterhandeln. Sie ſchickte alſo den Grafen von 
Leiceſter mit einigen welſchen Edelleuten in die Gegend, 
wo ſich der Konig aufhielt; und dieſen wurde es nicht 
ſchwer, ihn in dem Schloſſe Lantreſſan mit bem Grafen 
von Arundel, dem Kanzler Baldock und Simon de Re⸗ 
ding gefangen zu nehmen. Dies geſchah im Nov. 1328. 
Bald darauf wurde der junge Spenſer in einem Walde 
ergriffen. Den König brachte man auf die Feſte Kenil⸗ 
worthz ua ſeine Ungluͤcksgefaͤhrten nach Hereford. Hier 
wurde der junge Spenſer von denſelben Richtern verur⸗ 
theilt, die das Schickſal ſeines Vaters entſchieden hats 
ten. Mit ſeltener Standhaftigkeit unterwarf er ſich ſeinem 
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Verhängniß, und mit feinem Kopfe machte die Königin 
den Londonern ihr, Gegengeſchenk. Arundel wurde ent⸗ 
bauptet, und Boldock, welcher Kanonikus der St. Pauls⸗ 
kirche war, mußte rſſchegefallen laſſen / von einem Kerker 
in den anderen geſchleppt zu werden, bis er in Newgate im 
Elend ſtarh. Dies verdankte er dem Biſchof von Hereford. 
In dieſer Lage der Dinge wurde zu Weſtminſter 
mit dem Anfange des Jahres ein Parliament verſam⸗ 
melt. Es entſchied auf den Antrag des Biſchofs von 
Dereford die Abſetzung des Koͤnigs, auf dem Grunde, 
daß König und Königin nicht mehr beiſammen wohnen 
konnten. An Eduarbs Statt wurde ſein Sohn zum 
König ausgerufen; die Lords huldigten ihm auf der 
Stelle, und fuͤhrten ihn ſodann nach Weſtminſterhall, 
wo er dem Volke vorgeſtellt wurde. Da aber der Koͤ⸗ 
nigin und Mortimers Sicherheit eine foͤrmliche Abſetzung 
nörhig machte, ſo wurde von dem Biſchof von Winche⸗ 
ſter eine förmliche Anklage gegen Eduard aufgeſetzt, 
welche, in Gegenwart des auf dem, Throne ſitzenden 
Prinzen verleſen, den Beſchluß hervorbrachte, daß die köͤ⸗ 
nigliche Macht auf den Prinzen. Eduard übergehen „uud 
fein. Vater nicht mehr König von England, ſondern 
Eduard von Cgernavon genannt werden ſollte. 
Iſabelle ſtellte ſich, als ob ſie dieſen Schritt, der weſent, 
lich von ihr ausgegangen war, miß billige; und der junge 
Eduard mußte erklären, daß er ohne ſeines Vaters Ein; 
willigung nicht regieren werde. Beides geſchah indeß nur, 
um die Abdankung des „Königs zu bewirken, se ut 
Eine Deputation des Parliaments, an 7 Spitze 

drei Bischöfe ſtanden, bewog den unglücklichen König leicht 

N. Monatsſchr. f. D. V. Bd. 35. Oft. u 
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zu dem, was man von ihm forderte: Eduard gab die 
Reichsinſignien, welche man zu dieſem Endzweck mitge⸗ 
bracht hatte, zuruck, und entband feine Unterthauen von 
allen Eiden, die ihm geleiſtet worden, bedauernd, daß 
feine Regierung fie nicht mehr beglückt habe. Nach der 
Rückkehr der Deputation ſtellte ſich die Königin getrö⸗ 
ſtet, der Prinz aber ließ ſich ſeine Erhebung gefallen. 
Von Johann von Hennegau zum Ritter geſchlagen 
würde er den 1 ſten Febr. 1826 in der Weſiminſter ⸗Ab⸗ 
tei von dem Erzbiſchof von Canterbury in Gegenwart 
der Geiſtlichkeit und des Abels gekroͤnt, und der füge 
nannte Koͤnigsfriede überall bekannt gemacht, 

Iſabelle und Mortimer hatten jetzt alles erreicht, 
nur nicht die Ruhe des Gewiſſens, ohne welche ein ſitt⸗ 
liches Leben unmoglich iſt. Fuͤrchtend, daß Mitleid für den 
ungluͤcklichen Sohn des ruhmwuͤrdigen Könige Eduard I. 
erwachen konne, fuͤrchtend zugleich, daß die Parthei der 
Spenſers nicht unthaͤtig bleiben werde, fuͤrchtend endlich 
die Geſinnung des Grafen von Lancaſter, der den koͤnig⸗ 
lichen Gefangenen mit großer Milde behandelte, fingen fie 
damit an, daß ſie dieſen von Kenilworth nach Berkeley⸗ 
Caſtell brachten, und feine Bewachung zwei Männern 
anvertrauten, auf deren Härte und Grauſamkeit ſie rech 
nen konnten; der eine war John Gurney / der andere 
John von Montravers. Doch hierbei blieben fie nicht 
ſtehen. Sobald fie erfahren hatten, daß eine Verſchwö. 
rung zur Befreiung des unglücklichen Fuͤrſten im Gange 
ſey / verſetzten fie ihn von einer Feſtung in die andere, 
nicht ohne ihn mißhandeln zu laſſen. Die Vorausſetzung 
war / daß Eduard hierüber den Geiſt aufgeben würde, 
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Da dies nun nicht der Fall war, da ſich Eduard viel. 
mehr mit jedem Tage über fein unwuͤrdiges Schickſal 
beruhigte: fo wurde alles hervor geſucht, was. dazu bei. 
tragen konnte, ihn zur Verzweiflung zu bringen; unter 
andern ſetzte man ihn an heißen Sommertagen dem Ge⸗ 
ſtank von Aeſern aus, und beſchraͤnkte ihn dabei auf die 
gemeinſte Nahrung. Der Biſchof von Hereford war, 
wie man ſagt, der Erfinder dieſer Martern. Als dieſer 
nun fab, daß keine derſelben zum Ziele führte, gerieth er 
auf den teufliſchen Gedanken, den Konig auf eine Weiſe 
ermorden zu laſſen, daß keine Verletzung ſichtbar wäre. 
Zu dieſem Endzweck überfielen den Gefangenen um die 
Mitternachtsſtunde zwei Moͤrder, die ihn in feinem Bette 
auf den Bauch warfen, und ihm durch eine ge à 
ein gluͤhendes Eifen in den Leib trieben. 

So ſturb Eduard der Zweite. Seine Mörber ble, 
ben unbeſtraft. Was Tabellen und Mortimer wider⸗ 
fuhr, fol nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Silten de Mesorate Sa 0 11 
en, wie nan ſie in Suͤd⸗ „Europa 
0 wen - 


Die ſpaniſchen Cortes haben geglaubt, den Major. 
rats, Beſitz einſchranken zu müffenz und ſie haben es auf 
eine Weiſe gethan, daß man annehmen muß, dieſe Art 
des Beſitzes ſey ihnen als eine von den Hauptquellen 
der Kraftloſigkeit und . des ſpaniſchen e 
ue erſchienen. } 

Im Königreich beider Seilen Re bas. Rational 
ine weiter gegangen: es hat auf eine Abe 
ſchaffung aller Maſorate angetragen. Der Abgeordnete 
Girolamo Arcovito war es, der die Sache zuerſt in Ans 
regung brachte; die zur Unterſuchung derſelben niederge⸗ 
ſetzte Commiſſion aber ſcheint ſich ſehr ſchnell entſchieden 
zu haben. Den 2rſten Dec. vor. Jahres wurde Bericht 
erſtattet, und dieſer Bericht war ſo ſehr gegen die Fort 
dauer der Majorate, als ob fie nie etwas Anderes gewe⸗ 
fen wären, als die leibhafte Büchfe der Pandora. 

Wir wollen hier den Bericht des Herrn Girolamo 
Arcovito mittheilen, und dann unterſuchen, in wie fern 
die gegen die Maforate ausgeſprochene Sentenz in der 
Vernunft und in dem Weſen der Geſellſchaft gegruͤndet 
iſt oder nicht. 
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enn Der Verichlerſtatter fügte 
„Burger Stellvertreter! Eure ee 
miſſion bat in Folge des ihr gewordenen Auftrags, den 
Geſetzentwurf unterſucht ue hey euch für die Abſchaf⸗ 
fung der Majorate vorlegte. e ee 
„Die Meinungeng uind; — Angenblick ungewiß 
und ſchwanfend geblieb zue, Allen haben die Nothwendig · 
keit und Gerechtigkeit der möglichafehteunigfen Abſchof⸗ 
fulig einer Inſtitation anerkannt omelche, ben politiſchen 
„Weruuuft unde dem allgemeinen Wohlfahrt zuwider sifir 
und mit den Einſichten des Jahrhunderts ig ſo, wie mit 
den ungenommenen Syſtemen und EN 
im ftriendien Widerſpruche ſteht. g e m man 
„Wer möchte: glauben, daß ee J 
hundert bei einem Volke dem das Lehwwgzgin fremd. ge 
worden ist, zund fur das die Subſzitntionenzühre Ende 
ſchaft erreicht haben r moch, langer, die Rade! ſeyn könne 
won Majoraten, welche, mit dem Lebnsweſen in Berufe 
nung ſtehen, und vornehme Substitutionen genannt wer⸗ 
den können % J enden up bin, 316 eee 
Nicht der allgemeue Vortheil, wohliber bie Mes 
litik des Gewalthabers , dirtirte jeneßnkaiſerliche Décret 
vom 30 ſten März 1886, und zenes Sengtus⸗Conſult 
vom aß ten Aug. des folgenden Ighres, wodurch in 
Frankreich die Maſorate wieder emporkamen,; Es kam 
auf nichts Geringeres a als — imm einem neuen, Herr⸗ 
ſcherſtamme eine neue Gewalt zu gründen. Dieſer neue 
Herrſcherſtamm bedurfte einer Koͤrperſchaft, welche zwiſchen 
dem, Volke und dem jedesmaligen Herrſcher in der Mitte 
fände, und um ihres eigenen Vortheils willen die uns 
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mittelbare Stuͤtze des Herrſchers waͤre. Derſelbe Grund 
ſonetionirte bei uns das Geſetz vom 21 ſten Dec. 1609 
und das Decret vom 16ten Febr; 18 16, im Widerſpruch 
mit allen Inſtituflonen und allen damals geltenden Ges 
ſetzen. Da jene Regierung aufgehoͤrt hat, ſo ln iſt vaut 
ber Grund für bie Wiedereinführung der Maforgte vers 
ſchwunden beim Anblick der auf mien der, Vorfah⸗ 
ken kegierküden Dynaſtie. à ' if das. 1171 
„ Woher alſo und wozu das Gite vom sten Aug. 
bes Jahtes 18 r, die Einrichtung der Maforate betééfe 
fend) und die darauf erfolgten Deckete ? ! um aun 
„Woher und wozu eine ganze Sitzung der Rechts⸗ 
gelehrten im Jahre 181g für denſelben Endzweck z 
% „Bürzer Stendertreter, die Inſtitution von Mas 
jeraten bringt in dem Staate ſehr große Eigenthümer zu 
Wege. Das Band der Vererbung und der Unveräußer, 
lichkeit / welches das Weſen derſelben alls macht, concentritt 
in den Händen der bevörrechteken Klaſſe den größten 
Theil ber Güter des Volkes, und entzieht der Circulation 
Maſſen, die nicht zu berechnen ſind. Denn, da die 
Maforate, wie des ganz natürlich iſt, bon einem Tage zum 
andern zunehmen zo wachſen auch die concentrirten 
Muſſen immer ungeheurer an, und die Vertheilung der 
Summe Ber heßkafchaftichen Vente wird taͤglich un⸗ 
verantwortlicher.“ 

„ Welche Uebel aber e k 

„ Die kleinen Eigenthuͤmer kommen um keinen Schritt 
weiter, und die Nicht Eigenthümer bleiben immer in dem⸗ 
ſelben Zuſtande. Alle ohne Ausnahme werden einer be⸗ 
vorrechteten Klaſſe aufgeopfert, und für eine Ewigkeit 


— ir — 


entweber zu einem jammervollen Eigenthum ober zum 
obſoluten Mangel verurtheilt:. Der Ackerbau ſelbſt wird 
vernichtet; denn wer nichts hat, kann nichts beſtellen, 
und wer viel hat, kann nicht anders als ſchlecht beſtel⸗ 
len, indem der große Eigenthuͤmer, weichlich durch Mü⸗ 
biggang, die Arbeit Paͤchtern überläßt, die ſelbſt aus 
Steinen den Saft preſſen, und nach ihrer Verwaltung 
das Eigenthum kraftlos und ausgeſogen zurückgeben, 
So wird der Gewerbſleiß gelähmt, der Handel erſtickt, 
die Arbeit vernichtet; denn, wo die große Maſſe int 
Elende ſchmachtet, da kann es keinen Gewerbfleiß geben, 
da kann kein Handel blühen, keine Arbeit mit Vorthen 
— werden. Mit Einem Worte: die Quelle 

des National- Reichthums und neden 
Größe Find vertrocknet.“ * 
Groß muß die Nation ſeynz die Größe einiger 
Wenigen aber, welche nur zum Nachtheil Aller groß find, 
iſt ein Abſurdum in der Politik.“ 

„Daher muß ein gut geordneter Staat nur folie 
Infitytionen kennen, welche die allgemeine Wohlf ng 
beſchüten. Sind die Guter von allen Banden .befrein 
ſo wird, eine einzige Generation eine vernunftgemäj« 
Vertheilung hervorbringen; alle werden Eigentbüm 
werden; alle werden cultiviren, und der Ackerbau w. 
den dreifachen Ertrag geben. Alle werden im Sta. 
ſeyn, ihren Gewerbfleiß, ihre Speculationen, ihren % + 
ſtand, ihre Arbeit zum allgemeinen Vortheil anzule 
und die Folge davon kann keine andere ſeyn, als 
Alle ſich einer gewiſſen Wohlhabenheit erfreuen, un! 
das Volk reich, groß, ſtark und mächtig ist.“ 
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Eine Veritünfrige Vertheilung ber Suter wird die 
Ehen erleichtern allen ehrbaren Madchen Männer ber⸗ 
schaffen, eine größere Bevölferung herborbtingen / die die. 
derlichteſt bernnildekn / und die "Ehre RSS 
lien beſchätzen 16% set erg 4 u! e 

Die Nächgebernen werden nichr länger der Wort 
pige der Famillt beraubt ſeyn, ine welcher t geboren 
und erzogen ABENDS in dem vom Ba fall begän⸗ 
ſtigten Wesen F dic nian Ben Erſſhebörnen nennt nicht 
meht ihren Feind / nicht miht' den Ufürpakor beſſen fes 
hen, was / ihrer Vörſtellung nach, ihnen gebühtt. Auf 
hoͤren werden dir Blutsfeinbſchaften dis endkoſen rod 
ceſſe. Daͤgenen wild nigen Herzen der Eitzelnen Dés 
ſonderer Fibnülfſch, To wie i den Helzen der größen Fa⸗ 
milie, Nation genannt, die heilige Liebe mufkeimen 0 7€ 

„Wenn müf durch die Eiſführang bon meſoraten, 
wie in dem Gesetz bonn Stein Aug 16 78 geſchrieben ſteht 
unden allgemeinen Vortheil, welcher aus der Unterdrückung 
der FibeiComteſſe kkſket y mit den Rück ſchten zu verein. 
baren glaubt /e“ der Ethaltung und dem Glanze edler 
Familien ii Kdulhreiche gebühren: “ fo antworte ich es 
ſey unmoglich nach allen, was bisher bemkrtt worden 
if, die allgemeine Wohlfahrt niit der ausſthließenden 
Größe einer bevorrechteten Klaſſe fir" vereinbaren; bie 
Nuͤtzlichkeit der Abſchaffung : von givei, Commiffen werde 
dadurch zu einem Worte obne Sinn; alle Vorthelle, 
welche durch jene erworben worden, gehen durch die Er⸗ 
richtung von Mäjeraten wieder verloren. “ ! 

„Aber, wird man ſagen, es And ihrer nur wenige / 
und keins üͤberſteigt 24000 Dukaten Einkünfte. 
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Sur Aber es werben ihrer in Kurzem viele ſeyn. 
Srüber oder ſpͤter werden alle Alk, und alle Meudbetige 
im Stande feyn, ein Maſorat zu Hirten? ud ſo werden zus 
letzt alle Guter in die Maſſe derjenigen fallen) die dem Um⸗ 
kaufe entzogen ſind. Und iſt wohl ein Einkommen non 
24,860" Dücaten für Jeden elne Begränzung? „ Berrach. 
tet bie Summe der ſmmtlichen Väter. bose nigteichs , 
und ihr werdet leicht entdecken, welcher Anthell einem 
Jeden dabon zufallen kann. Dann, gerade! dann, wird 
in die Augen ſpringen wie Viele von dem Rechte des 
Eigenthums und von der Hoffnung , ein folches! zu er. 
werben, ausgeſchloſſen bleiben, wenn einer, wenn zwei, 
wenn hündetr ß“ wenn taufend auf eine underäüßerliche 
Weiſe 2/00 Ducaten Einkünfte beſitzen 7 1 ul 24 
„Aber wenn dies System ſich nicht unter einer abs 
ſoluten Regierung behaupten konnte — wie kann es ‘un 
ter der Herrſchaft einer wohltätigen und liberalen Con 

ſtitution fortdauern uU Con ee ee modus, 
„Der conſtitutjonelle Thron bedarf nicht der unter⸗ 
stützung einiger Wenigen z feſt iſt er gehründek in den 
Herzen Aller / und aufrecht erhalten durch die Macht 
Aller! Umgeben von dem echten Glanze eines freien / 
tugendhaften und glücklichen Volkes bettelt er nicht um 
den erlogenen Schimmer känſtlicher Größe. Als Vater 
einer dankbaren und wohlgemutheten Familie, iféi der 
König das Entzücken — did vereinte pr san 
in ſich. / m oni 
„Tugend, wahres abi ee Reichthum, ver⸗ 
ſtaͤndig getheilter Beſitz, Bevölkerung, Gleichheit vor dem 
Rechte: dies find die Grundlagen der conſtitutionellen 
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Regierungen; und dieſe Grundlagen werden verletzt, oder 
vielmehr vernichtet von den Majoraten.““ ,,21 2 

Bürger Stellvertreter. Eure Gefehgebungs« Com / 
miſſion beſchljeßtt daß dieſe verderbliche Einrichtung aus 
unſerer Monarchie berſchwinden ſoll. Sie iſt daher der 
Meinung, daß der im Vorſchlag gebrachte Entwurf an⸗ 
genommen worden muͤſſe, und mi in folgenden Aus⸗ 
drucken: inn e 1054 „ ane 101 ant 
„Akt. I. Die Majorate a abba im ganzen 
umfauge der Monarchie. Die ihnen unterworfenen Gü, 
ter ſollen frei ſeyn nee der gegenwärtig. Des 
laſteten. “ 1 150 Mess ub ndl 

un Art. II. Des Gee ban sten Ang. 180 , und 
die in dem ſiebenten Abschnitte des fünften Kapitels des 
zweiten Sitels im zweiten Theile des Geſetzbuches für 
das Königreich beider Sieilien enthaltenen „Verfügungen, 
ſo wie alle übrigen dem gegenwwaͤrtigen Geſetz. nee 
laufenden Anordnungen, find aufgehoben. % 

So lautet der Bericht zdes Herrn Golem, me 
sito im Namen der Öefeggehungs, Eommiſſion; und biere 
nach ſollte man glauben, ves beduͤrfe nur der Aufhebung 
von Maſoraten da, wo ſis einmal eingeführt ſind, um 
ein Volf fo wohlhabend, ſtarkgund gluͤcklich zu machen, 
als es, ſeinen enen en nach, nur werden 
kann. 

Was ſich dieſem Babne, Me priés if 
eine unverwerfliche Thatſache, die wir fogleich anführen 
muͤſſen / um eine feſte Grundlage fuͤr alle nachfolgenden 
Gegenbemerkungen zu erhalten. rich 

In England iſt beinahe alles Eigenthum Majoratz 
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vorzüglich aber alles Grundeigenthum, von dem Copyholb 
an bis zur Ausſtattung des Pairs im Oberhauſe. Wenn 
alſo das Majorat, als ſolches, die verderblichen Wir 
kungen bervorbrächte, die Herr Girolamo Arcovito in ſei⸗ 
nem Berichte bejammert: ſo müßten fie ſich im Superlativ 
in Großbritannien wiederfinden. Da dies nun nicht nur 
nicht der Fall if ſondern man ſogar gegründete Urſache 
hat, das Majorat als eiue von ben Hauptgrundlagen 
der Wohlhabeuhelt, Stärke und Macht der Britten zu 
betrachten: ſo muß man ſchlechterdings annehmen der 
Herr Berichterſtatter , ſo wie die ganze Geſetzgebungs⸗ 
Commiſſion des National- Parlaments, habe ſich in der 
Beurtheilung der von dem Majorat ausgehenden Wir⸗ 
kungen groͤblich geirrt, und, wie das Sprichwort ſagt, 
den Schuldigen mit dem Unſchuldigen verwechſelt. 

Wir werden, nach Feſtſtellung dieſer Thatſache, kaum 
noch etwas Anderes zu thun noͤthig haben, als das an⸗ 
zuführen, was zur Erklarung derſelben dienen kann; und 
hierbei brauchen wir nur der Gebankenreihe des Lericht⸗ 
erſtatters zu folgen, um einen Faden zu haben, an wel⸗ 
chem die Widerlegung ſich von ſelbſt fortſpinnt. 

Vor allen Dingen muß bemerkt werden, daß Ma⸗ 
jorat und Geubalität weder in einem urſachlichen Zuſam⸗ 
menhange / noch in irgend einem nothwendigen Contact 
ſtehen. Das Majorat if eben ſo wenig aus der Feu⸗ 
dalität, als die Feudalitaͤt aus dem Maſorat bervorge⸗ 
gangen; und nicht genug, daß beide ſich niemals befreun⸗ 
det haben, haben fie fich ſogar bekaͤmpft. Am lebhafte 
ſten iſt dieſer Kampf in England geweſen, wo das Ma⸗ 
jorat zuletzt den vollſtändigſten Sieg über die Feudalitaͤt 
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davon’ getragen hat: eine Erſcheinung / die Demfenigen 
gar nicht auffaͤllt, der eines tieferen Nachdenkens fähig 
ST Denn was ist das Maforat? Eine auf den Des 
griff von echtem Eigenthum gegründete Einrichtung 
zur Erhaltung einer gegebenen Familie“ und was iſt 
die Feudalitaͤt? Eine auf den Begriff von bed ingtem 
Betz gegründete Art zu tregieren / welche ihre Nothwen⸗ 
digkeit in dem Mangel eines allgemeinen Nemunerations / 
Mittels F oder, wenn dies zu viel geſagt ſeyn ſollte / in 
dem Mangel eines gut dyganiſirten Kaſſenweſens hat. 
So nothwendig nun dem: iechten Eigenthum der Vorzug 
vor dem bedingten Beſitze gebührt eben ſo nothwendig 
ſtraͤubt ſich das erſtere j wenn es die Natur des letzteren 
annehmen ſoll; und daher alle die Kaͤmpfe/ welche vom 
zwölften Jahrhunderte an bis tief in das ſſebzehnte hin⸗ 
ein unter allerlei Geſtalken in England gefuhrt wor ⸗ 
den ſſud. Man könnte die gauze engliſche Verfaſſung 
den Triumph des Maſorats über die Feudalitat nen⸗ 
nen / deren Urheber Wilhelm der Eroberer war. Das 
»Maſorat / als bloße Idee genommen, entſtand von dem 
Augenblicke an, wo man zu der Eiaſicht gelangt war, 
daß eine unbeſchraͤnkte Theilung des Grundes und Bor 
dens das Verderben der Geſellſchaft ſey , die mit einem 
ſolchen Grundſatz nie zu einer dauerhaften Ruhe gelan⸗ 
gen konnte. Die Feubaliraͤt hingegen entwickelte ſich aus 
den deütſchen Gefolgen ) ſobalb große Etoberungen ge⸗ 
macht waren, welche nur dadurch behauptet werden konn⸗ 
ten, daß die Militaͤ⸗Regierung zur Landesregierung wurde: 
eine Verwandlung, die ſich im ſechſten Jahrhundert un⸗ 
ſerer Zeitrechnung gar nicht vermeiden ließ. 
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So fern nun Maſorat und Feudalitaͤt nichts mit 
einander gemein haben, iſt es wahrlich lächerlich, ſich 
darüber, zu wunbern, daß jenes fortdauert, während die⸗ 
ſes zu Grunde gegangen iſt, oder noch täglich zu Grunde, 
geht. Nimmt man an, daß das Majorat von dem al⸗ 
ten Sachſenſtaate über die europaͤſſche Welt ausgegan⸗ 
gen ſey, foz iſt es vor aller den Europäern bekannt ge⸗ 
wordenen Feudalitaͤt vorhanden geweſenz und giebt man 
zu, daß der Zweck kein anderer ſey, als Erhaltung der 
Familie, ſo entſteht eine an Gewißheit reichende Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß es nicht nur in der nächſten Zukunft 
fortdauern, ſondern ſich auch in einer nie erlebten Allge⸗ 
meinheit verbreiten werde. Selbſt wenn man eingefice 
hen wollte, daß aus der am weiteſten getriebenenen Vers ı 
theilung des Grundes und Bodens die größte, Bevölke⸗ 
rung hervorgehe: if, denn dieſe das Einzige, wonach die 
Geſellſchaft zu ſtreben hat? Treten für die Geſellſchaft 
nicht noch andere Bedürfniffe ein, und fleht unter dieſen 
das Bebürfniß ebenmaͤßiger und ſtaͤtiger Entwickelung nicht 
obenan? Es iſt ſchwerlich zu leugnen, daß Majorate, 
auch nachtheilig wirken können, wie jede geſellſchaftliche 
Einrichtung; allein dies wird immer nur dann der Fall 
ſeyn, wenn, die Maſorate auf den großeren Gutsbeſitz 
beſchränkt „find... Große Maſſen „üben durch ſich ſelbſt 
eine anziehende Kraft aus, der die kleineren nicht wider, 
ſtehen können. Iſt alſo nicht dafür geſorgt, daß der 
VBauerhof eben fo. wohl Majorat ſey, als der Hof des 
Edelmanns; ſo wird, nach kurzer Zeit, durch eine fortge⸗ 
feßte Theiſung des erſteren, die Sache, dahin gebracht 
werden, daß die Wirthſchaft nicht fortgeführt werden 
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kann, und daß der Edelmann Veranlaſſung hat, die 
Scholle des Bauern in die ſeinige hineinzuziehen, und 
den bisherigen freien Eigenthuͤmer in einen Tagelöhner 
oder Leibeigenen zu verwandeln. Aber hiervon liegt die 
Schuld nicht an dem Maſorat des Edelmanns, ſondern 
an der Geſetzgebung, welche das kleinere Eigenthum 
nicht ihrer Aufmerkſamkeit gewürdigt hat. Dieſes muß 
nämlich, um als Eigenthum fortzudauern, dem Maforats⸗ 
geſetze noch weit ſtrenger unterworfen werden, als das 
größere Eigenthum, deffen Zerſplitterung mit bei weitem 
größeren Schwierigkeiten verbunden if. Nur dadurch, 
duß man dies in England weit früher eingeſehen hat, 
als in Frankreich, iſt jenes Reich zu einer Feſtigkeit ge⸗ 
langt, welche allen Erſchuͤtterungen trotzt. 

Es war gewiß nicht das Schlechteſte, was Na⸗ 
poleon Bonaparte that, als er, um ſeinen Thron zu 
ſichern, die Maforate zuruͤckfuͤhrte. Wenn in einem 
Staate der Thron das einzige Majorat if, fo hat er für 
ſein Beſtehen keine Art von Gewaͤhrleiſtung. Jener war 
alſo durch die Natur des in ein Majorat verwandelten 
Thrones genoͤthigt, dieſem in den geſell ſchaftlichen Eins 
richtungen nicht das eine und das andere Analogon, 
ſondern deren ſo viel als moͤglich zu geben; denn hierin 
lag das einzige Mittel, den Vortheil ſeiner Dynaſtie mit 
dem Vortheile der Nation in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen. Da fein Werk unvollendet geblieben if, fo läßt 
fi) über feine Abſicht nicht vollſtändig urtheilen; die 
Frage aber iſt, ob er das Schickſal, das ihn nach St. 
Helena geſchleudert hat, nicht vermieden haben würde, 
wenn das Volk, zu deſſen Oberhaupte er ſich aufgewor⸗ 
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fen hatte, durch gleichmäßige Inſtitutionen an ihn ge⸗ 
feſſeſt geweſen waͤre. — Nicht zu allen Zelten war der 
franzöſiſche Thron ein Majörarı Die erſten fraͤnkiſchen 
Könige theilten nach den bei den Franken üblichen Ge⸗ 
ſetzen. Was war die Folge davon? Unaufhörlicher Buͤr⸗ 
gerkrieg, der nur durch den Untergang des merovingiſchen 
Geſchlechtes beendigt werden konnte. Auch die Carolinger 
theilten, wenn gleich nach einem größeren Maßſtabe; und 
die Folge davon war wiederum, daß dies Geſchlecht, 
der Feudaltät unterliegend / in kurzer Zeit zu Grunde 
ging. Etſt unter den Capetingern welche ſehr klein an⸗ 
fingen, enkſagte man der Theilung in Beziehung auf den 
Thron, und fo bildete ſich diefer zu einem Majorate aus. 
Aber dies Geſchlecht beging den großen Fehler, die feäne 
kiſchen Geſetze, welche auf eine unbeſchraͤnkte Tpeilung 
des Grundes und Bodens hinwirkten, fortbeſtehen zu laſ⸗ 
fen, und die roͤmiſchen zu Hilfe zu nehmen. Hieraus nun 
muß ein großer Theil der Schickſale erfläre werden, 
welche nicht nur die Dynaſtie, ſondern auch das franzö⸗ 
ſiſche Volk ſeit dem zehnten Jahrhundert getroffen has 
ben. Erſt im neunzehnten Jahrhundert ſcheint man hin⸗ 
ter das Geheimniß gekommen zu ſeyn. Was Napoleon 
angefangen hat, das wird von Ludwig dem Achtzehnten 
mit Nachdruck fortgefegt. Alte Gewohnheiten und Vor, 
urtheile aller Art wirken entgegen, ſo daß man ſich be⸗ 
rebet, der beſte Theil der National: Freiheit beruhe auf 
einer fortwaͤhrenden Theilung des Grundes und Bodens: 
allein hierauf beruhet nur die unregelmaͤßige Bewegung, 
worin wir Frankreich bisher beobachtet haben; und nach⸗ 
dem die Feudal⸗Verhaͤltniſſe aus dieſem Reiche verbannt a 
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find, kann die Regierung nichts Beſſeres thun, als das 
Majorat in ſo großer Allgemeinheit einzuführen, wie es 
immer möglich iſt Wir werden weiter unten ſehen, was 
dieſe Einrichtung fur die wahr e Freiheit leiſtet, und wie 
ſie die beſte Grundlage derſelben iſt. } 

Jetzt folgen wir dem Faden, den unfer neapolitanie 
ſcher Berichterſtatter uns gegeben hat. 

Er leitet aus der Unveraͤußerlichkeit des dem Dir 
joratsgeſetze unterworfenen Bodens alle die Nachtheile 
ab, welche die Geſellſchaft im Koͤnigreiche beider Sicilien 
drücken. Allerdings gehort die Unveraͤußerlichkeit zu dem 
Weſen des Maſorats. Allein folten die Nachtheile ders 
ſelben ſo groß ſeyn, wie Arcovito fie ſchildert? Bemerkt 
haben wir bereits, daß das auf großen Gutsbeſitz bes 
ſchränkte Maſorat Wirkungen hervorbringen kann, welche 
eben fo nachtheilig für die perſöͤnliche Freiheit find, wie 
für Wohlbabenheit und ſelbſt fuͤr die "Bevölkerung: 
Doch die Natur des Maforats bringt keinesweges die 
Beſchraͤukung auf großen Gutsbeſitz mit ſich, und indem 
dieſe Einrichtung ſich eben ſo wohl mit kleineren Schollen 
verträgt, kommt die Sache anders zu ſtehen. Wir ſetzen 
alſo voraus, daß das bereits vorhanden ſey, was Herr 
Arcovito durch die Aufhebung der Majorate bezweckt , 
und ſprechen nur in dieſer Voraus ſetzung. Und hier be⸗ 
merken wir zunächſt, daß uns niemals die Nothwendig⸗ 
keit eines Umlaufs von Gütern, welchem die Natur ſelbſt 
den Charakter der Unbeweglichkeit beigelegt hat, einſeuch⸗ 
tend geworden iſt. Vielmehr haben wir darin immer ein 
großes Gebrechen geſehen. In Wahrheit, wenn alles 
ohne Ausnahme, folglich auch alle liegende Gründe, in Um⸗ 

lauf 
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lauf geſetzt werden ſollen: fo folgt baraus eine ſo ſtarke 
Zerſetzung der Geſellſchaft, daß der Begriff eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Vaterlandes — ein Begriff, ohne welchen 
kein Staat fortdauern kann — gänzlich darüber verſchwin⸗ 
det. Hier muß alſo nothwendig eine Schranke geſtellt 
werden. Wie konnte man dieſe aber wohl ſicherer ſtel⸗ 
len, als durch die Einfuhrung von Majoraten, welche 
dem Naturwillen dadurch zu Hülfe kommen, einmal, daß 
das Unbewegliche bleibt was es iſt, zweitens, daß die 
Familie ſelbſt den Charakter der Unbeweglichkeit annimmt 
und gleichſam mit dem Grunde und Boden verwaͤchſt, 
den ſie ihr Eigenthum nennt, Es iſt eine eitle, durch 
das Beiſpiel Englands hinlaͤnglich widerlegte Befürch⸗ 
tung, daß der Ackerbau unter dieſer Unveraͤußerlichkeit 
leide; es muß vielmehr das Gegentheil erfolgen / ver⸗ 
möge der Liebe, die man für das Eigenthum gewinnt. 
Wenn alſo Hetr Arcovito ſagt: der Ackerbau werde 
durch die Majorate vernichtet, weil der kleine Eigenthüs 
mer nichts: kultiviren der große hingegen nur! ſchlecht 
kultiviren könneg fo ſpringt ſein Irrthum in die Augen. 
Der kleine Eigenthümer wird / wofern er nicht ganz un⸗ 
verſtandig iſt, in eben dem Maße gut kultiviren / als er 
auf einer Grundlage ſteht, die fein: Gewerbe beguͤnſtigt; 
und wenn der große Eigenthuͤmer minder gut kultivirt, 
ſo wird dies mit Dingen zuſammenhangen, an welchen 
das Majorat ganz unſchuldig iſt. Allerdings wird der 
letztere, da er nicht allenthalben gegenwaͤrtig ſeyn fanny 
und vielleicht durch eine höhere Beſtimmung gaͤnzlich vom 
Ackerbau abgezogen wird, feine Zuflucht zu Verpachtun⸗ 
gen nehmen; allein iſt es nicht eine durchaus falſche An. 
N. Monatoſchr. f. O. W. Bd. 38. Hſt, 2 
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ſicht, wenn man in jedem Pachter einen Mierhling er⸗ 
blickt, der keinen anderen Beruf fuͤhlt, als, wie Herr 
Arcovito ſich ausdruͤckt , den Saft aus Steinen zu preſ⸗ 
ſen und das Eigenthum auszuſaugen? Iſt der Majo⸗ 
ratsherr nicht von allem Billigkeitsgefuͤhl verlaſſen, ſo 
wird er ſeinen Pachter nicht in die Nothwendigkeit ſet, 
zen, den Acker auszuſaugen und unfruchtbar zu machen. 
Ein Pachter, deſſen Contract auf eine längere Reihe von 
Jahren lautet, würde ſeinen eigenen Vortheil verkennen , 
wenn er nach der Schilderung des Herrn Atcovito ver⸗ 
fahren wollte. Und ſo leidet weder die Arbeit, noch der 
Handel durch das Daſeyn von Majoraten, vorausgeſetzt 
nur, daß ſie nicht ausſchließend auf große Beſitzungen 
angewendet werden. Alte Quellen des National- 
Reichthums und der 1 cars à bleiden 
dabei lebendig. 

Es fallen alſo alle die Vortheil, bie fé Herr Ars 
covito von einer unbefchränften Theilung des Grundes 
und Bodens verſpricht, in ſich ſelbſt zuſammen. Selbſt 
wenn es moglich waͤre, den lykurgiſchen Staat noch 
einmal ins Leben zu rufen; würde es der Mühe werth 
ſeyn, in ihm zu leben? Die Natur der Geſellſchaft 
wuͤrde dadurch auf das Grauſamſte verletzt werden, und 
uͤber kurz oder lang wuͤrde man ſicha uf eben dem Punkt 
befinden, von welchem man ausgegangen waͤre. Weil 
die Gleichheit der Krafte nicht zum Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft gehört, fo darf es auch keine Gleichheit des Reich⸗ 
thums geben, und wer fie erzwingen will, macht bas ge⸗ 
ſellſchaftliche Leben zu einem Bette des Prokruſtes, d. h. 
zu einer Marterbank. Die itallaͤniſchen Majorate mögen 
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dadurch, daß ſie nur auf die vornehmſte Klaſſe und auf 
den großen Guts beſitz beſchraͤnkt waren, allerlei machthei, 
lige Wirkungen hervorgebracht, und die Sittenloſigkeit 
in bieſem Lande nicht wenig befoͤrdert haben; da fie dies 
aber nicht durch ſich ſelbſt konnten, fo. muß man anneh⸗ 
men, daß es im Zuſammenhang mit vielen anderen Din⸗ 
gen geſchehen ſey. Wo iſt die Heiligkeit der Ehen all⸗ 
gemeiner, als in England? und wo iſt gleichwohl das 
Moforat allgemeiner, verbreitet? Wenn ſich alſo Herr 
Arcopitg eiubildet , es beduͤrfe nur der Aufhebung des 
Maforats, um allen tugendbaften Jungfrauen Männer 
zu verſchaffen, und mit dem! Cicisbeat die Liederlichkeit 
zu verbannen: fo gönnen wir ihm dieſen-Glauben, fa 
gen ihm aber vorher, daß er ſich nach einigen Jahren 
in feiner) Erwartung nicht wenig betrogen finden würde, 
Eben ſo wurde er ſich in der Erwartung getaͤuſcht führ 
len, daß es nur einer gleichen Theilung des vaͤterlichen 
Vermögens bedürfe, um alle Blutsfeindſchaften auszuld⸗ 
ſchen , und das Widerſpiel derſelben herbei zu führen 
Gerade die gleiche Theilung des vaͤterlichen Vermoͤgens 
iſt in, den meiften Fallen das Mittel, die Bande der 
Verwandtſchaft fur immer auffulöſen, und die Familie 
nach allen Weltgegenden hin zu zerſtreuen: wogegen die 
Einfuhrung des Maforats durch ein der ganzen Familie 
gehöriges Stammgut dahin wirkt, daß Alle, wo nicht 
beiſammen bleiben doch ſich nicht aus den Augen vers 
lieren, indem Jeder, mehr oder weniger, die Ausſicht hat, 
der Majorarsherr zu werden. Möglich, daß durch eine 
weitgetriebene Theilung des Grundes und Bodens die 
Bevölkerung in kurzer Zeit zunimmt; allein, fo wie fie 
* 2 
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an und für ſich kein abſolutes Gut iſt, ſo muß man 
auch geſtehen, daß, wenn ſie ihr Maximum erreicht bat, 
es um die Sittlichkeit in keiner Beziehung beſſer ſtehen 
wird, es ſey denn, daß alles Das hinzu gekommen: if; 
was die Geſellſchaft wahrhaft tugendhafter und ferlicher 
FF 
Wäs der Verallgemeinerung der Majorate am mei, 
ſten das Wort redet, iſt zweierlei: einmal daß bei ab 
ler Zerſetzung des Vermögens (ohne welche das Leben 
der Geſellſchaft ſehr unvollkommen ſeyn würde) immer 
ein Fond zuküͤckbleibt, aus welchem neues Leben hervor, 
gehen kannz zweitens, daß ſich durch die Maſorate An⸗ 
lehnungspunkte finden, welche, ſon oft es das allgemeine 
Beſte gilt / ihren Beiſtand micht verſagen. Die letztere 
Betrachtung gfentſcheidet. Wie kann man glauben, daß 
die Engländer ſich nicht längſt von den Majoraten be⸗ 
freiet haben wurden, wenn fie dieſelben als nachthei⸗ 
lig für ihr geſellſchaftliches Leben empfanden 22 Weit ge⸗ 
fehlt, daß dies der Fall ſeyn ſollte, ſegnet jeder einſichts . 
volle Engländer die Majorate, als eine von den Haupk⸗ 
fügen ſeiner Freiheit und Wohlhabenheit; ihnen ver⸗ 
dankt er die Fortdauer feines politiſchen Syſtemes, deſ⸗ 
ſen erſte Grundlage ſie ſind. Man zerſtoͤre dieſe Grund⸗ 
lage, und Ober- und Unterhaus werden nur allzu bald 
entvölkert ſeyn von Maͤnnern, deren Ehrgeiz durch eine 
uneigennuͤtzige Teilnahme an den öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten befriedigt wird. Man hebe die Majorate auf, und es 
wird an Männern fehlen, welche die muͤhſeligen und koſt⸗ 
ſpieligen Verrichtungen von Friedens achtern, Sher ifs und 
Lord⸗Lieutenants ubernehmen und, als ſolche, den Geiſt 
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der Sittlichkeit um ſich her, verbreiten. Man zerſtöre 
die kleineren Maſorate, und es wird nur eine bezahlte 
Jury geben, in deren Rechtsfindung Niemand das min⸗ 
deſte Vertrauen ſetzt. Mit Einem Worte; ganz England, 
mit Allem, was es Großes, Schönes und Freies hat, 
iſt aus ſeinen Angeln gehoben, ſobald der Majorgtsbe⸗ 
fig für daſſelbe wegfällt. Es war alſo eine ausgezeichnete 
Thorheit, als man vor etwa dreißig Jahren die engli⸗ 
ſche Verfaſſung und die Wirkungen derſelben haben, 
wollte, ohne ſich um die Grundlage zu bekümmern, auf 
welcher dieſe Verfaſſung mit ihren Wirkungen ruhet — 
als man ſich einbildete, dergleichen könne auch mit einer 
unbeſchränkten Theilung des Grundes und Bodens, d. b. 
mit einer fortdauernden Zerſetzung aller Verhaltniſſe, beſte⸗ 
hen. Erſt, wenn man von dieſem Irrthum zurückgekom⸗ 
men ſeyn wird, kann das Verfaſſungswerk gedeihen, das 
die Köpfe in immer gleicher Spannung erhält. In Nea, 
pel freilich ſcheint man, nach der Probe zu urebeilen, welche, 
Herr Arcovito in feinem, die unbedingte Abſchaffung. 
der Majorate betreffenden Antrage gegeben hat, von die⸗ 
ſem Ziele noch weit entfernt zu ſeyn und die Revoluttons⸗ 
Bahn, welche Frankreich beſchrieben hat, alen Warnungen 
zum Trotz, noch einmal beſchreiben zu wollen. 

„Wenn, fragt Herr Arcovito, dies Syſtem (von 
Majoraten) ſich nicht unter einer unumſchrautten Regie⸗ 
rung behaupten konnte: wie will es ſich unter der Herr⸗ 
ſchaft einer wohlthaͤtigen und liberalen Conſtitution bes 
haupten / 0 £ l 

Man könnte bie Frage umkehren, fo. daß fie folgender. 
maßen lautete: wie will eine woplihätige und 
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liberale Conſtitution ſich dÿné bas We fcrate 
Sy ſtem erhalten? 

Gilt es eine Würdigung deſſen, was dürch elne 
freie Conſtitütion geleiftet wird: fo haben wir keinen ant 
deren und beſſeren Maßſtab, als den, welchen Eugland 
uns gewaͤhrt; denn was in Frankreich, in Deutschland 
in Spanien und Italien für ſogenannte Conſtitutionall, 
tät geſchehen iſt kann nur in dem Lichte erer Verſuche 
betrachtet werden, von denen es ungewiß if wie ihr 
Ausgang ſeyn wird. Faßk man nun das Verfahren der 
Engländer etwas ſchaͤrfer ins Auge, fo kann man ſich 
nicht verhehlen, daß es von Gtündſätzen ausgeht, welche 
denen der ubrigen Nationalen ſchnürſtraks entgegen geſetzt 
find. Es find aber ziwel Dinge, über welche der Eng, 
länder ganz anders denkt, als die übrigen Eitopder! 
Das Eine if ber Werth des Indiolduums, den 
man in England ſehr hoch ſtellt, waͤhrend man ihn in 
anderen Bändern fo tief als möglich herabwürdigt: nie 
wird es einem Englaͤnder einfallen, das bekannte non 
deheit alter über feine Lippen zu bringen; er ehrt die 
Tugendlichkeit, wo er ſie findet, und er ehrt ſie fo aus · 
ſchließend, daß er nicht an ein mögliches Surrogat ders 
ſelben glaubt. Das zweite iſt der Werth der Fami 
lie, den er, wo möglich, noch Höher ſtellt, als den des 
Individuums. Er überläßt es anderen Völkern, zu ſa⸗ 
gen: was gehen den Staat Familien an! So fremd 
iſt ihm ein Forces Apiom, daß er fogar geneigt if, den 
ganzen Staat als zur Beſchützung der Familien aus“ 
schließlich vorhanden zu betrachten, und folglich den ©: 
gänzlich umzukehren. Wir wollen uns bur nicht in eine 
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Eroͤrterung der Wahrheit oder Unwahrheit dieſer feiner 
Anſichten von Individuen und Familien einlaſſen; denn 
das wurde allzu weit führen. Aber wir müͤſſen bemer⸗ 
ken, daß das ganze engliſche Staatsweſen, ſo wie es 
bisher bekannt geworden ift, auf dieſen Anſichten beru⸗ 
het, und daß, wenn es einen Vorzug in ſich ſchließt, Dies 
fer nur von den angeführten Maximen herruͤhrt. Iſt 
dem aber alſo — wie kann man alsdann hoffen, mit 
den entgegengeſetzten Anſichten und Maximen, d. h. zu⸗ 
letzt auf dem verkehrten Wege, zu irgend einer achtungs⸗ 
würdigen Conſtitutionalität zu gelangen? wie voraus ſet⸗ 
zen, jemals irgend eine Stätigkeit und Dauer in geſell⸗ 
schaftliche Verhaͤltniſſe zu bringen? Entweder man will 
den Zweck; und dann wird man immer genöthigt ſeyn, 
auch dieſelben Mittel zu wollen. Oder man will den 
Iweck nicht; und dann erſt iſt man berechtigt, dieſelben 
Mittel zu verſchmaͤhen, und an die Möglichkeit von beſ⸗ 
ſeren zu glauben, die erſt aufgefunden werden ſollen. 
Wie es aber ſcheint, iſt es eine gefaͤhrliche Sache, die 
bewährte Bahn ju verlaſſen, und neue Wege zu ſuchen. 
Das Einzige, was dabei heraus kommen kann) if das, 
was die Einſichtsvollen unter den Engländerh zu allen 
Zeiten am meiſten gefürchtet haben; eine Zerſetzung aller 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, und ein Neubau, für tels 
chen es an Principen fehlt. Unglücklicher Weiſe ift die 
Zahl Derer nur allzu groß, welche ſich einbilden, alles 
geſellſchaftliche Leben beruhe nur auf Zerſetzung. Dieſe 
Hypotheſe ſollte in der gegenwaͤrtigen Zeit am lebhafte 
ſten beſtritten werden, weil fie in ſich ſelbſt grundfalſch 
iſt. Allerdings kann es ohne Zerſetzung kein geſellſchaft⸗ 
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liches Leben geben; allein, wenn nicht etwas vorhanden 
ift, was die Zerſetzung regelt: ſo wird es der Geſell⸗ 
ſchaft nicht beſſer ergehen, als dem Koͤrper, der an der 
Schwindſucht leidet. Was in aller Welt iſt aber mehr 
dazu gemacht, die gaͤnzliche Aufloͤſung der Geſellſchaft 
zu verhindern, als das Daſeyn von ſolchen Einrichtun⸗ 
gen, wie die Majorate auf eine ganz unverkennbare Weiſe 
ſind? Alſo — stemus super antiquas vias! und, aus 
ſtatt mit Herrn Arcovito zu fragen: wie könnten ſich 
Majorate mit einer wohlthaͤtigen und liberalen Conſtitu⸗ 
tion vereinigen? wollen wir vielmehr behaupten, daß 
eben dieſe Majorate das erſte und nothwendigſte Element 
einer ſolchen Conſtitution find, fo daß dieſe keinen Aus 
genblick ohne jene beſtehen wird. 4 

„Der conſtitutionelle Thron, ſagt Bi Arcovito, 
bedarf nicht der Unterſtützung einiger Wenigen: feſt iſt 
er gegründet in den Herzen Aller, und * erhalten 
durch die Macht Aller!“ 

Eine ſchöne Redensart! Nur daß die ee. 
dabei unbeantwortet bleibt. Dieſe iſt keine andere als: 
wodurch iſt der conſtitutionelle Thron das, was er iſt? 

Wahrlich er iſt es nicht durch das Daſeyn eines 
National-Parliaments, das, zuſammengeſetzt aus den 
verſchiedenartigſten Mitgliedern, die Eingebungen ſeiner 
Fantaſie fur unübertreffliche Weisheit ausgiebt und zu 
allgemeinem Willen ſtempelt; er iſt es vielmehr durch 
ſolche Einrichtungen, welche die Uebereinſtimmung der 
Regierung mit den Regierten in den wichtigsten Angeles 
genheiten des geſellſchaftlichen Lebens, bewahren. Zu 
dieſen Einrichtungen aber muͤſſen vor allen die Maſorate 


gerechnet werden, wenn es ſich ſo damit berhaͤt, wie in 
England. Ohne hier zu wiederholen, was in einem frü⸗ 
heren Aufſatzezuͤber dieſen Gegenſtaud geſagt worden iſt 9, 
wollen wir nur im Allgemeinen bemerken, daß es fich, 
mit den engliſchen Maforaten ganz auders verhält, als 
mit den Maſoraten in Frankreich, Deutſchland/ ꝛc.; daß, 
während die letzteren ausſchließßfend auf den Thron bee 
rechnet ſind, die erſteren eben ſo ſehr auf den Vortheil 
der Geſellſchaft abzwecken; daß dieſer Unterſchied durch 
nichts ſo ſehr bewirkt worden iſt, als durch die Art und 
Weſſe, den Begriff von Adel aufzuſaſſen; daß, indem 
der Adel nur durch den Majoratsherrn fortgepflanzt. 
wirb, alle uͤbrigen Mitglieder der Familie aber in die 
bürgerliche Geſellſchaft zuruck fallen und die Wurzeln 
des Adels bilden, dieſer nicht nur von allem Caſtengeiſte 
frei bleibt, ſondern ſich auch berufen fühlt, ſich dem All. 
gemeinen aufzuopfernz daß in dem Verhaͤltniß vom Recht 
zur Pflicht ſich für den Majoratsherrn alles ſo ſtellt . 
daß die letztere immer dem erſteren vorangeht. Welcher 
Vernünftige nun wurde folche Einichtungen da zurüdks, 
weiſen, wo fie möglich ſind! Ich fege nicht, daß fie ala, 
lenthalben möglich find; zum Wenigsten bedarf ihre Ein 
führung, wenn ſie gelingen ſoll, einer Entäußerung von 
mancherlei Vorurtheilen, die in den bevorrechteten Klafe, _ 
ſen jetzt noch vorherrſchen. Aber ih ſage, daß ſie da, 
wo fie noch nicht Statt finden, ein Gegenſtand des ei, 
frigſten Verlangens find; daß es ene Thorheit iſt, über 
Maſorate im Allgemeinen zu deklamiten, ohne daß vorher 
*) Im 18 ten Bande des Journals für Deutſchland. 
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ausgemacht iſt, was es damit auf ſich hat, und durch 
welche Abaͤnderungen ſie ſehr nützlich gemacht werden 
können; daß fie in der nöͤthigen Abänderung eine Stütze 
find, ohne welche der conſtitutionelle Thron eben ſo we 
nig fortdauern kann, wie dir allgemeine Freibeit; daß 
endlich die Herzen der Unterthanen nur in fo fern fir 
den Monarchen ſchlagen werden, als ſie in ihren Frie⸗ 
densrichtern, Sherifs und Abgeordneten einen Abglanz 
deſſelben Rechtspriicips wahrnehmen, deſſen erſter Mer 
praͤſentant der Inhaber des Thrones if. Die ganze 
ſittliche Welt würke zu einem unauflösbaren Rathſel 
werden, wenn es fit anders verhielte; glücklicher Weiſe 
aber herrſcht über dirfen Punkt fo biel Uebereinſtimmung)/ 
daß man die Meinung politiſcher Diſſenters mit großer 
Seelenruhe ertragen kann. 

„Tugend, wahres Verdienst, Arbeit, Reichthum, ver⸗ 
ſtäͤndig getheilter Beſitz, Bevölkerung, Gleichheit der 
Rechte “ — kurz alles, was Herr Arcovito ſich bon der 
Aufhebung der Maſocate verſpricht, kann alſo mit noch 
weit beſſerem Grunde von der Fortdauer derſelben er⸗ 
wärtet werden — vtrausgeſetzt, daß fie den Charakter 
engliſcher Majorate haben. Es iſt hier aber nicht vom 
einer bloßen Moͤglichkit die Rede, wo alles problema⸗ 
tiſch bleibt; es iſt die Rede von einer Wirklichkeit / die 
ſich nicht beſtreiten läft, von einer Wirklichkeit, die jeden 
Augenblick an England wahrgenommen werden kann. 
Es iſt auch in Wahrheit kein Grund vorhanden, um 
deſſentwillen man das Gegentbeil vorausſetzen moͤchte; 
denn je feſter und urerſchuͤtterlicher der Stamm der Ger 
ſellſchaft daſteht, defio ausgebreiteter und kraͤftiger wer⸗ 
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den feine Zweige ſeyn. Wie die geſellſchaftlichen Verrich 
tungen in einander greifen, und ſich gegenſeltig beben, 
bis geht in den meiften Sällen über alle Beſchreibung 
hinaus. Die Hauptſache aber iſt, daß dle Verrichtung 
welche ſich die Ernahrung der Geſellſchaft zum Zweck 
macht, ſo wenig als immer möglich geſtört werde; und 
da dies nur durch ein wohlgeordnetes Familtenweſen be 
tolrkt werden kann, ſo muͤſſen alle Einrichtungen ſo ges 
treffen werden, daß dieſes, wo möglich, für eine ganze 
Ewigkeit feſt ſtehe. Wenn die Weisheit unſerer ſaͤchſi⸗ 
hen Vorfahren in irgend einem Punkte bewunderns⸗ 
würdig iſt, fo iſt fie es gerade in biefem. Durch das 
Majorat leben ſie noch immer unter uns fort, und die 
eibzige Aufgabe, die fie uns hinterlaſſen haben, iſt, ihre 
Schöpfung dem veränderten Geſellſchaftszuſtande anzu⸗ 
paffen, worin wir uns befinden: eine Aufgabe, die ſehr 
wohl zu löſen ift, wenn es ernſtlich verſucht wird; eine 
Aufgabe zugleich, welche jeder weſentlichen Veränderung 
der Regierung vorangehen muß, wenn dieſe gelingen 
ſoll. Alles Conſtituiren if verderblich, fo lange man 
nicht die Grundfäge kennt, nach welchen conſtituirt wer 
den muß; denn es verhaͤlt ſich damit gerade, wie mit 
dem Bauen, in das ſich Niemand einlaſſen darf, der ſich 
nicht zuvor mit den Grundſätzen der Baukunſt bekannt 
gemacht hat. 


Das Ergebniß dieſer Unterſuchung iſt: 1) daß das 
neapolitaniſche National-Parliament durch die Abſchaf⸗ 
fung der Maſorate das Königreich beider Sicilien unfd» 
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big gemacht haf, zu einer Verfaſſung zu gelangen, welche 
irgend eine Haltbarkeit in, fic ſchließt; 2) daß dieſe Une 
faͤbigkeit fortdauern wird, bis man über die Natur und 
die Beſtimmung der Wajorare zur Beſinnung gekom⸗ 
men iſt, und den begangenen Fehler verbeſſert bat. 

Wahrlich, dies war keine von den Mopificarionen, 
welche die ſpaniſche Conſſitutions ürtunde erfahren mußte, 
um für ein Königreich zu paffen, das gleich bei der ete 
ſten Annahme derſelben fühlte, es babe ſich auf etwas 
ſehr Gefaͤhrliches eingelaſſen. Der große Vortheil, den 
das Maforats, Syſtem, wenn deſſen Einverleibung in das 
der allgemeinen Regierung erfolgt if, dem Gemeinweſen 
gewahrt, beſteht offenbar darin, daß es allenthalben Punkte 
für die Autorität aufſtellt, ohne welche die Geſellſchaft 
nicht fortdauern kann — und zwar ſolche Punkte, welche 
den Willen beſtimmen, ohne daß irgend eine Gewalt das 
bei im Spiele iſt, welche alſo nur ſittlich einwirken. 
Was iſt die Urſache, daß Frankreich mit feiner Charta 
und mit allen auf dieſelbe gegründeten Snftitutionen 
in conſtitutioneller Hinſicht nicht von ber Stelle ruͤckt, 
ſondern fortdauernd hin und her ſchwankt? Man 
kann deren, ich geſtehe es, mehr als Eine angeben; 
und je nachdem man die eine oder die andere mehr hervor 
hebt, wird man den Beifall der ſogenannten Kenner finden. 
Allein, wenn man der Sache auf den Grund dringt, ſo 
wird man die Entdeckung machen, daß das Syſtem von 
unbegraͤnzter Theilung, welches Frankreich fo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch verfolgt hat, die wahre Urſache aller 
der Schwankungen iſt, an denen es gegenwartig leidet / 
und daß dieſen Schwankungen nicht eher ein Eude ges 
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macht werden kann, als bis die altfächſtſchen Sheilungs“ 
geſetze an die Stelle der altfraͤnkiſchen getreten ſind. 

Was die Familien erhaͤlt, das erhalt auch den 
Staat, d. h. die geordnete Geſellſchaft. Nie wird dar 
gegen der Fall eintreten daß der Staat unerſchüttert 
bleibt, wenn die Familien in einer anhaltenden Auflö⸗ 
fung begriffen find, wie jedes unbeſchräukte Theilungs⸗ 
Syſtem dieſelbe mit ſich bringt. Hier if die erſte und 
allgemeinſte Quelle aller Unruhe, fo wie alles Despotis. 
mus; eine Quelle, welche weder durch Charten, noch 
durch liberale Inſtitutionen verſtopft werden kann; eine 
wahre Schwefelquelle deren erſtickender Dampf ſich nur 
dadurch überwinden läßt, daß man die Geſellſchaft in 
ihren Elementen, d. h in den Familien, auf eine unzer⸗ 
ſtoͤrbare Weiſe ordnet. Nicht alſo auf Frankreich, fon, 
dern auf England muß man hinſchauen, wenn es Staats, 
reformen gilt, welche geſichert werden ſollen. Was iſt 
Frankreich in conſtitutionellem Betracht? Nichts mehr 
und nichts weniger, als eine bloße Copie von England, 
und noch dazu eine ſehr fehlerhafte und unvollendete. 
Warum ſich alſo nicht lieber an dem Original halten, 
und durch ein forgfältiged Studium ausmitteln, durch 
welche Zuſammenſetzung ſeiner Theile es das iſt, was 
es iſt? Nach den blutigſten Experimenten, die man in 
Umwälzungen macht, hat ſich noch immer gefunden, daß 
fie von bloßer Uebereilung berrübrten, und daß man fie 
fit ganz hätte erſparen fönnen, wenn man ruhigen Sins 
nes vorher ausgemacht haͤtte, worauf die wahre Freiheit 
beruht. Taͤuſcht uns nicht alles, fo verdient das, was 
wir über unbeſchraͤnkte Theilung und deren Gegenfag, fo 
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wie uͤber die daraus hervorgehende Bildung der Familien 
bemerkt haben, die Beherzigung aller Derer, die ſich mit 
Staatsreformen befaſſen. Und hiernach möchten vir die 
kühne Behauptung aufſtellen, daß der Friede Europas, 
ſo fern er in etwas mehr alé, bloßem Waffenſtillſtand 
beſtehen fol, nur daburch herbei gefuhrt werden kann, 
daß die altſſächſiſchen eee ‚über die lage 
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ueber das Beſchwerliche großer Reiche 
thuͤmer. Eine Abendunterhaltung. 


Eine Geſellſchaft von Verehrern - Friebrichs bes Zwei. 
ten hatte den Geburtstag dieſes unvergeßlichen Koͤnigs 
durch ein frohes Mahl gefeiert. Unter den verſchiedenen 
Toaſts war auch folgender ausgebracht worden: Moͤ⸗ 
gen in Zukunft die unberufenen Lobrebner 
des großen Mannes eben ſocſchweigen, wie die 
Tadler deſſelben; denn wo das. Werk ſelbſt 
den Meiſter lobt, da liegt gleicher Frevel im 
Lobe und im Tadel! Als es dunkler geworden war, 
hatte der größte Theil der Verſammlung ſich zurüͤckgezo 
gen, und nur ſechs an der Zahl waren beiſammen geblie⸗ 
ben, um die Gefühle und Gedanken, welche das Feſt in 
ihnen angeregt hatte, ausklingen zu laſſen. W 
Alle waren vertraute Freunde, der Vergangenheit, 
wie es beſahrten Männern zu widerfahren pflegt, zwar 
gewogener als der Gegenwart, doch der letzteren nicht ſo 
abhold, daß fie alles hätten verdammen ſollen, was 
Geiſt der Zeit genannt wird. Es wurde Manches be⸗ 
merkt, was wohl dazu dienen konnte, den Unterſchied 
der Zeiten ins Licht zu ſetzen, und die Gewalt keuntlich 
zu machen, die ein außerordentlicher Geiſt von einem 
Throne aus über feine Zeitgenoſſen ausübt, Die ſtrenge 
Haushaltung Friedrichs konnte indeß fon deshalb nicht 
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ihren unbebingten Beifall haben, weil fie ſich fagen muß 
ten, daß waͤhrend ſeiner Regierung der feſtlichen Tage 
doch nur ſehr wenige geweſen wären, da er auf die Ar⸗ 
beit beinahe ÿ viel gehalten. 
Wie nun ein Wort das andere giebt, ſo war es 
auch diesmal geſchehen, daß das Geſpraͤch ſich in Ber 
trachtungen über) die unermeßliche Erbſchaft des jungen 
Seluſſon verloren hatte. Jene zwei und dreißig Millio⸗ 
nen Pf. Sterling mit ihrem jährlichen Einkommen von 
zehn Millionen preußiſcher Thaler waren zu einem Ge 
genſtande der Eroͤrterung geworden; und dieſe Erörterung 
fuhrte zu allerlei Fragen, unter welchen die Hauptfrage 
war: wir, man ein ſo großes Einkommen am beſten ver⸗ 
wenden konne. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß 
Jeder hierbei von ſeinen Neigungen und Liebhabereien 
ausging. Der Eine brachte dies, der Andere jenes auf 
die Bahn. Mitunter wurde recht herzlich gelacht, und 
das, worüber man ſich am leichteſten vereinigte, war, daß 
zalle in Vorſchlag gebrachten Mittel noch immer nicht hin⸗ 
reichten, zehn Millionen preußifcher Thaler zu abſorbiren, 
wenn es einmal Bedingung waͤre, daß das Capital nicht 
vermehrt, die Zinſen deſſelben aber zu vernünftigen Zwek⸗ 
ken verwendet werden ſollten. Was man ſich nicht länger 
verhehlte, war, daß der junge Teluſſon mit feinen une 
gebuͤhrlichen Einkommen in große Verlegenheiten gerathen 
könnte: — in Verlegenheiten, die es zweifelhaft machten, 
ob man ihn, als Erben eines das gewöhnliche Maß fo 
weit überfleigenden Vermögens, mehr bedauern oder 
mehr glücklich, preiſen folie, 
Das Geſpraͤch war im beſten Ganges als M. 
in 
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| in das Zimmer trat. Von Unpaͤßlichkeit verhindert; 
hatte er an dem Feſte ſelbſt keinen Antheil nehmen koͤn⸗ 
nen; fein Arzt hatte ihm für die naͤchſten Wochen die 
firengfte, Diät vorgeſchrieben. Da er uͤbrigens zu den 
innigſten Verehrern Friedrichs des Zweiten gehörte, und 
als ſolcher ſehr bekannt war: ſo begrüßten ihn die 
Zurückgebliebenen mit der lebhafteſten Freude. 

„ Fuͤr unſer Feſt,, rief einer von ihnen, kommen Sie 
freilich zu ſpaͤt. Aber ſeyn Sie uns deshalb nicht weniger 
willkommen; denn fur das, wovon gerade die Rede iſt, 
giebt es keinen beſſeren Schiedsrichter, als Sie. Wir ſtrei⸗ 
ten über das Gluck des jungen Teluſſon, und indem Jeder 
von uns ihn zu ‚feinem alter Ego machen mochte, befin⸗ 
det ſich der junge Mann allerdings in einem großen Ge⸗ 
draͤnge. Sie werden ihn retten müſſen.“ 

Sie empfangen mich, erwiederte M.., mit einer 
ſchweren, Aufgabe. Einen Gluͤcklichen retten! Will denn 
der Glückliche gerettet ſeyn? Leute dieſer Art muß 
man ſich ſelbſt überlaſſen, bis das Gefühl der Bedürftig⸗ 

keit in ihnen erwacht iſt; denn, wenn ſie überhaupt ge⸗ 
rettet werden konnen; fo muß man den Augenblick der 
Noth abwarten. Oder wollen Sie, daß ich den Herrn 
Teluffon bloß deswegen für unglücklich halten ſoll, weil 
er ein Einkommen von zehn Millionen Thaler ers 
erbt hat? 

Der Interlocutor wollte hiervon nichts wiſſen. 

„Sie verſtehen mich falſch, ſagte er. Der junge 
Teluſſon if einmal in unſeren Haͤuden. Jeder von uns 
macht mit ihm, was er für gut halt, und die Aufgabe 
iſt keine andere, als ſein Einkommen fo anzulegen daß 
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die Vernunft es billigen kann. Wir erſchöpfen uns in 
Entwürfen, von welchen keiner hinreicht. Die laͤſtige 
Wiederkehr von zehn Millionen Thalern iſt uns im höͤch⸗ 
ſten Grade beſchwerlich; denn kaum haben wir ein gro: 
fes Unternehmen zu Stande gebracht, fo find jene zehn 
Millionen ſchon wieder da, und verlangen Anwendung. 
In Verzweiflung darüber, moͤchten wir unſerem jungen 
Freunde den Rath geben, von feinen ererbten Documens. 
ten fo viel ins Feuer zu werfen, daß ihm hoͤchſtens eine 
Million Pf. Sterling übrig bleibt, mit rare er ſich 
einrichten mag, wie er Luſt hat.“ f 

So würde, entgegnete M.., doch wieder alles dar⸗ 
auf hinaus laufen, daß der junge Deluſſon mit feinen 
Einkommen von zehn Millionen Thalern ſehr übel daran, 
und weſentlich «unglücklich ſey; denn, wenn eine ver⸗ 
nünftige Anwendung dieſer großen Kraft die Gore 
derung iſt, welche man an ihn macht: fo muß ſeine 
Jantaſte beſtaͤndig auf der Folter ſeyn, wie er die Ger 
genſtaͤnde auffinden will. Klar iſt, daß die gewöhnlichen 
Liebhaberejen, wie koſtſpielig fie für uns Uebrigen auch 
ſeyn moͤgen, nicht hinreichen, die Wirkungen eines Ka⸗ 
pitals von zwei und dreißig Millionen Pf. Sterl. regel 
mäßig zu abſorbiren. Selbſt wenn der junge Mann zu 
einer und derſelben Zeit Sammlungen von Schmetter⸗ 
lingen, Wapen, Urkunden, Denkmaͤlern der Kunſt in al⸗ 
len ihren Erſcheinungen anlegen, und ſich noch obendrein 
eine Kapelle, eine Sternwarte, einen Marſtall, Treibhaͤu, 
ſer u. ſ. w. halten wollte: ſo wurde er dadurch noch 
nichts gewonnen haben. Ich moͤchte die Aufgabe, die er 
zu löfen hat, die ſchwierigſte nennen, die jemals — ich 
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kann nicht fagen, gelöſet, wohl aber, die jemals gemacht 
iſt. Mir erſcheint fie in dieſem Augenblicke fo unaufs 
löslich, daß mich eine gewiſſe Unruhe antritt. — Setzen 
wir uns indeß vor allen Dingen; denn ſitzend wird ſich 
mit beſſerem Erfolge darüber nachdenken laſſen. 

Die Sache war ſo ernſthaft geworden, daß jeder 
Anweſende in aller Stille feinen Stuhl nahm, während 
K. . . (dies iſt der Name des Interlocutors) ſich heim⸗ 
lich darüber freute, Mi. fo weit gebracht zu baben , 
daß er ſeine Meinung über einen fo: wichtigen Gegen» 
ſtand nicht länger vorenthalten konnte. 

Reiche Leute, hob jetzt M... an, haben zu allen 
Zeiten das Vorrecht gehabt, närrifche Einfaͤlle haben zu 
dürfen; aber von allen dergleichen: Einfällen, fo weit 
fie mir bekannt geworden find, iſt keiner verwerflicher, 
als der, den Peter Teluſſon in dem Augenblicke hatte, 
wo er ſeln großes Vermögen in ein Fideicommiß vers 
wandelte, mit der beſtimmten Abſicht, ſeinen Enkel oder 
Urenkel durch eine fortlaufende, Vernſehrung des Kapi⸗ 
tals zu dem reichſten Mann in England zu machen. Es 
hat ſich alſo auch bei dieſer Gelegenheit bewaͤhrt, daß 
gute Geſetze erſt dann zum Vorſchein kommen, wenn das 
Uebel geſchehen iſt. Die gegenwärtige Geſetzgebung Groß⸗ 
britaunleus verbietet ein gleiches Verfahren; da aber 
dieſe Geſetzgebung nicht zurüͤckwirken kann, fo bleibt der 
Enkel oder Urenkel Peter Teluſſons dem Schickſal Preis 
gegeben, das dürch den Unverſtand ſeines Großvaters 
oder Urgroßvaters über ihn gebracht if. Ich ſtelle 
mir nämlich vor, daß Peter Teluſſon, in dem Gefühl 
ſeines Werthes / nie zwei Dinge bedacht hat, die wohl 

Y 2 


— 340 — 
beachtet zu werden verdienen: einmal, daß es weit leich 
ter if, ein großes Vermögen zu erwerben, als daſſelbe / 
wenn es einmal erworben iſt, durch gute Bewirthſchaf⸗ 
tung zu erhalten; zweitens, daß ein übermäßiges Vermö⸗ 
gen in den Haͤnden eines Privatmannes nothwendig ver⸗ 
derblich iſt *) Dem guten Manne muß unbekannt ges 
blieben ſeyn, was der Kanzler Bacon von den Reichthü⸗ 
mern ſagt, als er fie geradezu impedlimenta virtutis 
nannte. Sie ſind es aber auch dadurch, daß fie die 
Bahn verrucken, worin der Einzelne ſich bewegen muß, 
wenn er den Beifall ſeiner Mitbürger gewinnen will. Wer 
in ber Geſellſchaft mit einem Kapital von zwei und drei⸗ 
ßig Millionen Pf. daſteht, hat aufgehört; ein Einzelweſen 
zu ſeyn; er iſt zu einer Macht geworden, und muß ſich, 


) lieber den status causde ſchelnen einige Irrthümer in Um⸗ 
lauf zu ſeyn. Wir wollen deshalb hier mittheilen, was ener unſerer 
Freunde uns von dem Teſtamente des alten Teluſſon geſagt bat. 
Es iſt Folgendes: 

„Im Jahre 1797 ſtarb in London der Bankier Trluſſon. 
Nachdem er in feinem Teſtamente über einen beträͤchelithen Theil 
feines Vermögens zu Gunfen feiner Wlttwe und ſelner Familie 
verfügt hatte, beſtümmte er, daß der übrig bleibende Theil, 870,600 
Pf. Sterling auf Zinſes Zins angelegt werden folie, bis einer von 
feinen Urenkeln das drelßigſte Jahr erreicht haben wurde. Dieſem 
ſollten alsdann Kapital und Zinſen übergeben werden. Im Falle 
aber, daß kein Urenkel von ihm vorhanden ware, ſollte Grofbris 
tannien der Erbe ſeyn.“ 

Nach dieſen Angaben kann nie die Rede ſeyn von zwei und 
dreißig Milltonen Pf. St., lu deren Beſitz der Teluſſonſche Uren⸗ 
Tel in feinem dreißtgfich Jahre treten konnte. Was alſo in diefem 
Auſſatze verhandelt wird, iſt — reine Hypotheſe, um auszumitteln, 
wie ein großes Einkommen angewendet werden muß. 

Anmerk. d. Herausgebers. 
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ſelbſt gegen feinen Willen, als eine ſolche ausbringen, wenn 
er fein Vermögen nicht unbenutzt laſſen will. Was iſt ein, 
Vermögen von 40,000 Pf. gegen zwei und dreißig Mil, 
lionen? Gleichwohl ſehen wir, daß die Polizei zu Lyon 
den gutmüthigen Webb aus den Ringmauern dieſer 
Stadt vertreibt, weil er waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Frankreich von feinem Vermögen keinen beſſeren 
Gebrauch zu machen versieht, als täglich. mehrere 
Hände voll Frankenſtuͤcke aus dem Feuſter zu werfen, 
damit der Pöbel fie aufleſe. Auf gleiche Weiſe, aber in 
weit groͤßerer Ausdehnung, wird kuͤnftig der reiche Les 
luſſon gegen die buͤrgerliche Ordnung verſtoßen, wofern 
er nicht die Kunſt verſteht, das, was er fuͤr ſich ſelbſt 
nicht benutzen kann, großartig anzulegen. Vom Herkules 
wird geſagt, er habe ſich durch Vertilgung von Unge⸗ 
heuern, durch Anlegung von Bruͤcken über reißende 
Ströme: und unzugängliche Felſen, das Wohlwollen feir 
ner Zeitgenoſſen in einem ſo hohen Maße erworben, daß 
fein Name unſterblich geblieben ſey. Ich laſſe die Wahr⸗ 
heit dieſer Sage dahin geſtellt; aber ich behaupte, daß / 
wenn der junge Teluſſon bei einem Einkommen von zehn 
Millionen Thalern nicht einen herkuliſchen Gemeinſinn 
in ſich trägt, er feinen Zeitgenoſſen ſehr bald als eine 
unertraͤgliche Buͤrde erſcheinen werde, von der fie nicht 
ſchnell genug befreit werden können. Es gehört aber in 
Wahrheit nicht wenig dazu, in einem Lande, wie Groß⸗ 
britannien iſt , als allgemeiner Wohlthaͤter zu erſcheinen. 
Angenommen, der junge Teluſſon trage ſich mit einem 
ſolchen Wunſche: was wird er thun muͤſſeu? 

Die Hauptaufgabe ſeines Lebens iſt keine andere, 
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als Diejenigen von ſich entfernt zu halten, die ihn pets 
führen möchten, feine Kraft zu zerſplittern, oder, im eigents 
liche Sinne des Worts, zu vergeuden. Ausgeruͤſtet mit 
einem größeren Einkommen, als irgend ein europaͤiſcher 
König der gegenwärtigen Zeit hat, kann er die Hochach⸗ 
tung feiner Mitbürger nur dadurch gewinnen, daß er 
auf nichts eingeht, was fein Privat⸗Vermoͤgen vergrößern 
kann, dagegen aber jede Gelegenheit benutzt, die allge⸗ 
meine Wohlfahrt ſeines Vaterlandes vermehren zu hel⸗ 
fen. Ihm, vor Allen, liegt die Verbindlichkeit, ein Re 
publikaner im beſten Sinne des Wortes zu ſeyn, ob. 
Wo es alſo eine große Unternehmung gilt, die nur das 
durch zu Stande gebracht werden kann, daß Mehrere ſich 
zur Durchführung derſelben vereinigen: da muß er auf 
der Subſcriptions⸗Liſte immer obenan ſtehen, und zwar 
mit Summen, welche der Größe feines Vermoͤgens ent 
ſprechen. Soll ein neuer Hafen gebauet, ein neuer Ka⸗ 
nal gezogen, eine bisher unbenutzt gebliebene Gegend 
angebauet werden: fo find dies Unternehmungen, an wel⸗ 
chen Herr Teluſſon feinen Antheil haben muß, nicht et: 
wa in fo fern fie ihm Gewinn bringen, ſondern weil fie 
das Mittel find, fit feinem Vaterlande nützlich zu mar 
chen. Fehlt es an Anftalten für den öffentlichen Unter, 
richt, oder ſind die vorhandenen von ſolcher Beſchaffen⸗ 
beit, daß fie ihrem Enbzwecke wenig entſprechen: fo wurde 
es Herrn Deluſſons Sache ſeyn, das Fehlende herbei zu 
ſchaffen, das Mangelhafte zu ergaͤnzen, wobei ich es ihm 
zur beſonderen Pflicht machen möchte, ſich zum Beſchüt⸗ 
ier aller Anſtalten für Taubſtumme und Blinde aufzuwer⸗ 
fen. Was aber könnte einen ſo reichen Mann abhalten, 
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wiſſenſchaftliche Beſtrebungen zu unterſtͤͤtzen, durch Erriche 
tung und Ausſtattung von Sternwarten, durch Anlegung 
von botaniſchen Gärten, durch Ankauf bon Kunſtſchaͤtzen, 
durch Auffuͤhrung von öffentlichen Denkmaͤlern, durch Be, 
förderung von Reifen in wenig bekannte Welttheile, mit 
Einem Worte, durch Unterſtͤtzung und Belebung alles 
deſſen, was in den letzten drei Jahrhunderten die Geſell⸗ 
ſchaft verherrlicht, und den Zuſammenhang des ganzen 
menſchlichen Geſchlechtes verſtaͤrkt hat! Sie, meine Herren, 
werden ſagen, daß ich ihrem jungen Teluſſon große Ver⸗ 


bindlichkeiten auflege. Aber Sie irren; ich befreie ihn 


nur von einem Theile der unermeßlichen Laſt, die auf 
ihn drückt, und die ihn erdrücken muß, wenn er nicht 
Verſtand genug hat, fie unſchädlich zu machen. Wie 
weit er mit meinen Vorſchlaͤgen kommen wird, ſteht 
noch immer dahin; denn die regelmäßige Wiederkehr von 
zehn Millionen Thalern jährlichen Einkommens iſt für 
einen Privatmann etwas fo Beſchwerliches, daß es immer 
zweifelhaft bleibt, ob das groͤßte Wohlwollen und der 
thaͤtigſte Verſtand hinreichen, wenn von einer Anwen⸗ 
dung die Rede iſt, die ſich durch ſich ſelbſt rechtfertigt. 
Alle Aeußerſten berühren ſich, wie Sie wiſſen. Die größte 
Beduͤrftigkeit und der größte Reichthum find ſich alſo in 
ihren Wirkungen gleich, und ſehr richtig iſt die Bemer⸗ 
kung eines brittiſchen Philoſophen, daß in dem Beſitz 
großer Schäge keine Art von Genuß liegt, außer ſo fern 
man ſich denſelben durch ſinnliche oder geiftige Thaͤtig · 
keit zu verſchaffen verſteht. Bildet der Reichthum eine 
Maſſe von zwei und dreißig Milionen Pf. St., welche 
jährlich zehn Milionen Thaler geben: ſo scheint es mir, 
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daß nur ein ſehr allgemeines Wohlwollen, und ein für 
Gegenſtaͤnde öffentlicher Nuͤtzlichkeit gewonnener Verſtand 
die mit dieſem unermeßlichen Befig verbundene Beſchwerde 
ertraͤglich machen können: denn, wenn nur von Befriedi⸗ 
gung der Sinnlichkeit die Rede iſt, fo wurde die a. 
dieſer Kraft ſehr bald gefunden feyn. 

So weit war Mi.. in feinen Bemerkungen bas 
men, als einer aus der Geſellſchaͤft fragte: „ob dem 
uͤberreichen Teluſſon nicht eine Theilnahme an Anleihen 
zu geſtatten ſey?“ 

Nach den Principien, erwiederte M..., die wir 
ſo eben aufgeſtellt haben, iſt dieſe Theilnahme Keinem 
weniger geftatret, als ihm. Denn wohin ſoll fie führen? 
Einer Vermehrung ſeines Reichthums bedarf unſer Mil⸗ 
lionär nicht; und ob ihm gleich ſehr viel daran gelegen 
ſeyn muß, daß er Gelegenheit finde, fein jaͤhrliches Eins 
kommen an den Mann zu bringen: ſo iſt er doch durch 
die Größe deſſelben, wofern er vernünftig iſt, von jeder 
Gewinn bringenden Anwendung abgeſchultten. Nur das, 
was der Geſellſchaft Vortheil bringt, darf ein Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Spekulation ſeyn, nicht ſein eigener Vor⸗ 
theil. Sein Beduͤrfniß iſt für fein ganzes Leben befrie⸗ 
digt, und es würde baare Thorheit ſeyn, wenn er die 
Verlegenheit ſeiner Nachkommen vermehren wollte. 

„Was mir, bemerkte ein Zweiter in der Geſell⸗ 
ſchaft, am meiften auffällt, iſt, daß Sie unſern Teluſſon 
fo ganz und gar nichts für die Armen thun laſſen — 


. für dieſe zahlreiche Klaſſe, die durch ein widriges Ges 


ſchick auf die vollen Beutel der Reichen angewieſen iſt. “ 
Freilich wohl, antwortete M..; aber thut man 
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für dieſe Klaſſe nicht genug, wenn man dazu beiträgt, 
daß fie Gelegenheit findet, ihr Daſeyn durch Arbeit 
zu verdienen. Wollen wir unſerm Teluſſon die Verbind⸗ 
lichkeit auflegen, jeder Noth, die ſich ihm darſtellt, abzu⸗ 
helfen: fo befuͤrchte ich, daß fein Vermögen, wie unge: 
heuer es auch ſeyn möge, dazu nicht hinreicht. Ein reis 
cher Mann, der ſich durch feine Eitelkeit verführen laßt, 
ein Beſchützer der Armen dadurch zu werden, daß er 
ihnen die Arbeit erſpart, iſt ein Verderber der Geſell⸗ 
ſchaft, die nur durch Arbeit beſteht. Ich mag ſeinem 
Wohlwollen keine poſitive Schranke ſetzen, und eben des. 
wegen mag ich nichts dagegen einwenden, wenn er ſich 
des Einen und des Anderen annimmt, der ihm der Hülfe 
bedürftig ſcheint; aber ſich der ganzen zahlreichen Klaſſe 
annehmen, um für mohlthätig gepriefen zu werden, heißt 
Waſſer in bodenloſe Faͤſſer gießen. Dieſe Saat hat nie 
erfreuliche Früchte getragen, und ich geſtehe, daß das 
Beiſpiel eines ſchweizeriſchen Geiſtlichen, der hierin mit 
mir übereingeſtimmt baben muß, nie aus meiner Erinnes 
rung hat weichen wollen. Dieſer Mann galt ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch für einen Filz und die Härte, wo⸗ 
mit er jeden Bettler von feiner Thuͤre verjagte, war feis 
ner Gemeine eben fo anſtoͤßig, wie die, womit er 
die Zinfen von feinen Capitalen eintrieb. Niemand ließ 
ſich auch nur von ferner einfallen, an das Wohlwol⸗ 
len dieſes Mannes zu glauben, ſo unbeſcholten ſein Wan⸗ 
del auch im Uebrigen war. Endlich kam es mit ihm 
zum Sterben. Keiner betrauerte ihn, und Die, welche 
ſich für feine naͤchſten Erben hielten, freueten ſich zum 
Voraus feiner Nachlaſſenſchaft. Ihre Freude aber war 
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vergeblich; denn man fand ein Teſtament folgenden In⸗ 
halts: „Mein ganzes Leben iſt einem einzigen Gedanken 
geweihet geweſen, und alle meine Handlungen haben 
auf die Verwirklichung deſſelben abgezweckt. Hoffentlich 
werden meine Pfarrkinder mir das Zeugniß nicht verſa⸗ 
gen, daß ich ein Muſter der Mäßigung und Nuͤchtern⸗ 
heit geweſen bin. Viele haben mich des Geizes befchule 
digt, und freilich war der Schein wider mich. Doch ſeit 
meinem erſten Eintritt in die Gemeine bemerkte ich mit 
Bedauern, daß fie das Waſſer aus einer Ferne von mehr 
als einer Viertelmeile holen muß, und berechnete zugleich 
mit Entſetzen die Folgen jeder ausbrechenden Feuers brunſt. 
Mein Gedanke war ſchon damals, meinen lieben Pfarr⸗ 
kindern eine Waſſerleitung zuruͤck zu laſſen, und dies 
thue ich, indem ich der Gemeine zu dieſem Endzweck 
20,000 Thaler vermache.““ Handlungen dieſer Art ver⸗ 
dienen die unbedingteſte Bewunderung, weil ſich in ihnen 
der Inhalt eines ganzen der Tugend geweihten Lebens 
darſtellt. Was würde unſer Pfarrer geleiſtet haben, 
wenn er, fein. allgemeines Wohlwollen einem kleinlichen 
Mitleid aufgeopfert und die Benennung eines Geizhalſes 
gefuͤrchtet hätte? 

Die Anekdote von dem tapfern Schweizer hatte 
eine Pauſe in die Unterhaltung gebracht. Dieſe ſchien 
gänzlich. beendigt, als D... ihr ganz unerwartet einen 
neuen Schwung gab. „Nur noch Eins! ſagte er. Wir 
haben heute das Andenken eines großen Koͤnigs gefeiert; 
und unter uns iſt gewiß Keiner, der dem monarchiſchen 
Princip nicht von ganzem Herzen huldigt. Da nun dies 
Princip, nach dem Urtheil der feinſten Politiker, nicht 
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nur im füblichen Europa, ſondern ſelbſt in England in 
Gefahr ſchwebt — was und wie viel ſoll der reiche 
junge Mann, deſſen Handlungsweiſe wir hier feſtzuſtellen 
ſuchen, zur Erhaltung des monarchiſchen Princips thun? 
Ich leugne nicht, daß ich dieſe Frage beantwortet hören 
möchte, ehe wir aus einander gehen.“ 

Es entſtand eine neue Panfe, während welcher Mid 
die Augen auf M. ., richteten, gerade als ob er ſich ver⸗ 
legen fühlte, . 

Wie ſinnreich, hob er endlich an, unſer D.. 
alles auf feine Lieblingsmaterie hinzuleiten weiß! und 
wie auffallend er auch jetzt zeigt, daß er nicht eher be⸗ 
friedigt iſt, als bis feinem Enthuſtasmus für das Kö 
nigthum Genugthuung widerfahren! Ein Anderer würde 
damit zufrieden ſeyn, daß der junge Teluſſon das thaͤte, 
wozu wir ihn hier verpflichtet haben; denn er wuͤrde 
glauben, man huldige dem monarchiſchen Princip bins 
länglich durch Beförderung alles Großen und Edlen, 
das in dem gegenwärtigen Zuſtande der Geſellſchaft ſich als 
Bedüͤrfniß darbieten kann. In Wahrheit, es iſt ſchwer⸗ 
lich ein Grund vorhanden, noch mehr zu thun; zum Wer 
nigſten laßt ſich nicht abſehen, wie das monacchiſche 
Peincip hierbei in die geringſte Gefahr kommen konnte. 
Doch wir wollen annehmen, die Gefahr ſey da, und es 
komme darauf an, ſie auf eine pofitive Weiſe zu 
entfernen. — Nicht wahr, mein Theuerſter, ſo und nicht 
anders wollen Sie die Sache genommen wiſſen? 

D.., beſtaͤtigte dies mit dem Zuſatze, daß fie, feis 
ner Einſicht nach, in der gegenwärtigen Lage der Dinge 
nicht anders genommen werden koͤnne. „Denn, ſetzte 
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er hinzu, was einmal geſchehen iſt, muß als geſchehen 
betrachtet werden, alſo, daß es ſich um pofitive Rettungs⸗ 
mittel handelt.“ 

Nun gut, erwiederte M.., fo wollen wir denn 
allen Winkelzuͤgen entſagen, und die Frage, wie ex ca- 
thedra, beantworten. Kommt es alſo auf die Rettung 
des monarchiſchen Princips an, fo wird unſer Teluffon 
ſich als einen von Denen betrachten muͤſſen, die daſſelbe 
in der erſten Reihe vertheidigen. Kein Opfer darf er 
ſcheuen / wie groß es auch ſeyn möge, Der Grund iſt 
ſebr einfach; und wenn ich mich darüber erklaͤren muß, 
fo kann es nur dadurch geſchehen, daß ich Sie an das 
Schickſal einzelner Römer aus den Zeiten der ſogenann⸗ 
ten Republik erinnere, welche, ohne Seluffone zu ſeyn, 
bloß deshalb aus dem Wege geräumt wurden, weil fier 
als Wohlthaͤter ihrer Mitbürger, ſich dem Verdachte aus⸗ 
geſetzt batten daß fie nach höheren Dingen ſtrebten. 
Solche Männer waren Sp. Maͤlius, und Marcus Man 
lius, von welchen jener, auf Befehl der Obrigkeit, auf 
Öffentlichen Markte ermordet, dieſer vom tarpeſiſchen 
Felſen herabgeſtuͤtzt wurde. Aehnliches laͤßt ſich in den 
Geſchichten aller neueren Antimonarchieen antreffen; und 
wer kann ſich darüber wundern, wenn er bedenkt, daß 
die Regierungen kleiner Staaten ſo viel Urſache haben, 
eiferfüchtig auf die ihnen verliehene Macht zu ſeyn! Ich 
ſchließe daraus, daß Herr Teluſſon mit allem, was er 
hat und was er iſt, von dem monarchiſchen Princip abs 
hängt, und folglich, als ein vernünftiger Mann, kein Bes 
benken tragen darf, ſich demſelben aufzuopfern. Er muß 
erwaͤgen: einmal, daß er mit feinem ganzen Daſeyn an 
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einen großen Staat gebunden iſt, weil der Aufent⸗ 
halt in jedem kleinen Staate mit den größten Gefahren 
fuͤr ihn verbunden ſeyn wurde; zweitens, daß er, als 
Privatmann, ſeinen Schutz nur unter den Flügeln der 
Erblichkeit findet, fo fern dieſe, über gemeine Eiferſucht 
erhaben, das Maͤchtige neben ſich dulden kann. Ihm 
bleibt nichts anderes uͤbrig, als das monarchiſche Prin⸗ 
eip dem Rechts⸗ und dem Sitten⸗Prineip gleich zu ſet⸗ 
zenz und in Wahrheit iſt es, wenigſtens der Idee nach, 
eins und daſſelbe mit dieſen. Mag es ſich in der Wirk⸗ 
lichkeit hier und da anders damit verhalten: ihm darf 
dies nichts verſchlagen. Wollte er ſich irre machen laſ⸗ 
ſen, wollte er wohl gar dieſelbe Kraft, die er für die 
Erhaltung des monarchiſchen Princips aufwenden kann, 
gegen dieſelbe richten: fo würde er, unmittelbar darauf, 
die Entdeckung machen, daß er fein eigenes Daſeyn vers 
loren hatte. Denn was könnte ihn hinterher ſchützen ? 
was ihn vor der bitterſten Armuth bewahren? Jedes 
Opfer alſo, welches er dem monarchiſchen Princip dar⸗ 
bringt, iſt er, vor allen Andern, gendthigt, in dem Lichte 
einer Wohlthat zu betrachten, die er ſich ſelbſt erzeigtz 
und wenn die Uebrigen in ihren Beſtrebungen nach dem⸗ 
ſelben Ziele mehr oder weniger ihrem Eigennutze folgen, 
fo muß bei ihm alles aus dem reinſten Wohlwollen Gers 
rühren: aus einem Wohlwollen, das mit der umfaſſend⸗ 
fen Einficht in Verbindung ſteht Sind Sie mit diefer 
Deduction zufrieden? 

D... dankte für den Aufſchluß, den er fo eben ers 
halten batte, mit dem Zuſatze: „er habe nie geglaubt, 
daß fein Enthusiasmus für die Monarchie in ſich ſelbſt 
fo gut gerechtfertigt wäre. 
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O, was dieſen Punkt betrifft, erwiederte Sr 
fo ließen ſich noch ganz andere Rechtfertigungsgruͤnde 
angeben, die ein beſſerer Redner, als ich bin, keine 
Mühe haben würde, auf das Glaͤnzendſte zu entwickeln, 
ohne darüber die Wahrheit im Mindeſten zu verlegen! 

Ein Einziger von der Geſellſchaft hatte bisher kein 
Wort geſagt; es war der fataliſtiſche O... Die Geſell⸗ 
ſchaft wollte ſich eben trennen, als er ſie noch einen Au⸗ 
genblick durch die Bemerkung feſt hielt: „daß er zwar 
dieſer Nachfeier mit Vergnügen beigewohnt habe, aber 
doch nicht umhin könne, ſich an das alte Sprichwort 
von debebamus esse virgines zu erinnern.“ Er fuͤgte 
hinzu: „die Rolle welche wir dem jungen Teluffon zus 
getheilt haben, iſt nicht übel; allein die große Schwie⸗ 
rigkeit iſt, den rechten Mann für dieſe Rolle zu finden. 
Ihn geben Natur und Schickſal gerade fo, wie fie den 
Preuſſen Friedrich den Zweiten gegeben haben. Unſeren 
Nachkommen iſt es aufbehalten, zu erfahren, wie der 
reichſte Mann in Europa fein Vermögen verwaltet hat. 
Vorläufig denke ich mir einen Zwerg, der die Arbeiten 
eines Herkules verrichten ſoll. “ 

So enbigte ſich dieſe Abendunterhaltung. 
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Ueber das Verhaͤngnißvolle in den Erz 
ſcheinungen der Gegenwart. 


Das Jahr 1820 verſpricht in der Geſchichte der 
europärfchen Staaten Epoche zu machen. 5 

In Wahrheit, was in dem kurzen Zeitraum vom 
fen Jan. bis ı ſten Oct. des eben genannten Jahres 
in Spanien, Neapel und Portugal geſchehen iſt / kann 
nur als der erſte Anfang einer neuen Reihe von Beger 
beuheiten betrachtet werden, deren Ziel und Ende ſich in 
dieſem Augenblicke nicht abſehen laßt. In der Sache 
ſelbſt liegt nicht bloß etwas Gemeinſames, ſondern auch 
etwas Furchtbares; denn nimmt man die Bevoͤlkerung 
Spaniens zu elf Millionen, die des Koͤnigreichs Neapel 
zu ſieben, und die des Königreichs Portugal zu drei 
Millionen au: fo find nicht weniger als ein und zwan⸗ 
lig Millionen zur Vertheidigung eines Gedankens vers 
ſchworen, den das übrige Europa nicht bloß verwerfen / 
ſondern auch befämpfen muß, wofern es nicht will, daß 
die Geſellſchaft fit auf allen Punkten dieſes Welttheils 
auflöſen und in das alte Chaos zurücktreten fol, Der 
Kampf, der fit in dieſem Augenblick entwickelt, iſt alſo 
in ſich ſelbſt vollkommen gerechtfertigt; und weit entfernt, 
daß ihn nur Ehrgeiz, Eroberungsſucht und ahnliche Des 
weggründe leiten ſollten, iſt er ein Kampf um Grundſaͤtze: 
ein Kampf, der nicht beendigt werden kann, ohne daß die 


„„ 


europäiſche Staatsgeſetzgebung dadurch gelaͤutert wird / 
d. h. ohne daß vollſtändiger, als bisher, ausgemittelt 
wird, durch welches Verhaͤltniß der Geſetzgebung zur Voll⸗ 
ziehung — beide als Mächte betrachtet — die allen 
Staaten ſo nothwendige Einheit gerettet werden kann. 


Indem wir den Zweck des bevorſtehenden Kampfes | 


auf biefe Weiſe angeben, haben wir uns das Recht er⸗ 
worben, auf die erſte Urſache deſſelben zurück zu gehen. 
Dieſe kann, wie es uns ſcheint , nicht beſtimmt genug 
angegeben werden, wenn in dem Labyrinth von -unbes 
ſtimmten Gedanken und Begriffen, welches politiſche Leis 
denſchaften zu erzeugen pflegen, der Faden der Ariadne, 
an welchem man ſich zurecht finden kann, nicht verloren 
gehen ſoll. Das Nachfolgende wird zugleich erklaren 
und rechtfertigen. Nicht was die eine oder die andere 
Parthei befrjedigt, kann hier zur Sprache kommen, wohl 
aber das, was Aufſchluß giebt über menſchliche Schwaͤ⸗ 
che, und uͤber den Zuſammenhang, worin die Dinge durch 
eben dieſe Schwäche mit ſich ſelbſt ſtehen. 

Zur Sache! 

Der Grund zu den Begebenheiten, welche in dieſem 
Augenblick die Aufmerkſamkeit Europa's beſchaͤftigen y 
und dieſe, aller Wahrſcheinlichkeit nach, eine Reihe von 
Jahren bindurch beſchaͤftigen werden, wurde im Jahre 
1810 zu Cabiz gelegt, als die Regierungsſunta, welche 
Ferdinand der Siebente bei feiner Abreiſe nach Bayonne 
zu Madrid zurücgelaffen hatte, ſich, nach allerlei Schick⸗ 
ſalen, unter der Benennung von „Cortes des Königreichs,“ 
in eine conſtituirende Verſammlung verwandelte, die es 

auf 
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auf ſich nahm, die Geſetzgebung des ſpanfſchen Könige 
| reichs von Grund aus zu verändern. 

Man hat die Rechtmaͤßigkeit dieſer Verſammlung in 
Zweifel ziehen wollen; allein, wer da bedenkt, daß das 
ſpauiſche Volk, von feiner bisherigen Dynaſtie geſchieden, 
in dem heftigſten Kampfe mit derjenigen begriffen war, 
die ihr von Napoleon aufgedrungen wurde, der kann ſchwer⸗ 
lich auf den Gedanken gerathen, die Rechtmaͤßigkeit der 
Cortes von Cadiz beſtreiten zu wollen. Entweder der Krieg 
gegen den Napoleoniden war unrechtmaͤßig, und dann 
trifft daſſelbe Verdammungsurtheil die Cortes von Cadiz; 
oder jener Krieg war rechtmaͤßig, und dann waren es 
auch dieſe Cortes. Da ſich nun Niemand, vom Jahre 
1808 an, hat einfallen laſſen, den Krieg der Spanier 
gegen die Franzoſen für unrechtmaͤßig zu erklären, ja, da 
man, Frankreich allein ausgenommen, im uͤbrigen Europa 
das Verfahren der Spanier nicht nur billigte, ſondern 
auch unterſtuͤtzte: fo iſt die Rechtmaͤßigkeit der Cortes 
von Cadiz uͤber allen Zweifel erhaben, und ſie iſt dies 
um fo mehr, weil ſich im Jahre 1810 ſchlechterdings 
nicht beſtimmen ließ, durch welche Wendung der Dinge 
Ferdinand der Siebente, der um jene Zeit in dem Kerker 
von Valengay ſchmachtete, ſeine Freiheit wieder erhalten 
würde. Ohne Regierung konnte Spanien im Kampf 
um ſeine Unabhaͤngigkeit nicht bleiben; und von welcher 
Beſchaffenheit auch die von Cadiz / ihrem Organismus 
nach, ſeyn mochte, fo läßt ſich doch gegen ihre Rechts 
maͤßigkeit nichts einwenden, weil fie die Anerkennung der 
Spanier für ſich hatte. 

Was ſich allein in Zweifel ziehen laͤßt, iſt — die 
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politiſche Weisheit der Cortes von Cadiz, als fie 
das ſchwierige Werk uͤbernahmen, dem ſpaniſchen Könige 
reiche eine beſſere Verfaſſung zu geben, als die bisherige 
geweſen war. Nicht, als ob es dazu an gutem Willen 
gefehlt hätte; allein, wenn der Erfolg entfcheiden darf, 
ſo uͤberſtieg dies Werk die Kräfte: einer Verſammlung / 
deren Mitglieder wohl meiſtens jetzt zum erſten Male 
den Bedingungen nachdachten, unter denen der Friede 
und die Freiheit der Geſellſchaft geſichert bleiben. Es 
vegegnete den Cortes, was allen großen Verſammlungen 
begegnet iſt, welche die Macht hatten, das Verhältniß 
der Geſetzgebung zur Vollziehung zu beſtimmen: fie ſta⸗ 
tuirten zum Vortheil der erſteren, ohne ſtrenge Nückficht 
auf den Punkt zu nehmen, in welchem beide ſich vereini⸗ 
gen muͤſſen, damit die Einheit gerettet werde. Im Gare 
zen genommen laßt ſich zwar die ſpaniſche Conſtitutions-Ur⸗ 
kunde, fo wie fie im Jahre 181 bekannt gemacht wurde, 
als das Erzeugniß zweier Partheien betrachten, die in 
ihren Grundfägen nur allzu ſehr von einander abwichen. 
Dies hat indeß nicht verhindert, daß die königliche Macht 
nicht bloß beſchraͤnkt, ſondern auch foͤrmlich vernich⸗ 
tet worden iſt; denn als vernichtet muß dieſe Macht 
betrachtet werden, ſobald es gelungen iſt, ſie auf ein be⸗ 
dingtes Veto einzuſchraͤnken. Man kann alsdann durch 
eine Reihe von glaͤnzenden Attributen den Schein here 
vorbringen, als ob nichts geſchehen fey, was ſich zum 
Gegenſtand einer Anklage erheben laſſez da es aber an 
dem Reellen, d. h. am Vorrechte des erſten Gedankens, 
fehlt / ſo iſt dadurch nichts verbeſſert, und das Uebel wird 
um fo gefährlicher, je kuͤnſtlicher es verſteckt if. Der 
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weſentlichſte Vorwurf alſo, den man den Geſetzgebern 
von Cadiz machen kann, beſteht darin daß fier irre ges 
leitet von einem hoͤchſt fehlerhaften Begriff der Freiheit, 
geglaubt haben, die Wohlfahrt eines Volkes laſſe ſich nur 
in fo fern begruͤnden, als es gelinge, geſetzgebende und 
vollziehende Gewalt ſo von einander zu ſondern, daß 
beide ewig getrennt bleiben, und die letztere immer nur 
das Werkzeug der erſteren if. In dieſen Gedanken lö⸗ 
ſet ſich die ganze Conſtitutious-Urkunde von 1812 auf; 
und dieſer Gedanke hat im Jahre 1820 nicht bloß das 
Schickſal Spaniens, ſondern auch das Schickſal Europas 
entſchieden. : 

Daß Ferdinand der Siebente, nach feiner Zurüͤck⸗ 
kunft in Spanien, eine Conſtiturſons- Urkunde verwurf, 
die nicht in Thaͤtigkeit geſetzt werden konnte, ohne eine 
gränzenloſe Verwirrung anzurichten — dieſer raſche Ente 
ſchluß war über allen Tadel hinaus; er log ſogar in den 
Verpflichtungen eines Königs; der vor allen Dingen Sorge 
tragen muß, daß die Grundlage, auf welcher er Gutes 
wirkt, unerſchuͤttert bleibe. Nicht lobenswerth war, 
daß die Urheber der Conſtitutions-Urkunde verfolgt, "bes 
ſtraft, gemißhandelt wurden! denn, wie ſehr fie auch ges 
fehle haben mochten, fo mußten doch alle ihre Fehlgriffe 
zuletzt auf einen Mangel an politiſcher Einſicht bezogen 
werden, fuͤr welchen es kein Tribunal giebt; und, was noch 
mehr zu ihrer Entſchuldigung ſprach, waren die Umſtaͤnde, 
unter welchen fie gehandelt hatten: Umſtaͤnde, deren hoch⸗ 
kritiſche Beſchaffenheit ſich nicht verkennen ließ. Jede 
Verfolgung, Beſtrafung und Mißhandlung, welche die 
Urheber der Conſtitutions⸗ Urkunde erlitten, konnte nur 
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in dem Widerſtande "gegründet ſeyn, den fie der fr 
niglichen Autoritaͤt nach Ferdinands des Siebenten Zu⸗ 
ruͤckkuuft leiſteten; von einem ſolchen Widerſtande aber 
iſt nichts bekannt geworden, und ſo der Vorwurf von 
Grauſamkeit nicht ohne Grund geblieben. 

Ein noch groͤßerer Fehler aber wurde auf eine unver⸗ 
kennbare Weiſe dadurch begangen, daß, nachdem die Conſti⸗ 
tutions⸗Urkunde von Cadiz, wie fie es verdiente, verwor⸗ 
fen war, auch nicht der kleinſte Schritt geſchah, die ges 
rechten Forderungen des ſpaniſchen Volkes in Hinſicht eis 
ner, feinen gegenwärtigen Bebürfniffen entſprechenden 
Verfaſſung zu erfüllen. Der Geiſt der fpanifchen Regie⸗ 
rung hatte ſich im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
weſentlich veraͤndert: die Inquiſition war dahin gekom⸗ 
men, daß ſte ſich ihrer ſelbſt zu ſchaͤmen angefangen 
hatte, und in der letzten Hälfte des eben genannten Zeit. 
raums waren die Jeſuiten vertrieben worden. Dies als 
les hatte nicht ohne Wirkung für die freiere Entwicke⸗ 
lung des Volkes bleiben können: es waren Köpfe ent⸗ 
ſtanden, die, indem ſie das Gebiet der Wahrheit und 
Wiſſenſchaft erweiterten, dem Aberglauben und der Uns 
wiſſenheit engere Schranken geſetzt hatten. Der Krieg, 
in welchen Spanien vom Jahre 1808 an mit Frankreich 
trat, hatte dieſe Keime befruchtet und zu einer ſchnelle⸗ 
ren Entwickelung gebracht. Es mußte alſo, da die Bes 
buüͤrfniſſe eines Volkes nicht zu allen Zeiten dieſelben findy 
irgend Etwas geſchehen, wodurch das Verlangen des 


befferen Theils der Geſellſchafr befriedigt wurde; und 


die fônigliche Autoritaͤt konnte dieſe Gelegenheit benut⸗ 
zen, ſich wirkſamer als je zu zeigen. Doch was geſchah? 
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Anſtatt einen Schritt vorwaͤrts zu thun, that man meh⸗ 
rere zurück. Die Inquiſition wurde wieder hergeſtellt, 
mit der Erklaͤrung, daß ſie nie der Aufklärung geſchadet 
habe; und um die ganze theokratiſche Maſchinerie aufs 
Neue in Bewegung ſetzen zu können, rief man den ſeit 
zwei und vierzig Jahren verbannten Jeſuiten Orden zus 
rück. Auf dieſe Weiſe glaubte man einen Erſaß für 
eine beſſere Verfaſſung gegeben zu haben. Yo 

Es offenbarte ſich aber von Stund' an, daß 1 
ee Königreiches nicht abgeholfen 
war. Sechs Jahre hindurch fand in den Miniſterien 
ein Wechſel Statt, der nur zu deutlich zeigte, daß 
mit den hergebrachten Mitteln nicht mehr auszukommen 
ſey. Der letzte Ueberreſt von Vertrauen ging daruͤber 
verloren. Auf allen Punkten des Königreichs, in allen 
Klaſſen der Geſellſchaft, herrſchte Aufruhr und Mißver⸗ 
gnuͤgen, waͤhrend die Regierung nach und nach von al⸗ 
lem verlaſſen wurde, was ihr haͤtte als Stuͤtze dienen 
ſollen. Eine Umwaͤlzung war unvermeidlich; jeder ſah 
fie kommen und es konnte nur die Frage ſeyn, wo der 
angeſchwollene Strom den Damm durchbrechen würde, 
um ſich über die Ebene zu ergießen. Dieſe Ungewißbeit 
war von kurzer Dauer; in der Natur der Sache aber lag, 
daß die ſechs letzten Jahre der Conſtitutions-Urkunde 
einen Werth gegeben hatten, den ſie durch ſich ſelbſt zu 
haben weit entfernt war. Als nun die Noth eintrat, 
und man irgend Etwas haben mußte, woran man ſich 
ſeſthalten konnte; da ward dieſe unfelige Conſtitutions⸗ 
Urkunde zu einem Anker, an welchem man das Staats, 
ſchiff vor der Wuth der Stuͤrme zu retten glaubte. 
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Man brachte ſelbſt den König dahin, daß er ſie beſchwot, 
und von dieſem Augenblick an war das Schickſal Spa⸗ 
niens für einen unabſehbaren Zeitraum entſchiedenz denn 
Ferdinand der Siebente hatte nichts Anderes beſchworen ; 
als den Untergang der Monarchie. 
Verweilen wir noch einen Augenblick bei dem gro, 
Beh Ereigniß, um uns vollkommen — zu l 
was geſchehen iſt! * 
In Cadiz wird eine Conſtitutious, urkunde zu Stande 
rd pe ungewiß iſt , ob ſie irgend ei, 
nem Regierungs⸗Syſtem zum Grunde gelegt werden konne, 
wenn die Forderung iſt, daß es haltbar ſehe Der 
Konig von Spanien verwirft dieſe Conſtitutions⸗Ur⸗ 
kunde, als dem Königthum entgegen wirkend; und Recht 
und Wahrheit find um fo mehr auf ſeiner Seite, als 
die Urkunde ein bloßes Umſtandsgeſetz if: wodurch man 
vor allen Dingen die Vertreibung der Franzoſen hat be⸗ 
wirken wollen. Eine andere muß an ihre Stelle tre⸗ 
ten. Unglücklicher Weiſe aber geſchieht in einem Zeit 
raum von ſechs Jahren alles, was das Vertrauen zu 
einer Regierung ſchwachen, und den entſchiedenſten Haß 
gegen fie in Gang bringen kann; und die Folge davon 
iſt, daß die Regierten die von dem Könige derworfene 
Verfaſſung liebgewinnen, und daß vortheilhafte Umſtaͤnde 
benutzt werden den König ſelbſt zur Anerkennung derſel⸗ 
ben zu bewegen. Nachdem fie nun von dem Könige bes 
ſchworen iſt, wird vorausgeſetzt, daß elf Millionen in 
ihrem Gewiſſen verpflichtet find, zu ihrer Aufrechthal⸗ 
tung aus allen Kraͤften beizutragen; und dabei wird 
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noch vorausgeſetzt , daß man fein Gewiſſen der Wahr⸗ 
beit verpfaͤndet habe. 

Dies alſo iſt die große Tbatſoche, dies bas Berhänge 
nißvolle, wodurch das: öftliche Europa in eine fo leb⸗ 
hafte Unruhe verſetzt worden iſt. PORN}. } 

Es zeigte ſich im Jahre 1020, daß hie kehren der 
Vergangenheit fuͤr den größten Theil der Sterblichen gar 
nicht vorhanden ſind. Kaum war die franzöſiſche Um, 
waͤlzung beendigt, ſo trat eine zweſte ein; die nicht ver, 
fehlen konnte, dieſelben Wirkungen hervorzubringen, weil 
die Natur der Geſellſchaft in der Conſtitutions⸗Urkunde 
von Cadiz eben ſo ſehr verkannt und verletzt war, wie 
in jener, welche im Jahre 1792 von Ludwig dem Sech⸗ 
zehnten beſchworen wurde. Das Gleichgewicht, worin 
die große europaͤiſche Republik durch ihre inneren ‚Eine 
richtungen mit ſich ſelber ſteht, war aufs Neue aufgeho⸗ 
ben, und folglich die Veranlaſſung zu einem langen blu⸗ 
tigen Kampfe aufs Neue gegeben. 

Das einzige Troͤſtliche in der Sache war, daß der 
politiſche Unfinny: den das Verhaͤngniß geheiligt hatte, 
ſich auf die pyrenaiſche Halbinſel beſchraͤnkte. Spanien 
bat zu allen Zeiten das Vorrecht genoſſen, in ſeinen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Einrichtungen von denen der oͤſtlich geleges 
nen Staaten mehr oder weniger abweichen zu dürfen; 
die Wand, welche es von dem uͤbrigen Europa trennt, 
hat ihm dies Vorrecht verſchafft. Angenommen alſo, 
daß es mit ſeiner Conſtitutions- Urkunde dieſelbe Bahn 
beſchrieb welche Frankreich zuruͤckgelegt hatte: ſo konnte 
man dieſem Schauspiel zwar nicht ohne Bedauern, aber 
doch ohne große Uneupe, zuſehen. Anders kam freilich 
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die Sache zu ſtehen, wenn fein Beiſpiel anſteckend wurde, 
wenn Völker, welche nicht dieſelbe Veranlaſſung hatten, 
irre geleitet von dem trieglichen Schimmer der Freiheit, 
ſich zu denſelben Grundſaͤtzen bekannten, die in der Cote 
ſtitutions⸗Urkunde von Cadiz ausgeſprochen waren, wenn, 
vor allen, die Italiaͤner diefelbe Bahn betraten. 

Es kommt hier nicht darauf an, ausführlich aus⸗ 
einander zu ſetzen, wie erſt die Neapolitaner und dann 
die Portugieſen die fpanifche Conſtitutions-⸗Urkunde — 
dieſes Werk der Umſtaͤnde, das auf allgemeinere Gültige 
keit nie weder Anſpruch gemacht hatte, noch Anſpruch 
machen konnte — für ſich annahmen; genug, daß es 
im Laufe des vorigen Jahres geſchah, und daß, auf 
dieſe Weiſe, ein Unſinn verbreitet wurde, der bei ſeinem 
erſten Entſtehen nicht hatte unterdrückt werben konnen. 

Was mußte von dieſem Augenblick an geſchehen?, 

Der Grundſatz, daß es nicht erlaubt ſey, ſich in die 
inneren Angelegenheiten eines Staates zu miſchen, hat 
ſeine Wahrheit; doch hoͤrt dieſe niemals auf, bedingt zu 
ſeyn. So wenig ich ein Recht habe, mich in die Gauss 
lichen Angelegenheiten meines Nachbars zu miſchen, ſo 
lange ſein Verfahren nicht in Widerſpruch tritt mit den 
Geſetzen, welche die bürgerliche Ordnung ſichern: eben fo 
wenig hat ein Staat das Recht, ſich in die Angelegen⸗ 
heiten eines anderen Staates zu miſchen, ſo lange deſſen 
Verfahren den allgemeinen Grundfägen des europäifchen 
Staatsrechtes gemäß. iſt; fo gewiß ich aber jenes Recht 
erwerbe, wenn alle Handlungen meines Nachbars meine 
haͤusliche Sicherheit und Ruhe gefaͤhrden: eben ſo gewiß 
gewinnt ein Staat das Recht, feinen Nachbarſtaat zu 
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controlliren, wenn bieſer Einrichtungen trifft, welche bars 
auf abzwecken , das, was nach allen bisherigen Erfah⸗ 
rungen, fuͤr die Grundlage der allgemeinen Sicherheit 
gegolten hat, umzuſtuͤrzen und zu vernichten. 

Es folgt hieraus, daß Diefenigen, die ſich auf eine 
ſo entſchiedene Weiſe gegen die Demonſtrationen erklären, 
deren Gegenſtand Neapel in dieſem Augenblick iſt, die 
Verbindlichkeit übernehmen, zu beweiſen, daß die in der 
ſpaniſchen Conſtitutions⸗Urkunde enthaltenen Grundſaͤtze 
nichts Zerſtöͤrendes für das europaͤiſche Staatsrecht mit 
fit führen, daß man alſo ihrer Wirkſamkeit freien Lauf 
laſſen kann, ohne im Mindeſten für die Erhaltung der ges 
ſellſchaftlichen Ordnung beſorgt ſeyn zu dürfen. Koͤnnen 
ſie dieſen Beweis nicht fuͤhren, ſo iſt ihre Appellation 
an die Freiheit jedes Staats, feine inneren Einrichtun⸗ 
gen zu verbeſſern, eben ſo abſurd, als uͤberfluͤſig. Es 
war gewiß ein entſcheidender Augenblick, als Rom die 
koͤnigliche Würde abſchaffte / und eine anti- monarchiſche 
Verfaſſung annahm: die Eroberung des Erokreiſes, fo 
weit er in früheren Zeiten bekannt war, wurde die Folge 
dieſer Maßregel; und wer zweifelt daran, daß, wenn 
fuͤnf Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung die Erfah⸗ 
rung hingereicht hätte, die Wirkungen einer anti⸗monar⸗ 
chiſchen Verfaſſung in einem von Hauſe aus kriegeriſchen 
Staate zu uͤberſchauen, alle Verbündungen zur Unterdrüfs 
kung jener Verfaſſung ſehr rechtmäßig geweſen ſeyn 
wuͤrden! Nun ſind wir zwar weit entfernt, dieſelben 
Wirkungen von der ſpaniſchen Verfaſſungsurkunde vor 
ber zu fagen; allein, wenn die anti monarchiſche Tendenz 
derſelben am Tage liegt, fo kann ſehr viel anderes Une 
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heil aus derſelben hervorgehen, welchem zuvorzukommen, 
Falls es möglich iſt, die Pflicht nicht weniger gebietet. 

Es iſt in unſeren Tagen vielleicht nichts ſo ſehr zu 
bedauern, als daß Diejenigen, die ſich ſo laut und fo ent 
ſcheidend für ein hoͤheres Maß von Freiheit erklaren, um 
die Bedingungen deſſelben fo unbekuͤmmert bleiben. Der 
größte Theil dieſer Liberalen hat die auffallendſte Aehnlich⸗ 
keit mit jungen Madchen, die, um einen einzigen Abend 
ihre Tanzluſt und Eitelkeit zu befriedigen, unbekümmert 
bleiben; wenn erfahrne Mütter ihnen ſagen, daß fie 
dieſen Abend den Grund zur Schwindſucht legen wer, 
den. Nur um die naͤchſten Wirkungen iſt es ihnen 
zu thun, ohne zu bedenken, daß in der ſittlichen 
Welt alle Wirkungen zu Urſachen neuer Wirkungen wer, 
den, und daß es auf dieſe Weiſe nur allzu leicht geſche⸗ 
hen kann, daß die von ihnen erſehnte Freiheit ſich in 
abſcheuliche Sklaverei verwandelt. Das abſchreckende 
Beifpiel, das Frankreich waͤhrend der Herrſchaft Napo⸗ 
leon Bonaparte's gegeben hat, ſcheint fuͤr die ſpaͤteren 
Staatsgeſetzgeber ganz verloren gegangen zu ſeyn; ſie 
haben zum Wenigſten nicht bedacht, daß, wer die Freiheit 
gruͤnden will, ſich vor allen Dingen nach den Mitteln 
umſehen muß, wodurch ſie in der einmal vorgezeichneten 
Bahn erhalten wird: denn, daß unbeſchraͤnkte Freiheit 
aufhört, Freiheit zu ſeyn, darf Dem nicht entgehen, der 
die Geſellſchaft zu reformiren gedenkt. Ein Liberalismus 
alfo, der etwas bewilligen moͤchte, was den ewigen Nas 
turgeſetzen und dem Weſen der Geſellſchaft entgegen ff 
kann jeder anderen Thorheit gleichgeſetzt werden. Will 
man nicht über bloße Bezeichnungen ſtreiten, fo kann 
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man die ſpaniſche Urkunde, die gegenwärtig den Gaͤh⸗ 
rungsſtoff der enropäifchen Welt ausmacht, liberal nen⸗ 
nen; allein daraus folgt nicht das Mindeſte fuͤr ihre 
Angemeſſenheit und Zweckmaͤßigkeit. Ueberhaupt aber 
giebt es einen Unterſchied zwiſchen echtem und unechtem 
Liberalismus. Jener wird nie in Widerſpruch ſtehen 
mit dem, was die Erhaltung der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung heiſcht; er wird dieſer ſogar die größten Opfer 
bringen, weil man der wahren Freiheit nur auf ſolche 
Weiſe dienen kann. Dieſer hingegen wird eine von der 
geſellſchaftlichen Ordnung ganz unabhaͤngige Freiheit 
wollen, und dadurch alles über den Haufen werfen. 
Hierin gerade liegt feine Verwerflichkeit. 

Erwaͤgt man, mit welchem Aufwande von Kraft 
die Staaten des Alterthums (die anti⸗monarchiſchen gar 
nicht ausgenommen) nach einer großen Autoritaͤt ſtreb⸗ 
ten, welche zur unbedingten Unterwerfung unter das Ge⸗ 
ſetz oder den allgemeinen Willen noͤthigen mochte: fo 
kann man nicht genug erſtaunen über den Leichtſtnn, 
womit die Geſetzgeber der neueren Zeit den letzten Ueber⸗ 
reſt jener Autorität aufgeopfert haben, gerade, als ob es 
ihrer nicht länger bedürfe, um den Geſetzen Achtung zu 
verſchaffen. Wenn aber irgend Etwas im Stande iſt, 
die ſchwache Seite der neueren Staatsgeſetzgebungen zu 
enthüllen, fo if es dieſer Leichtſinn; und nichts möchte 
man dabei ſo ſehr zu bewundern geneigt werden, als den 
richtigen Inſtinkt der Volker, die zu dieſen politiſchen 
Schoͤpfungen kein Vertrauen faſſen wollen. Was iſt in 
Spanien geſchehen, ſeitdem die Conſtitutions-Urkunde 
das Koͤnigthum beſiegt hat? Die Verſchwoͤrung herr ſcht 
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auf allen Punkten des Reichs; und während Wohlfahrts⸗ 
Aus ſchuͤſſe darüber wachen, daß Jeder fic) auf der von 
der Conſtitutions-Urkunde bezeichneten Bahn bewege, ſieht 
man fich genöthigt, zur Annahme von öffentlichen Aem⸗ 
tern zu zwingen, weil die Einſichtsvolleren und Beſſkren 
damit nichts zu ſchaffen haben wollen. In Portugal 
ſtehen die Sachen nicht beſſer; denn, indem man, um 
einer Gegenumwaͤlzung vorzubeugen, die ganze Militaͤr⸗ 
Macht in der Hauptſtadt zuſammendraͤngt, erklaͤren die 
Bewohner einzelner Provinzen, daß ſie an den Verſamm⸗ 
lungen der Cortes nicht eher Theil nehmen werden, als 
bis ſie von Braſilien aus dazu berechtigt ſegen. Am 
auffallendſten beweiſet ſich die Abneigung des Volkes von 
der neuen Ordnung der Dinge im Koͤnigreich Neapel. 
Was ein gewiſſes deutſches Blatt hiervon ſagt, mag 
als Uebertreibung unerwaͤhnt bleiben. Allein, wie ges 
ring iſt, ſelbſt neapolitaniſchen Blättern zufolge, die Zahl 
Derer, die ſich aufgelegt füblen, die neue Verfaſſung zu 
vertheidigen! Was find. 50,000 Mann bei einer Bevoͤl⸗ 
kerung von ſechs Millionen! Wie ganz anders zeigte 
ſich im Jahre 1813 die Begeiſterung im Königreich Preuſ⸗ 
fen, wo Schleſten, eine Provinz von 2 Millionen, bei⸗ 
nahe 100,000 Mann ſtellte! Nein, die Volker find 
nicht ſo einfaͤltig, wie revolutionäre Führer glauben: jene 
wiſſen in der Regel ſehr wohl, was zu ihrem Frieden 
dient, und das ſicherſte Mittel, ihre Achtung zu verſcher⸗ 
zen, iſt, daß man die Autorität herabwuͤrdigt, der fie zu 
gehorchen gewohnt ſind. So lange man alſo in den 
Conſtitutions-Urkunden darauf ausgeht, das Fönigliche Ans 
ſehn durch Ausſchließung von aller Theilnahme an der 
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Geſetzgebung zu vermindern, kann man mit großer Gi, 
cherheit darauf rechnen, daß man mit dem Verfaſſungs⸗ 
werke nicht von der Stelle rücken wird; wogegen alles, 
was der ſeit zwei Jahrhunderten veränderte Geſellſchafts, 
zuſtand in conſtitutioneller Hinſicht heiſchet, ſich ganz von 
ſelbſt machen und aufs Vollſtaͤndigſte gelingen wird, 
wenn man den entgegeſetzten Weg einſchlaͤgt, dem Koͤ⸗ 
nige giebt, was des Koͤnigs iſt, und die öffentliche Au⸗ 
torität, die in ſeinem Namen geübt wird, nicht vermin⸗ 
dert, ſondern vermehrt. 

Noch Eine Seite will beruͤhrt ſeyn. 

Von allen Verwechſelungen ganz verſchiedener Be⸗ 
griffe, welche den politiſchen Schriftſtellern der gegenwaͤr 
tigen Zeit zur Laſt fallen , iſt keine unberantwortlicher 
als die von Conſtitutions⸗Urkunden und Conſtitutionen. 
Ohne zu bedenken, daß in den Conſtitutions Urkunden 
das größte Hinderniß der Conſtitutionen enthalten ſeyn 
kann, ſpricht man von Staaten, welche die erſteren ere 
halten haben, als von ſolchen, welche die letzteren beſit, 
zen; und nicht genug, daß man auf dieſe Weiſe Urſache 
und Wirkung mit einander vermengt, ſucht man den 
Glauben zu wecken, als fünne das, was in fic) ſelbſt 
das Werk von Jahrhunderten zu ſeyn pflegt, das Werk 
eines Tages, ja eines Augenblicks ſeyn. Wie! Spanien, 
Portugal und Neapel wären conſtitutionelle Monarchieen, 
weil fie die Conſtitutions-Urkunde von Cadiz angenoms 
men haben? Forſcht nach dreißig Jahren, was aus die 
ſen Staaten geworden iſt; glaubt aber nicht, daß ſie 
jetzt fon find, was fie werden können! Wie das 
Schickſal über fie verfügen wird, dies vorherzuſehen, 
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reicht keine menſchliche Einſicht hin; das Einzige, was 
man mit Wahrheit von ihnen ſagen kann, iſt, daß ſie 
die Bahn der Revolution betreten haben, und daß es 
nicht mehr in ihrer Gewalt ſteht, umzukehren. Wenn 
fie für conſtitutionelle Monarchieen gelten ſollen fo war 
vor dreißig Jahren kein Grund vorhanden, dem fransds 
ſiſchen Reiche dieſe Benennung zu verſagen. Wer weiß 
denn aber nicht, wie viele Anſtrengungen es gekoſtet hat, 
Frankreich auf den Punkt zu führen, auf welchem es in 
conſtitutioneller Hinſicht gegenwärtig ſteht! 

Am Vorabend großer Begebenheiten, von welchen 
man einraͤumt daß fie unvermeidlich geworden find, 
wünſcht man in der Regel den Ausgang abzuſehen, den 
fie nehmen werden. Man ſollte ſich aber an den Aug 
ſpruch eines großen Dichters erinnern, welcher ſagt: 

Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit Deus. 

Das Einzige, was in dieſer dunklen Nacht zum 
Leitſtern dienen kann, iſt die Analogie früherer Begeben⸗ 
heiten, welchen dieſelben Endzwecke zum Grunde lagen. 
Wie laut tadelte man vor ungefähr dreißig Jahren die 
Einmiſchung verbuͤndeter Mächte in die inneren Angele⸗ 
genheiten Frankreichs! und was iſt gleichwohl dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Reiche nüglicher geweſen, als eben dieſe Einmi⸗ 
ſchung, welche am meiſten dazu beigetragen hat, daß die 
Periode der Umwaͤlzung abgekürzt worden iſt! Wer ver⸗ 
mag zu ſagen, daß es gegenwartig beſſer um Frankreich 
ſtehen würde, wenn es nie einen Revolutions Kieg geges 
ben haͤtte! Man denke zuruͤck an die Kämpfe der wein 
ßen und rothen Roſe in England, und lege ſich die 
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Frage vor, ob fie dadurch menſchlicher und minder ers 
ſtoͤrend wurden, daß keine auswärtige Macht ſich in dies 
ſelben miſchte! In Dingen dieſer Art if alles wohl, 
thaͤtig, was die Kriſen abkürzt, und eine ruhige Ueberles 
gung zurück führt. Was für das Königreich beider Sie, 
eilien in conſtitutioneller Ruͤckſicht geſchehen muß, das 
wird trotz dem Kriege geſchehen der. ſich in dieſem Aus 
genblick entwickelt; der Krieg ſelbſt aber wird dem Wahn⸗ 
ſinn einzelner Hitzköpfe, welcher alles zu verderben dros 
hete, eine Graͤnze ſetzen. Selbſt wenn die Neapolitaner 
nur gezwungen werden, die ſpaniſche Conſtitutions-Ur⸗ 
kunde fahren zu laſſen, und ſich zur Annahme von zwei 
Kammern zu bequemen: ſo kann dies fuͤr eine große 
Wohlthat gelten, zu welcher ſie durch ſich ſelbſt gar 
nicht gelangen konnten. Neben einem einarmigen Par: 
liamente, welches Geſetzgebung und Vollziehung vereini⸗ 
gen will, kann kein Miniſterium, kein Koͤnigthum aus⸗ 
dauern; und ſo lange dieſer unſelige Gedanke feſtgehal⸗ 
ten wird, kann die Regierung, aller Würde und Achtung 
entkleidet, immer nur am Rande des Verderbens ſchwan⸗ 
ken. Liegt denn das Verhängnißvolle der ſpaniſchen 
Conſtitutions-Urkunde nicht gerade darin, daß fie, die 
urſpruͤnglich gegen Napoleons Uſurpakionen gerichtet 
war, gegenwaͤrtig gegen rechtmaͤßige Monarchien gerich» 
tet iſt? 

Man konnte hiernach in die Verſuchung gerathen, 
den Neapolitanern Glück zu wuͤnſchen zu dem ihnen bes 
vorſtehenden Kriege — verſteht ſich in keiner anderen Ans 
ſicht, als in der einer Abkürzung ihrer Leiden. Ganz 
anders werden ſich die Dinge auf der pyrendifchen Halb⸗ 
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infel machen. Denn da diefe fo gelegen iſt, daß die Ein⸗ 
miſchung fremder Mächte in ihre innere Angelegenheiten 
nicht bloß große Schwierigkeiten, ſondern auch unver 
kennbare Gefahren in ſich ſchließt: fo bleibt nichts ans 
deres uͤbrig, als Spanien und Portugal auf der einmal 
betretenen Bahn fortwandeln zu laſſen. Hier nun wird 
fi zeigen; wohin eine Conſtitutions- Urkunde führt, die, 
fehlerhaft in allen ihren Theilen, den Erfahrungen aller 
Jahrhunderte Trotz bietet, und die geſellſchaftliche Wohl 
fahrt durch Mittel foͤrdern will, welche, ſo lange die 
Welt ſteht, nur Unheil und Verderben geſtiftet haben. 
Zwei ſcheinbar feindſelige Kraͤfte zur Einheit und Har⸗ 
monie hinzuleiten, und fo das allgemeinſte Naturgeſetz 
(das der Wirkung und Gegenwirkung) auf den Orga ⸗ 
nismus der Regierungen zu uͤbertragen: dies, und nichts 
anderes, iſt die Aufgabe der Staatsgeſetzgeber neuerer 
Zeit. Wie aber haben die Staatsgeſetzgeber von Cadiz 
dieſe Aufgabe gelöſet? So, daß an die Stelle der Eine 
heit und Harmonie die hoͤchſte Zwietracht tritt. Sie 
find entſchuldigt, fo fern fie nur für den Augenblick are 
beiteten, und ihre Abſicht nicht weiter ging, als ihrem 
Vaterlande eine verlorne Unabhaͤngigkeit zurückzugeben; 
in dieſem Betracht koͤnnte man ihre Schöpfung ſogar 
ein Meiſterwerk nennen. Doch eins der merfwürdigften 
Verhaͤngniſſe, deren die Geſchichte erwahnt, hat aus die⸗ 
fer Schöpfung, welche in ſich ſelbſt nur ein Umſtandsge⸗ 
ſetz war, ein Staatsgrundgeſetz gemacht; und nachdem 
fie als ſolches von elf Millionen beſchworen if, muß 
ihre ganze Kraft erſchoͤpft werden, ehe von etwas Belle 
rem die Rede ſeyn kann. 4 5 

Hier 
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Hierin nun liegen alle die Schickfale eingeſchloſſen, 
denen Spanien für die hächſte Zukunft entgegen geht: 
Schickſole, die ſich mit großer Beſtimmtheit vorherſehen 
laſſenz Schickſale, die zum Theil ſchon eingetreten Funds 
aber in noch weit furchtbarerer Geſtalt Eintreten werden, 
ohne daß die Mäßigung und Weisheit der Cortes fier 
abzuwenden vermag. Was die ſpaniſche Welt in den 
naͤchſten zwanzig Jahren, wofern nicht irgend eine ret. 
tende Kraft ins Mittel tritt, unvermeidlich zu Grunde 
richtet, iſt nicht der boͤſe Wille Derer, die ein trau⸗ 
riges Loos an die Spitze gebracht hat, vielleicht nicht 
einmal ihre mangelhafte Einſicht: es iſt vielmehr der 
Umſtand, daß man mit einem Staatsgrundgeſetze forts 
dauern will, das keine Achtung verdient, weil es feh⸗ 
lerhaft if, und dennoch als heilig bewahrt werden 
muß, weil es beſchworen if. Selbſt wenn die Umſtaͤnde 
werden eine Kraft gewonnen haben, die den Ausſchlag 
giebt über die Conſtitutions-Urkunde, und dieſe in Schat⸗ 
ten ſtellt: ſelbſt dann wird die Stunde der Erlöfüng 
noch nicht geſchlagen haben. Dieſe kann, möglicher 
Weiſe, nicht eher ſchlagen, als bis alle die Vorurtheile 
vernichtet ſind, die den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Dinge 
herbeigefuͤhrt haben. Wie viel Zeit darüber verfließen 
wird — wer iſt fo kuhn, dies vorher beſtimmen zu wol 
len! Der Netter, deſſen es für Spanien bedarf, muß 
Eigenſchaften vereinigen, die bisher noch in keinem Sterb⸗ 
lichen vereinigt waren; und wenn die erſte Bedingung 
ſeiner freien Wirkſamkeit keine andere iſt, als daß er 
von den Umſtaͤnden begänfligt werde: fo muß zugleich 
die Kraft in ihm ſeyn, ganz neue Umſtaͤnde herbei zu 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 38 Hft. A a 
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führen, welche ihm ſelbſt Nothwendigkeit geben. Doch 
vergeblich taucht man in das Meer der Zukunft,, vergeb⸗ 
lich find alle Berechnungen, die man auf analoge Falle 
der Vergangenheit fügen möchte, Neue Kräfte entwik⸗ 
keln ſich; und, ifo wie vom Volke geſagt worden, daß es 
nicht ſtirbt, fo laͤßt ſich daſſelbe auch von der Vernunft 
ſagen. : 
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Bemerkungen über die Schrift: „Du 
congrès de Troppau, ou examen des 
prétentions des monarchies absolues 
à l'égard de la monarchie constitutio- 
nelle de Naples, par M. Bignon.“ 
ö (A Paris 1821.) 


Der in Deutſchland noch ſattſam bekannte Herr 
Big non hat unter dem Titel: dun congrès de Trop= 
hau eto. eine Schutzſchrift für die Inſurgenten von 
Neapel herausgegeben, die weder durch hiſtoriſche Treue, 
noch durch völkerrechtliche Gruͤndlichkeit, wohl aber durch 
demagogiſche Sophismen, unverſchaͤmte Verlaͤumdungen 
und völkerrechtliche Seichtigkeit unter allen gleichartigen 
Schriften ſich ganz beſonders auszeichnet. Sie ſetzt den Be 
fer in Verlegenheit, ob er mehr uber die Dreiſtigkeit des 
Verfaſſers, ober über feine Rabuliſterei erſtaunen ſoll. 

Zunaͤchſt durfte man ſich wohl wundern, gerade 
Herrn Bignon im Gewande anſcheinend fo liberaler völ⸗ 
kerrechtlichen Grundſaͤtze und in einem fo gluͤhenden Feuer- 
eifer für die Unabhängigkeit der Staaten und wider die 
Einmiſchung der Nationen in die Verfaſſung und übrigen 
inneren Angelegenheiten fremder Völker ergriffen zu ſe⸗ 
ben. Diejenigen, welchen Herr Big non noch aus ſei⸗ 
ner kaufbahn unter Napoleon bekannt iſt, werden mit 
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Recht ſich wundern, ihn hier Theorieen predigen zu 
febn, die mit feiner damaligen Prapis im grellſten 
Widerſpruche ſtehen. Recht herzlich werden Alle, welchen 
jene Grundſaͤtze mehr, als dieſe Praxis gefallen, bedauern / 
daß dieſer brabe Mann feine Stimme nicht damals er⸗ 
hob, als er Napoleons Vertrauen beſaß, und unter ihm, 
im Departement de la recette exterieure, eine für letz ⸗ 
tere fo nuͤtzlche, mithin wichtige Rolle ſpielle. Wie 
wichtig und nützlich für Napoleons Ehre und Exiſtenz / 
wie wohlthaͤtig für die Welt, für Recht und Gerechtig⸗ 
keit würde es geweſen ſehn, wenn Herr Bignon damals 
ſeinem Herrn unb Meiſter nur einige der, in vorliegen⸗ 
der Schrift angeführten, Grund ſaͤtze vorgetragen wenn 
er ihn z. V. darauf aufmerkſam gemacht hätte: paie 
tout les droits des nations sont également saerés 
(Vorrede S. vu. ), le dixe neuvième: siecle ma plus 
droit d'etre her de sa superiorité, il reproduit les 
abus du moyen age (S. N.), un nain est aussi 
bien un homme, qu'un géant, une petite républi- 
que west pas moins un état souverain, que le plus 
puissant royaume (S. xl.) u. .. w. Wahrlich zu 
bedauern iſt es, daß Here Bignon derzeit nicht auf⸗ 
gelegt war, die äntiigritd territoriale des atats et leur 
indépendaneë politique (Vorrede S. Xx) % le droit 
de chaque nation de faire de son chef sa (constitue 
tion, den, Satze mulle nation a le droit de se mez 
ler de la constitution d'une autre nation unf W. 
im Munde zu führen! Hatte er damals dies feinem In. 
tereſſe angemeſſen erachtet; ſo hatte er ſeinem Heren "die 
Muͤhe, faſt allen europälſchen Nationen (nicht bloß den 
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Zwergen, ſondern auch den Staaten in Mannsgröße) 
Conſtitutionen zu fabrieiren und aufzudringen, ſo wie 
nachher den rechtmäßigen Souveränen die Mühe, dieſe, 
zur Anerkennung ihrer indépendance politique von Frank- 
reich erhaltenen Conſtitutionen wieder abzuſchaffen, erſpartz 
ja, es ließe, bei den Aeußerungen des Herrn Big non über 
Napoleons Achtung für) das wahre Völkerrecht, ſich faſt 
wetten, daß Napoleon, haͤtte Bignon damals nur ſeine 
Grundſaͤtze aͤußern wollen, weder die von ihm garantirte 
Reichs verfaſſung umgeſtoßen, noch in Bayonne die in- 
dependance politique Spaniens fo, herrlich anerkannt 
haben wuͤrde. Doch dies iſt, leider! nicht geſchehen, und 
jetzt auch nicht mehr gut zu machen. Man kann da 
her nur Herrn Bignon den Vorwurf machen, daß er 
für feine Lehren den anpaſſendſten Zeitpunkt verfehlt 
hat. Damals ware es Zeit und Beduͤrfniß geweſen, 
damals würde er, wenn er aufgetreten waͤre, mit Recht 
von ſich haben ſagen können: Je suis fier aujour- 
hui d'avoir entrepris la defense dune si belle 
cause. (Vorrede S. wut.) 

Allein derzeit war fuͤr Herrn Big nan eine, mit 
ſeiner gegenwartigen Theorie in geradem Widerſpruche 
ſtehende , Praxis vortheilhafter. 

Damals galt es aber freilich auch nicht der Auf, 
rechthaltung, ſondern der Zerſtörung der rechtmäßigen 
Ordnung der Staaten in Europa; damals galt es nicht 
der Unterdrückung ſondern der Fortpflanzung derjenigen 
Grundſaͤtze und Syſteme, welche ſich ſelbſt die kberalen 
nennen, deren eigentlichem Zweck und Werth man aber 
laͤngſt auf gar ſicherer Spur iſt, und über welche Hr. Big⸗ 
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non durch "gegenwärtige Schrift das letzte verblendete 
Auge wenn es noch eins geben konnte, geoͤffnet hat. 
Als treuer Anhaͤnger dieſes Syſtemes ſpricht er ſich 
allenthalben aus; allenthalben erſcheint er vollig einge⸗ 
weihet in die Dialektik deſſelben. Ein Haufen prâtos 
rianiſcher meineibiger Soldaten, einige Abbes und die 
reſpectablen Carbonari ſind ihm das große achtbare Volk 
beider Sicilien, ausgeruͤſtet mit dem Recht, die bisherige 
Verfaſſung des Staats umzuſtoßen und eine neue feſtzu⸗ 
ſetzen; ihre Beſchluͤſſe find ihm die Beſchluͤſſe des ganzen 
Volkes, und das ganze übrige Europa iſt ihm ein Aggre⸗ 
gat von Despoten, wenn es nicht zugeben will, daß 
der Hochverath eine, für alle Zeiten gültige, Verfaſſung vote 
ſchreibe. Die Maͤchte, welche ſich dieſem Frevel beſonders 
widerſetzen, werden daher von ihm nicht anders, als 
monarchies absolues genannt, als wenn es keine aus 
dere Verfaſſungen, als diejenigen gaͤbe, welche in irgend 
einem Format in jedem Buchhandel zu kaufen ſind, und 
welche nicht im Herzen, ſondern nur in der Taſche ges 
tragen werden! In ſeinem Eifer wider dieſe Maͤchte 
macht er ſich oft der gröbſten, ſelbſt der laͤcherlichſten, 
Inconſcquenzen ſchuldig. So fuͤhrt er z. B. als Bes 
weis, daß die drei Maͤchte, die es mit ihm beſon⸗ 
ders verdorben haben, nur das Syſtem der Unter⸗ 
druͤckung der Volksrechte befolgen, deren Erklaͤrung wi⸗ 
der die 1793 ff. in Vorſchlag gebrachte Veraͤnderung 
der polniſchen Conſtitution an, ohne zu bedenken, daß 
dieſe Veränderung ja die Verwandlung des Wahl⸗ 
reichs in ein Erb reich bezweckte, daß daher dieſe drei 
Mächte gerade fuͤr die Volksfreiheit auftraten, und ohne 
zu bedenken, daß dieſer, von ihm als dem gegenwaͤrtigen 
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Syſtem dieſer drei Mächte in Anſehung Neapels wider⸗ 
ſprechend angeführte, Fall, gerade der unwiderlegbarſte 
Beweis der hohen Conſequenz des in Troppau und Lai⸗ 
bach befolgten Syſtemes iſt, indem in dem einen, wie in 
dem anderen Falle, die Aufrechthaltung der beſtehenden 
geſetzmaßigen Verfaſſung und Regierungsform und die 
Sicherung derſelben vor anarchiſchen und geſetzwidrigen 
Eingriffen und Stuͤrmen das Syſtem dieſer Cabinette 
war. Auch darin bleibt Herr Bignon dem Syſtem 
ſeiner Schule treu, daß er, wenn er merkt, mit Gruͤnden 
nicht durchzukommen, verſucht, das. Gefühl in Anſpruch 
zu nehmen. Wahrhaft lächerlich if z. B. (Vorrede 
S. xxur. ) ſein Bedauern über die anſteckenden Krank⸗ 
heiten und übrigen, Ungluͤcksfaͤlle, welche der fremden, bes 
ſonders der braven Oeſterreichiſchen, Truppen in Italien 
warten: les maladies pestilentielles, quil depeuplent 
les camps et qui afſligent en même temps le che- 
val et le chevalier! Herrn Bignon hat hierbei 
wahrſcheinlich der Feldzug der Franzoſen in Ruß⸗ 
land, oder die nach Spanien geſandte franzöͤſiſche 
Armee in der Erinnerung vorgeſchwebt, deren Schick⸗ 
ſale freilich auch fuͤr das kaiſerliche domaine exte- 
rieur, und die dazu gehörigen chevaliers, ſehr bes 
trübt waren. Wir danken indeſſen Herrn Big non 
verbindlichſt für ſeine guͤtige Theilnahme, bitten ihn 
aber, deshalb ohne alle Sorgen zu ſeyn. Die Oeſter⸗ 
reichſchen Truppen haben ſchon mehrmals in Italien 
Feldzüge als Sieger gemacht und die Vekanntſchaft 
von Gefahren dieſer Art erſt kurzlich erneuert, als fie in 
ähnlichen wohlthaͤtigen Geſchaͤften zweimal als Sieger in 
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Frankreich waren. Ueberdem ſehen biefe braben Heere 
nicht fo ſehr auf ſich und die ſie etwa bedrohenden „con⸗ 
dögions er maladies pestilentiellesc, als auf die Ser⸗ 
ſtörung und Ausrottung gewiffer moraliſcher coritas 
ions et maladies pestilentiellös, gegen welche die; 
von Herrn Bignon angeführten, phyſiſchen in Anſehung 
der Gefaͤhrlich keit; ſich doch nur ſo verhalten; wie der/ von 
ihm allegirte, Zwerg zu einem Nieſen. Wir erſuchen daher 
Herrn Bignon, ſich nicht allein daruber völligſt zu bes 
ruhigen, ſondern auch ſich mit uns zu freuen, daß dieſer 
Feldzug, ſo wie öhne domaine et recetts extérieure; 
ſo auch wellig ohne Derefina und consumption de che- 
vaux, mit Gottes Huͤlfe wird abgemacht werden / und daß 
Jeder, der daran Theil nimmt, mit groͤßrem Recht/ als der 
Vitfaſſer (Vorrede S. vit.) ſagen wird: je suis lier 
dvr eutrepris la defense d'une si belle cause! 
Mit dieſer Verſicherung wollen wir quoad gene- 
ralia von Herrn Big non ſcheiden „und ad specialia, 
namlich zu. denn völker rechtlichen Grundſaͤtzen 
uͤbergehen, auf welche er die vorliegende Deduction für 
die edlen Carbonari und deren Werke gegründet hat 
Wenn man dleſe ganze bogenreiche (20 t S.) un. 
maͤßig thenre (rerthl. 12 gr.) / Schrift von allen darin 
enthaltenen Sophismen, Rabuliſtereien und demagogi⸗ 
ſchen Blendwerken reinigt; fo findet man, daß Herr B. 
feine Schutz- und Trutz⸗Rede auf folgende Säge gründet: 
1) Die europaͤiſchen Maͤchte und inſon⸗ 
berheit die auf, dem Congreſſe zu Stop 
pau, und nachher zu Laibach verſammelten, 
Mächte, ſind nicht befugt ſichzin die neapoli⸗ 
taniſche Earbonari » Änfurrection zu miſchen. 
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a) Die, wegen Aufrechthaltung de rabis⸗ 
herigen neapolitaniſchen Verfaſſung in 
zwi ſchen Oeſterreich und Neapel am 18. Jui 
1315 geſchloſſenen Dractate enthaltene 
Stipulation kann dies Recht dem Wiener Car 
binet nicht geben. 
Es bedarf nur einer és Prüfung dieſer beer 
ein, um deren volligen Ungrund ar 
So viel nämlich 
té f ad J. gu ni bott 
den dns Satz betrifft; ſo ame rt von, dem 
Grundſatz der politiſchen Unabhaͤngigkeit der Nationen 
und von dem darauf gegründeten Recht einer jeden Mas 
tion aus, ihre inneren Angelegenheiten, inſonderheit ihre 
Staatsverfaſſung, nach eigener Ueberzeugung und ohne 
Einmiſchung irgend einer anderen Macht, zu ordnen. 
Wer bermag diesen Grundſatz als Regel zu Juge 
nen! Der Verfaſſer Hätte daher gar nicht nôthig „ger 
habt, über etwanige Zweifler fo in Harniſch zu gerathen, 
daß er (S. 29.) Diejenigeus, welche dieſen Srundfag 
läugnen, in die Klaſſe der hommes sans. pudeur ſetzt/ 
qui fauteurs du pouvoir absolu par nature gu par 
‚aleyl ) traitent avec un si insolent dedain les droits 
impréscriptibles des nations, que tout Seriyain, qui 
veut se livrer, à l'examen d'une question € de , droit 
public ou, de droit, naturel, doit commencer par 


la démonstration mathematique des plus simples 
Mérités. Unſerthalben haͤtte der Verf. den Beweis dien 


) Schwieg Herr B. unter Napoleon par nature ou par caleul? 
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fes volkerrechtlichen Axloms zu übernehmen, gar nicht noͤthig 
gehabt; wir find von der Richtigkeit deſſelben ſo ſeht 
überzeugt, daß wir die, von 1791 bis 1613 von Paris 
aus erfolgten, zahl⸗ und zuͤgelloſen Zertretungen deſſel⸗ 
ben nur mit Bekuͤmmerniß und Trauer erlebt haben und 
nochmals recht herzlich bedauern müſſen, daß Big non 
damals vollwichtige Gründe gehabt Habe, feine Stim⸗ 
me dagegen nicht zu erheben; jetzt können wir ihm 
nur überlaffen, zu beantworten, wer am 1 ſten Auguſt 
1606 in Regensburg, wer in Bayonne und wer an 
hundert anderen Orten des „insolent dedain des droits 
impréscriptibles des nations“ ſich ſchuldig machte. 
Herr Bignon hat indeſſen wohl ſelbſt gefuͤhlt, daß die 
nähere und gründliche Eroͤrterung dieſes Grundſatzes 
ihm nicht vortheilhaft ſehn werde, und daher mit der 
angekündigten „demonstration mathematique “ ſich 
nicht in gar große Unkoſten geſetzt. Sie beſteht lediglich in 
der woͤrtlichen Anfuͤhrung einiger Stellen aus Vattels 
trefflichem Völkerrecht. Allein Herr B. iſt bei dieſer An⸗ 
führung, leider! nicht mit mathematiſcher Genauigkeit, 
ſondern vielmehr feinen liberalen Grundfägen gemäß 
zu Werke gegangen, und hat dabei nicht die Mathematik 
ſondern die Subtractions⸗Specles zur Anwendung 
gebracht, indem er nicht allein viele, ihm in 
feiner defense d'une si belle cause läftige, Stel⸗ 
len / fondern auch gerade die RE: CA im 
Vattel 12 mente behalten hat. 3 

Wit wollen, zur urkunde deſſen, den wahren Vak 
tel und den vom Herrn Bignon ſubtrahirten Vat⸗ 
tel, beide wortlich, hier ausheben. ie 


— — 


Vattel Liv. I. Ch. III. 

F. 31. U est done manifeste, 
que la nation est en plein droit 
de former elle-même sa consti- 
tation, de la maintenir de la 


pérfectionner et de régler à 868 


volonté tout ce qui cohcerue 


le Gouvernement, sans que per- 
sonne puisse avec justice Pen 
émpèchèr, Le Gouvernement 
west erabli que pour la nation, 
en vue de son salut et de gon 
bonheur. 

F. 32. S'il arrive done qu'une 
nation soit mécontente de ad- 
ministration publique, elle peut 
y mettre ordre et réformer le 
Gouvernément, Mais prenez 
garde, que je dis la nation: car 
Je suis bien éloïgné de vouloir 
autoriser quelques mecontens où 
quelques Brouillons d troubler 
Ceux, qui gonsernent, en e- 
tant des murmures et des sd. 


ditions, C'est nniquement le 


corps de la nation, qui a de 


droit de réprimer des conduc-| 
teurs qui abusent de leurs pou- 


voirs. Quund la nation sh tait 


er obéit, elle est censée approu- 
ver la conduite des supérieurs, 
on au moins la trouvér suppor- 


table, et il n'appartient point à 


un petit nombre de citoyens, de 


Bignon S. 38. 
„Toute nation est en plein 
„droit de former elle même sa 


„constitution, de la maintenir, 


„de la perfectionner, et de ré. 
wgler à sa volonté tout ca qui 
concerne le Gouvernement, sans 


„que personne puisse l'en em- 
Wpêcher. — S'il arrive donc 
„que la nation soit mécontente 
„de l'administration publique, el. 
ile peut y mettre ordre. 8i el; 
„le se trouve mal de la consti- 
„tution même, elle est en droit 
ide la changer,“ L Warum bat 
der Verf. die unterſtrichenen 
Worte des §. 32 ausgelaſſen ? 
Füͤhlte er etwa, daß feine Hel⸗ 
den der Neapolitaniſchen Rebel⸗ 
lion hier ihre treffende Des 
zeichnung erhalten haͤtten? Er 
ſelbſt giebt wohl hierdurch zu 
erkennen, daß dies der Fall. 
ſey; daß dasjenige, was Vat⸗ 
tel dem „corps de la na- 
tion“ beigelegt, den Pepes und 
Conſorten nicht gebühre; er 
fünfte wohl, daß in dem Satze: 
„Quand la nation se tait et 
beit ere.“ die Unrechtmaͤßig⸗ 
keit der Inſurreetion hiurei⸗ 
chend ausgeſprochen if! Herr 
Bignon hat daher, um die 
Carbonari als die Nation er⸗ 
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mettre Pera en peril sous pre- ſcheinen zu laſſen, den pt 
rente de Ie F4formers tel ſehr arg und weſentlich 

8. 30. En vertu: des mêmes verſtümmelt, und daher die 
principes il est certain, due ei la Freundſchaft fuͤr die Carbo⸗ 
nation se trouve mal de sa eon-HHati etwas zu weit getrieben! 
stitution, möme elle est en droitf Wir hätten dafur lieber noch 
de la changer. II ny a einige andere nuͤtzliche Aeußerun⸗ 
difficultés au cas que la aon gen Vattels angefuͤhrt, z. B. 
se porte unanimement d ce chan-| den vorhergehenden S. o., worin 
gement on demande de qui es unter andern heißt „atta- 
doit: g ohueruen an cas de pgre quer la constitution de l'état, 
tage. Dans la conduire or d i- violer ses Joix, est un erime 
maire de d'état, le gentiment capital contre la société, et si 
de la pluralit doit, passer: sans] ceux, qui s'en rendent coupables, 
contredit pour çeluë de la na) sont des personnes revetues dau- 
tian entidre; autrement il seroii) rorité, ils ajoutent au erime en 


comme. Impossible qus la oocietii lui a même. un perfide abus du 
prit jamais ameune rut, pouvoir, qui leur est confié. (al 
i perett done que pat la même|fn pflichtwidrige Militär Ber 
raison ue nation peut changer fehlshaber 1) La nation doit con- 


122 constitution de Létat à la 
pluralité des suffrages, er toutes | 
des fois qu'ils ui, aura rien dane 
ce changement que l'on puisse| 
regarder), comme. contraire 4 
L'acte méme d'association, civile, 
4 Lintention de ceux qui se sont 
unis, «tous. seront tenus de se 
conformer, d la ‚resolution du 
plus grand nombre. Mais s\il 
diait question de quitter 
uno forme.de Gouverne- 
ment, d laquelle seule 10 


Paroitrait, que les cito- 


stamment les réprimer,avectoute 
la vigueur et la vigilance, que 
demande l'importance du sujet. 
II est rare de voir heurter. de 
front, les loix et la constitution 
d'un état: c'est contre les al⁰i 
ques sourdes ‚et. lenten, que la 
nation, devrait dire purliculidre- 
ment, en garde. Les révolutions 
subites frappentJ'imagination des 
hommes: on en écrit l'histoire, 
on en développe les ressorts: on 
néglige les changemens qui ar- 


zivent insensiblement par une 


Jens ons voulu se soumet 


longue suite de degrés peu mar- 
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bre en te laut per Tes qués. Ce sérbit rendre aux na- 
noeuds de la erer G tions un service important; que 
Le, „ plus, grande par-)de montre par Thistdire, come 
tie d'untpenple Libre; bien d'états ont inst haute te 
l'éxémple des) Fütfs" du ulement de naturs er perdu leur 
temps de! Samwel, Fen-] premiere eonbtitntions On re- 
any ai de cn "liberté et vonZait| veilleröit Yattenlion des peuples 
z donnerte À D'empire d'un wio-| er ddsormhis remplir de cette 
narque, ls city eus pläs jalonæ excellente matimb® non’ moins 
de cells preröifanpelst précieuse eihenielle" eh pelitzdue, du en 
a cue gut Zone goltde, ot. morale: prinoipiis tobsea U. l. W. 
ger de léissér Hatte le plus Auch vom F. 33. iſt lt der An⸗ 
grand \nombre, ne Ze serätent|fang angeführt; die fo weſent 
point de tout de se \saumeiere| lichen nähern Beſtimmungen aber 
an nouveau Guubernement; lle hat Herr Bignon ebenfalls, aus⸗ 
pourraient quitter une société] gelaſſen.) 

qui semblerait se dire 
Le-même, pour, de réproduire "+ 


sous une anıre forme; ils se- 


ratent en droit de se rétirer. 
Billiehrs M de vendre leut verräil) 
er d'emporter tous Leurs diéht 
8, 36. Concluons | encore del} 
ce, que nous avons établi,;, 

3 FE 1 ; pad 


eta rn sisi 
„En supposant gene, qui 

„s’elevat des troubles intérieurs 
„a, Tocasion des De Fonda- 
wrnentales de Leist, À appat- 
la nation 
Siquelquérpuis- 
sance: éfrangèré,,s'ingère dans 
„les affaire domestique d'une 

i d 


testations sur les loix fondamen- 


les, eur l'administration pu- 
bliqüs} zur les droits des dif- 
rentes. puissunceg qui y ont part, 
il appartient supiquement à, la 
derſon d'en juger, ec de des, 


‚„tiene” unique 


„Ces juger. 


que, elle ui fait injure,« 
ER 2 töten ces ho TWarum hat Herr B. der die 
wis Winleresant gu la nations ſunletſtrichene Stelle am Schluſſe 


8 à. 


aucuna puissance étrangère n'est|des S. 36, weggelaffen?. Warum 
en droit. de gen moler, ni ne hat er den gamen erſten Theil 
doit . euterserir autrement, que des S. 37. unterdrückt und ſei⸗ 
gar ges bons offices, d moinsigen Leſern vorenthalten? Die 
qu'elle n'en soitirequise, Auslaſſung dieſer letztgedachten 
on que degruisonspbarti- Stelle iſt um fo wichtiger, als 
cilières ne appellent. Si gerade dieſe Stelle und inſonder⸗ 
quelqu'une.s'ingèce dans les af: f heit der Satz; „ moins que des 
faires domestiques d'une autre, raisons. particulières. ne ly ap- 
ei ‚elle, entreprend de la .con-|pellent, “ wie wir unten ſehen 
traindre „dans ses delibéralions, werben, die ganze Deduetion 
elle lui fait injure. des Verfaſſers vollig umſtoͤßt. 
; Wer mit ſolchen Mitteln kaͤmpft, 

ſſollte wenigſtens nicht ruͤhmen: 

je suis fier aujourd'hui. d'avoir 


entrepris la defense d'une si 
belle cause! ] 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht Gerbor, daß Herr 
Big non par mesure de politique den Vattel dermas 
ßen falſch ausgehoben hat, daß der Sinn dieſes 
Schriftſtellers ganz entgegengeſetzt erſcheint, und daß er 
durch dieſe ruse berſucht hat, ihn für ſeine Meinung 
anzuführen, ob er gleich derſelben entgegen iſt. Denn 
Battel führt den, in Frage ſtehenden, Sat als Regel 
an, unterwirft dieſelbe aber in der, von Bignon unters 
druͤckten, Stelle des §. 37. der Ausnahme: 4 moins 
que des raisons particulières ne l'y, appellent. 

Und dieſes à moins iſt es gerade, was die ganze 
Ausführung des Herrn Bignon über den Haufen wirft, 
und was er daher recht kluͤglich dem Publikum vorenthalten 
wollte. Da er hiernach in feiner démonstration mathé« 
matique nicht für gut befunden hat, ſich auf dieſes a mors 
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einzulaſſen z ſo müͤſſen wir dieſe Mühe nachträglich fuͤr ihn 
übernehmen, und uns über dieſen Satz weiter verbreiten. 

Die Staaten find allerdings in ihren inneren Ans 
gelegenheiten von einander unabhängig, und daher be⸗ 
rechtigt, dieſelben ohne Einmiſchung anderer Nationen 
zu ordnen und zu leiten; allein dieſe Unabhaͤngigkeit der 
einen Nation iſt durch die gleichſtarke Unabhängigkeit ‚eis 
ner jeden anderen Nation dahin bedingt, daß jene ihre 
Unabhaͤngigkeit nicht zum Nachtheil der Unabhängigkeit 
der übrigen ausüben darf, 

Staaten ſind moraliſche Perſonen hoͤherer rte 
und daher in ihrem Verhaͤltniß nach dem Rechte der Per⸗ 
ſonen zu beurtheilen. Jeder Haus vater iſt, nach, natuͤr⸗ 
lichem, wie nach pofitivem Rechte, befugt, fein. Hausweſen 
zu ordnen und zu leiten, wie es ihm beliebt, ohne daß ir⸗ 
gend einem anderen Hausvater erlaubt iſt, ihn darin zu 
befchränfen. Allein diefe Unabhaͤngigkeit von den übrigen 
Hausvärern findet nur in fo fern und in fo weit Statt, als 
er in der Anordnung und Leitung ſeines Hausweſens deren 
Rechte oder Sicherheit nicht verletzt und gefährdet, ſon⸗ 
dern in einer / lediglich auf fein Hausweſen beſchraͤnkten, 
Sphaͤre ſich verhält. Dieſe Sphäre uͤberſchreitet er aber / 
wenn er ſeinem Hausweſen eine Einrichtung giebt, aus 
welcher für die Sicherheit der andren Hausvaͤter Beſorg ⸗ 
niſſe oder gar Nachtheile entſtehen, oder ſelbſt ihre Rechte 
verletzt werden. Den übrigen Haus vätern iſt es völ 
lig gleichgültig, und es ziemt ihnen daher nicht, ſich dar⸗ 
um zu bekuͤmmern, ob der andere Haus vater täglich; cine 
mal oder zweimal ſpeiſet, oder ob er früh; oder ſpaͤt aufe 
ſteht; wohl aber iſt es für fie nicht gleichgültig / ob er 


= 838941 = 
in ſeinem Haufe mit Feuer und Lich! ruchlos umgeht / 
ob er datin Pulbermuhlen ober Pulbermagazine anlegt / 
ob er anſtatt zahmer Hausthiere reißende Thiere hält 
ob er Dieben und anderen Verbrechern in ſeinem Haufe 
eine Freiſtaͤtte giebk, ob er unter den, feiner Haus⸗ 
herrſchaͤft unterworfenen Indioiduen Zucht und Ordnung 
Moral und Rechtlichkeit, Achtung für fremde Rechte und 
Gehorſam gegen Hausherrlichkeit aufrecht erhalt oder 
ob er denſelben Unſtttlichkeit, Ungehorſam, Geſetzloſigkeit, 
Verachtung wohlerworbener Rechte Verhoͤhnung der 
Hausherrlichkeſt geſtattet, und dadurch die Grandlage 
der ganzen Hausherrlichkeit aller übrigen Hausvater un⸗ 
tergraͤbt / und die perſönliche und dingliche Sicherheit 
und Ruhe aller uͤbrigen Hausherren aufs Spiel und in 
Giführ ſetzt. Dann if nicht wehr von der Ordnung 
und Leitung ſeines Hauſes, nicht mehr von feinem 
haͤuslichen Angelegenheiten die Rede, ſondern dann hans 
delt es ſich um eine, alle übrigen Hausvaͤter bedrohen⸗ 
de / Beſorgniß, mithin von einer gemeinſamen Ange⸗ 
legenheit und; wenn dann letztere davon Keuntaiß neh⸗ 
men, ſo kann nicht geſagt werden, ſie miſchen ſich in 
feiner in eile fremde, Angelegenheit / ſondern fie er⸗ 
fuͤlen nur eine, ihnen gegen ſich und die Ihrigen oblie⸗ 
gende, Pflicht, indem ſie eine gemeinſame Gefahr von 
ſich allen abwenden; ſie beſorgen daher nur eine ges 
meinfa me Angelegenheit, und ſind mithin woht befugt, 
dem, auf ſeine Unabhaͤngigkeit trötzenden , Haus va⸗ 
ter ihte Unabhaͤngigkeit von ſeinen feuergefaͤhrlichen 
Einrichtungen, von ſeinen Löwen und Diegern und von 
212.09 „el 0 ; laut ide 
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der, aus feinem Hauſe hervorgehenden, Auflöſung der 
Zucht und Ordnung entgegenzuſetzen. 

Dies Verhaͤltniß gilt auch für moraliſche Perſonen 
höherer Potenz — Nationen und Staaten. — Sie find 
allerdings, wie jener Hausvater, in der Anordnung und 
Leitung ihrer inneren Angelegenheiten und inſonderheit 
ihrer Staatsverfaſſung von einander unabhängig; allein 
dieſe Unabhaͤngigkeit if durch die eben angeführte Des 
dingung begraͤnzt und beſchraͤnkt. Dies wuͤrde ſchon 
nach dem abſoluten Voͤlkerrecht der Fall ſeyn, und tritt 
daher noch mehr nach dem europaͤiſchen Völkerrecht ein, 
deſſen Exiſtenz und verbindende Kraft Herr Bignon 
nicht laͤugnen wird, ohne ſich den Vorwurf zuzuziehen, 
daß nach ihm le dixneuvième siècle n'a plus droit 
d'être fier de sa superiorite, il reproduit tous les 
abus de moyen age (S. iy). Alle europaͤiſche Staa⸗ 
ten bilden eine Geſellſchaft, deren Mitglieder zwar un⸗ 
abhängig find, jedoch durch ihre Unabhaͤngigkeit die Uns 
abhaͤngigkeit anderer Staaten nicht gefährden bürfen, 
mithin in keiner unbegraͤnzten und abſoluten Unabhaͤngig⸗ 
keit leben. Wilde und rohe Volker nehmen, wie wilde 
und rohe Menſchen, auf Verhaͤltniſſe anderer Volker, 
auf deren Sicherheit und Ruhe keine Ruͤckſicht; geſittete 
und civiliſirte Völker hingegen: wie ſittliche Menſchen, 
machen von ihrer Unabhaͤngigkeit nur in ſo fern Ge⸗ 
brauch, als ſie dadurch dem Ganzen keinen Eintrag 
thun, die Rechte anderer Staaten oder deren Sicherheit 
und Ruhe nicht bedrohen oder zerſtoͤren, und als uͤber⸗ 
baupt die Aeußerungen ihrer Unabhaͤngigkeit von der 
Natur ſind, daß ſie den anderen Staaten nicht nach⸗ 

N. Monatsſchr f. O. IV. Bd. 25. Oft 36 


theilig find *). „Die genaue Verbindung, bemerkt ſehr 
treffend ein ausgezeichneter Publieift “*), in welcher die 
enropäifchen Nationen heut zu Tage ſtehen , indem fie 
gemwiſſermaßen und beſonders in den Faͤllen, wo es auf 
ein gemeinſchaftliches Intereſſe ankommt, als Glieder ei⸗ 
ner großen gleichen Geſellſchaft zu betrachten find, erfor 
dert, nach den Grundſaͤtzen des freiwilligen Völkerrechts / 
daß eine Nation bei ihren Handlungen auch RNuͤckſicht 
auf die geſellſchaftlichen Pflichten nehme und ihre Frei⸗ 
heit hierin nicht zum offenbaren Nachtheil für die Ruhe 
und Erhaltung dieſer großen Geſellſchaft mißbrauche 
oder den uͤbrigen Gliedern dadurch gegruͤndete Urſache 
zu Mißtrauen und Unruhe gebe. — Nationen, welche 
bei den Handlungen eines anderen Volks ein Intereſſe , 
d. h. einigen Nutzen oder Schaden daraus zu gewaͤrti⸗ 
gen haben, können auch, nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
fände, mehr oder weniger ſich dagegen regen. Zwar iſt 
kein Volk verbunden, ſeine Freiheit zum Nutzen der uͤbri⸗ 


+) Gerard de Rayneval fnstiturtons du droit de Is na- 
ture et des gens (A Paris 1803) S. 130: Ainsi la liberté inté- 
rieure de chaque nation aussi bien que son territoire, doivent 
être respectée. Car, ce qu'une nation a Je droit d'exiger pour 
‘elle, l'autre a un droit égal, un droit parfait de l'exiger de son 
côté: le droit de conservation établit donc entr’elles comme 
entre les individus dans l'ordre naturel; une parfaite reeipro- 
cité: elles ont les mêmes droits à exercer, les mêmes obligations 
& remplir: voilà le véritable caractère de l'indépendance réci- 


proque des nations, voilà l'égide de leur aurèté et de leur trañ- 
quillité. 


*) Geh. Leg.⸗Rath Günther in feinem europaͤlſchen Volker ⸗ 
recht in Friedenszeiten. (1787) Thl. II. S. 282, 289 u. 29. 
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gen zu beſchtänken oder eine zum Vortheil des Staats 
gereichende Einrichtung darum zu unterlaſſen, weil am 
dern einiger Nutzen dadurch entzogen, folglich mittelbar 
Schaden zugefügt wird; jedoch erfordern die Pflichten 
der geſellſchaftlichen Verbindung, den unmittelbaren Nach⸗ 
theil der übrigen Nationen fo viel möglich zu vermeiden 
und alles aus dem Wege zu raͤumen, wodurch beſonders 
die Nachbarn beſtaͤndiger Gefahr und unruhe ausgeſetzt 
werden. — So lange die Handlungen eines Volkes haupt⸗ 
ſaͤchlich nur das innere Wohl des Staats betreffen, Das 
ben die uͤbrigen Nationen, außer den oben bemerkten 
Faͤllen, weder Recht noch Urſache, ſich darum zu bekuͤm⸗ 
mern. Wenn aber deſſen Veranſtaltungen unmittelbar 
auf die große Staatsgeſellſchaft, deren Mitglied es iſt, 
ſich beziehen und von der Art ſind, daß ſie Beſorgniß 
für die allgemeine Ruhe und Sicherheit erwecken; fo 
müſſen die andern Staaten nothwendig aufmerkſam mers 
den, zumal wenn die etwas dergleichen unternehmende 
Nation *) ſchon durch aͤhnliche Faͤlle zum Mißtrauen 
Anlaß gegeben hat. Sie ſind daher, beſonders die zu⸗ 
nächſt intereſſirten, nach dem freiwilligen ſowohl als nach 
dem herkömmlichen Völferrechte gar wohl befugt, eine 
Erklarung über die Abſicht ſolcher Handlungen und die 
Hebung des Beſorgniſſes zu fordern.“ 

Es herrſcht daher in den Lehrbuͤchern des Voͤlker⸗ 
rechts daruͤber nur Eine Stimme, daß die uͤbrigen Maͤchte 
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*) Alſo auch mit eben dem Rechte, wenn bie getroffene Ein 
richtung diefe Beſorgniß bereits ſchon einmal gegeben har, z. B. 
eln revolutlonäres Syſtem. 

Bb a 


— 38 — 
berechtigt find, in die inneren Angelegenheiten eines Vol, 
kes ſich zu miſchen, wenn aus denſelben für die Ruhe / 
Sicherheit und Rechte der uͤbrigen Maͤchte oder fuͤr das 
allgemeine voͤlkerrechtliche Syſtem und deſſen Grund⸗ 
loge Beſorgniß oder Nachtheil entſteht “). 


*) 8. B. Achenwall primae lineae juris gent. europaea- 
zum (Götting1775).Sect, 2. Tit. I. $. 2g.: Nec minus inde.dedus 
citur jus, libertatem gentis potentia exsuperantis hae de causa 
restringendi cue negötils ejusdem publicis immiscendi. F. 30. 
quin et jusdem finis gratia tertiae gentis libertati limites für 
gendi negotüisque ipsius domesticis vel eztraneis cee immise 
cendi, quantum opus est. F. 31. Atque ita jus, quod natura 
euique competit contra laesionem imminentem, a perieulo lae- 
sionis praesenti et Propius instanti vel Ipericulum aliquanto 
remotius distans et quasi e longinquo imminens, observantia 
Gentium Europae, in majorem securitatem omnium eztenditer. 
Juſti Abh. ob auswärtige Mächte wider einen zu wäb⸗ 
lenden Regenten proteſtiren konnen? S. 188. „Der Mer 
gent (eines benachbarten Volks) iſt gar wohl befugt, ein wachſa⸗ 
mes Auge zu haben, was ihm vor ein Nachbar an die Seite ges 
ſetzt wird. Findet er, daß der neue Nachbar, den er erhalten ſoll, 
vor die Woblfahrt felner Unterthanen gefährlich Iſt, fo iſt er bes 
rechtigt, ſolches auf alle Art zu verhindern. Er iſt befugt, dem 
wählenden Volke Vorſtellungen zu thun; er darf Drohungen ge 
brauchen, und wenn dies alles nicht fruchten will, ſo darf er dle 
Gefahr, die ſeine Staaten bedroht, mit der That und durch dle 
Macht feiner Kriegsheere abwenden. Wir find nach dem natür⸗ 
lichen Rechte nicht ſchuldig, den woͤrderiſchen Streich abzu⸗ 
warten, den die aufgehobene Hand des Mörders auf uns gerichtet 
bat, und nach dem Völkerrecht darf ein Volk nicht geſchehen laſ⸗ 
ſen, daß der angedrohete Einbruch des Feindes wirklich durch 
Brand, Mord und Verwuͤſtung in feinen Grenzen bewerkſtelligt 
wird, ehe es ihn abwendet. Nein, wir dürfen den mördertſchen 
Streich durch den Tod des Moͤrders. und den angedrobeten Einfall 
in unſere Grenzen durch den Einbruch in des Feindes Land ver⸗ 
hindern.“ Günther (Amerk. 1.) C. Fr. Moſer, Kleine 
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Ganz beſonbers iſt dies ber Fall in Anſehung der 
Bf tigen, Berfaflung eines Staats und 3 Aa 


Schriften Bd. VI. ff. „Well nun jedem Staat daran gelegen 
iſt, in Ruhe zu bleiben, hingegen auch jeder nur ſo lange ruhig 
ſeyn kann, als ſeln Nachbar ill, eine in ihrem Urſprunge zwi⸗ 
ſchen etlichen wenlgen ‚Höfen perſonelle Handlung, aber in ihrem 
Fortgange und Folgen, für die ganze übrige GÉANT der Völker 
intereſſant und allgemein werden kann; ſo bezeichnet ein durchgän⸗ 
gig anerkanntes Herkommen und die dazu kommenden ausdrück⸗ 
lichen Zen miffe der Hofe gewlſſe Handlungen von ſolcher Natur 
zu fun, 1 dle andern "nicht glelchgültig Yon laſſen können, 
und dieſerwegen als Mitglieder elner großen Hausbaltung befugt 
he ſeyn, zu fragen: was machſt bu? Die Rechte der Nachbar⸗ 
ie befonder us, Trastafen und dem Partiel air: Intereſſe 
A e und Höfe entſtehenden Vel bindüngen, Pflich 
ten, Forderungen und Gefahren wirken zuerſt und allein; dahin 
gehört: wenn aus denen Folgen der Handlungen und Betragen 

mlt und. gegen einen dritten Hof, dem Staatz und Unterthanen 
des anfragenden Sonverains ein Machthell e J. J. Mo⸗ 
fer, Verfuch des europälſchen Völker ⸗Rechts Thell. VI. 
Buch VIII. Kap. x. . 5. „Aber auch außer dleſen beiden Fällen 
kann der, einem dritten Staat aus eines andern Souveralns Sands 
kungen zit hoffen ſiehende Nugen, oder zu befabren habende Scha⸗ 
den, denſelben allerdings berechtlgen. ſich um beſagte Staatshand⸗ 
lungen zu bekwnmern⸗“ Söhrode" systema "juris gentium S. g. 
Bram si una gens ah altera non dependeat, ddmissa tamen 
19 Pethesi, que singulae’ gentes imperio utrane gehrium uni- 
versarum 'sabmintuntur, illis singulis sua libertäs naturalis au- 
apte detrahitur — — bine (S. 43.) duaelibet gens — effectus 
jurium majestaticorum, quatenus se exserunt in territorio gentis 
summum imperium exercentis, agnos£ere tenetür, iet ch tal! 
exercitio damnum positibam sentiar. Klüber, droit des gens 
môdernel J. I. 11819) 46. En vertu de sen indépendance 
cheque état a droit À toutes les actions conformes & un prin- 
cipe avec. Ta æalidité generale duquel peut subsister T'indépen- 
dance de tous des autres dat. € 


CN, 
tung derſelben. Deyn von allen inneren Einrichtungen 
eines Volks hat keine einen größeren und wichen Einfluß 
auf die allgemeine Verbindung, worin alle Nationen Eus 
ropens ſtehen, als die Staatsverfaſſung und deren Ueber 
einſtimmung mit dem allgemeinen politifchen Syſteme die 
ſes Welttheils. Daher iſt es auch ein allgemein anerkann⸗ 
ter Grundſatz des Völkerrechts, VAR die Verfaſſüng und 
die Regierungsform eines jeden einzelnen Stagtes keines, 
weges ſchlechthin als deſſen alleinige innere Angelegen⸗ 
heit anzuſehen iſt, ſondern, daß vielmehr bie uͤbrigen 
Mächte wohl, befugt find, an der Einrichtung und Det 
änderung derſelben Theil zu nehmen, wenn fie: entweder an 
deren Erhaltung ein bertrags mäßiges Inketeſſt haben oder 


haͤltuiſſe mi mit dem Regenten ſtehen, 7 5 wenn endlich die Ber, 
N. . dee Verfaſſung fuͤr die Rufe European: oder für 


niſſe erregt) Dis letztere iſt infondrhei, dann der 


) Vattel droit des gens Tire Lots 3. 8, J. Ançuna 
puissance «étrangère, m'est en droit desen möler autrement que 
par ses bons offices, 4 moins ‚quelle nen hal requise.ou, que 
des raisons particulières ne Ly appellent, J. J. Mofer Ver- 
ſuch des neueſten europ. Voͤlker rechts Thl. VI. S. 318. 
ff. „Hat aber ein dritter Staat ein Intereſſe bei einem oder 
anderen, ſo iſt er befugt, ſolches zu verwahren. Eln Intereſſe hat 
der, welcher einen (zumal großen und unmittelbaren) Schaden ‚dar 
von hat, je nachdem es ſo oder ſo gehet. — Auch it nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß wenn in einem Staate eine ſolche Unordnung und Anar⸗ 
chie herrſcht, wobel dle benachbarten Staaten und die Ihrlgen im⸗ 
mer in Sorge ſtehen muͤſſen oder auch wirklich darunter lelden, 
und die Glieder ſolchen Staats, welche das melſte dabei zu ſagen 
haben, nicht zu bedeuten ſeyen, es in Anſehung auf dle allgemeine 
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Fall, wenn die Veränderung einer Conſtitutjon mit der 
Grundlage des politiſchen Syſtems Europens in Wis 


Ruhe, eine Ausnahme von der Regel zu mathen ſcheint, wenn 
eine Nation außer Stand geſetzt wird, künftig dergleichen Beſorg⸗ 
niſſe zu erwecken, da Niemand zwelfeln wird, daß wenn in einer 
Geſellſchaft von Menſchen, die in ihrer natürlichen Frelhelt leben, 
einige in beftändigem Unfrieden leben, wobel die Nachbarn nie vor 
Brand oder ihres eigenen Habes und Gutes, Friede und Ruhe 
fiber find, andere Nachbarn wohl zuſammen treten und die Unbaͤn⸗ 
digen nöͤthigen konnen; ſich Miller und: vernünftiger zu betragen.“ 
(S. Zas.) Wo eine Macht einen Vertrag fur ſich hat, kraft 
deſſen ſie ſich in gewiſſen Fallen der inneren Staatsſachen einer 
dritten Macht annehmen darf, darin bedient fie ſich deſſelbigen 
billig: Schrodt système juris gent. S. 44. Quandoquidem ra- 
tb olfieiorum ergavalios cessat cum laesione propria, sequithr 
ur gonti extrancae denegäri nequeat jus resistendi immutationi 
formae regiminis et deaignätioni persona regiae in casu ex- 
traordinario si talis immuratio aut designatio''sit contra jus 
perfectum gentis extraneae ex paeto adduisttum, aut ex ba alteri 
genti periculum laesionis prokimum aut satis certum immincar. 
Köhler Einleitung In das praetiſche europ. Völkerrecht. 
(Mainz 1790) 8. 23. „Einer Natlon kommt es vor allen zu, zu 
beſtimmen, welche Regierungsform fie einführen will — keine fremde 
Nation kann — ſich in derſelben Regterungs⸗Verfaſſung einmk⸗ 
ſchen . Entſteht aber bek einer Nation eln Streit über ihre innere 
Verfaſſung, ſo hat dennoch jede andere Natlon das Recht u. fe w. 
Nebſt dleſem kann es auch ſeyn, daß elne dritte Nation aus beſon⸗ 
derer Urſache ein Recht oder eine Pflicht bat, ſich in dergleichen 
elnhelmiſche Streitigkelten einer Natlon einzumiſchen.““ $ ag. „Die 
Freiheit und Unabhängigkeit jeder Nation bringts mit ſich, daß ſie 
die Art und Welſe, wle die Staats⸗Oberherrſchaft ausgeuͤbt werden 
ſoll, beſtimmen, und ſich hierin von keiner auswärtigen Natlon 
eine Einſchraͤnkung oder Vorſchrift machen läſſe? demohngeachtet 
aber koͤnnen doch, beſonders bei entſtandenen Uneinkgkelten aus⸗ 
waͤrtige Mächte ſich in dem Falle ſolcher Geſchaͤfte annehmen, 
wenn fie als Garanten oder Mittler auftreten, oder wenn Ihre 
eigene Sicherheit es erfordert, ſolche Anſtaͤnde zu heben. 


5 = 
berſpruch ſteht / und fuͤr ne bebenkliche Selge aͤu⸗ 


22 ae ende g (bt. 
ringue 1801.) S. 74. — m dépend d'elle (nation) — de sé 
donner une nach quelconque, — sans qu aucune nation 
étrangère soit autorisde à la déclareré vicieuse — — elf ce ne 
vont pas les étrangers, qui auraient le droit de l'empêcher à 
changer la constitution, lorsquelle meme elle a sanctionns ce 
changement. Toutefois en supposant même 1) que sur ces 
Ailférens points la nation soit daccord avec elle-möme, on 
doit admettre qu'il existe des cas on des nations étrangères 
pourraient s'opposer à de tels changemens, soit pour etre con- 
Araires à des droits qui leur auraient été accordés à titre par- 
zichlier, soit pour être incompatibles, avec, leur propre eureté 
det leur conservation. a) Si cette nation elle-même est partas 
ge dopinion, on ne peut refuser. à telle nation strangere le 
„droit 1), d'offrir ses bons ollices ou sa médiation — a) de 
prêter toute sorte de sécours — 3) de siamiscer même de 
Lon chef dans une delle dispute, lorsqururr droit acquis à titre 
Particulier, ou le soin de sa propre conservation Ty autoxise. 
Günther, Europ. Völkerrecht Th. U. (4792) S. 373, 
„Keine Nation darf — ſichein die Gegenſtaͤnde, welche die Ver⸗ 
faſſung elner andern betreffen, ſo wenig, als in die uͤbrigen innern 
Angelegenheiten ſich miſchen, fie muͤſſe denn — von der andern 
Nation darum erſucht werden oder vermoͤge einer uͤbernommenen 
Garantle oder ſonſtigen Verbindlichkeit oder Ihres- eigenen Wohls 
und Intereſſe wegen, wohin man auch die Nachbarſthaft und Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft zu rechnen pflegt, dazu berechtigt ſeyn. Andere 
Natlonen, bemerkt er. S. agze, haben — die Freiheit, elne oder 
die andre Parthel zu ergreifen, je nachdem ſie von derſelben um 
Huͤlfe und Beiſtand angeſprochen oder aus Ueberzeugung des Une 
rechts, oder aus andern Gründen dazu bewogen werden. Fur eine 
der erheblichſten Bewegurſachen zur Einmiſchung iR gewiß die Er 
haltung der allgemelnen Ruhe Europens anzuſehen, wenn bei der⸗ 
gleichen Unruhen die Zuͤgelloſigkelt und die Ausſchwelfungen fo 
weit gehen, daß nicht nur alle Verbindungen gegen auswaͤrllge 
Natlonen außer Augen geſetzt werden, ſondern auch dle Sicherhelt 
der letzteren ſelbſt in Gefahr kommt, zumal wenn man abſichtlich 
den Gift des Aufrußes in andre Staaten zu verbreiten, ſucht.“ 
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ßert und deſſen Erſchuͤtterung droht . Dies keitt z 
dann ein, wenn ein Volk ſich eine Verfaſſung ge⸗ 


Saalfeld, Euxopaͤlſches Voͤlkerrecht (Gottingen 1809) 
5. 17. „ Jedoch können allerdings ſowobl elne übernommene Garan⸗ 
ile, als auch das Verlangen der ganzen oder des groͤßten Chells 
der Natlon, und ble aus dieſer Veränderung fremden Nationen 
drohenden Gefahren dle Einmiſchung derſelben gechtfertigen.“ 
Klüber, droit des gens 8.51. L'état est libre de se 
constitution par rapport à sa forme et celle du Goure 
qu il juge à propos, aingi que de la modifier où changer. Horse 
les olffes de hong offices ou de médiation, aucun autre, état 
n'a droit de so mêler de pareilles affaires intérieures, si ce m'est 
en vertu d'un droit qu'il ara Acquis d juste titre, ou bien 
que la nd,, Texcusé. D pe 


9 Güͤntber a. a. O. Thell I. S. 302. „ Bel Beſtimmung 
dieſer für dle allgemeine Ruhe der großen: Völkergeſellſchaft beſorg⸗ 
lichen Handlungen kommt es zuwellen bloß auf gewlffe angenoms 
mene Systeme und beſondre, bald auf längere, bald auf kürzere 
Zeit gefchloffene, Verbindungen unter den Hauptmaͤchten Europens 
an.“ Zuftt a. a. O. S. 189. „Dieſe Gefahr aber, womit ein 
Fürſt bedrohet wird, muß gewlß ſeyn, wenn er befugt ſeyn ſoll, 
ſich in das Wahlgeſchaft eines benachbarten Reichs zu miſchen. 
Wenigſtens muß die böchſte Wahrſcheinllchkelt vorhanden ſeyn, daß 
die auf die Wahl gebrachte Perſon die Wohlfahrt und Stier: 
belt ſeiner Staaten niemals ungekrankt laſſen werde. Wenn ein 
Volk einen Aufrührer auf den Thron erhebt, wenn es im Begriff 
iſt, einem eldbruͤchigen und unruhigen Menſchen das Zepter in die 
Hände zu geben, der die mit andern Voͤlkern gemachten Friedens⸗ 
ſchluͤſſe niemals gehalten, und der bereits feine Nachbarn ohne alle 
gegebene Urſache mit Krieg überzogen hat; fo glaube ich, daß die 
andern Monarchen berechtigt find, dle Wahl eines ſolchen, nicht 
allein durch geheime und oͤffentliche Bemühungen und Drohungen, 
ſondern auch durch dle ihnen von Gott verllehene Gewalt zu ver⸗ 
bindern. Es iſt allzu viel Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß eine 
folge, auf dle Wahl gebrachte Perſon, nach erhaltenem Beſitz des 
Thrones, die Ruhe der benachbarten Staaten ſtͤren werde.“ 
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ben wollte, deren Grundlage und Tendenz iſt, alles ohne 
Ruͤckſicht auf vorhandene Verhaͤltniſſe, nach metaphyſt⸗ 
ſchen und metapolitiſchen Grundſaͤtzen und Theorien ab⸗ 
zuwaͤgen und von neuem zu ordnen, dasjenige, was in 
der wirklichen Welt mit dieſen keiegeriſchen Normen 
nicht uͤbereinſtimmt / ohne Rückficht auf positive Gefege 
und Verträge umzuſtoßen, dieſenigen Staaten, bie nicht 
nach ſolchen Grundſaͤtzen conſtituirt find, nicht fuͤr or⸗ 
deutliche Staaten, ſondern für, Löwengeſellſchaften und 
Des potieen / die Negierungsgewalt und ihre Regenten 
aber für Tyrannei und Tyrannen, kurz anders organi⸗ 
firte Verfaſſungen als 0 kunft ⸗ und gefegwidtig, als 
veraltet, nicht mehr paſſend und daher nicht mehr duld⸗ 
bar, und als ſolche Verfaſſungen anzuſehen / zu deren 
Verlaͤumdung und geheimer oder" öffentlicher Befehdung 
und Umſturz alle Menſchen ſich vereinigen müſſen; deren 
Haß der eigentliche Probierſtein wahrer Aufklärung, und 
deren Vernichtung Verdienſt um Menſchheit und wahre 
bürgerliche Ordnung iſt 9. Mit gleichem Rechte gehöre 


*) Real, Voͤlkerrecht (in der Staatskunſt Thell V.) 
8. 456. „Ein Staat, in welchem man. Öffentlich eine ſchaͤndliche 
Lehre treiben würde, wo eine gräßliche Tyranneſ verübt wurde, wo 
man die Atheiſterel predigte und unter öffentlichem Anſehen dle All⸗ 
macht Gottes und die Vorſehung laͤugnete, würde ebenfalls allen 
Souverainen eine gerechte Urſache an die Hand geben, zu den Waf⸗ 
fen zu grelfen. Die Bürger eines ſolchen Staats würden als Feinde 
Gottes und des menſchllchen Geſchlechts anzuſehen ſenn. Wenn ſich 
ein Staat in der Welt befaͤnde, ſagt ein Kirchenvater, der Befehl 
gäbe, ein großes Verbrechen zu begeben, fo würde das ganze menſch · 
liche Geſchlecht deſſen Untergang und Zerſtörung verordnen.“ Ju- 
FÜ bemerkt a. a. O. S. 190.2 „Wenn wir uns noch in dem natüre 
lichen Stande ohne Oberherrn befaͤnden; ſo würden wir nicht 
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dahin der Fall, wenn in einem Staate eine neue Bern 
faſſung auf eine Art eingefuhrt wird / welche mit der bur 
gerlichen Orbnung überhaupt und mit dem, Syſtem der 
europäifchen Staaten inſonderheit unbertraglch iſt mit 
derſelben in Widerſpruch ſteht, und daher für die Er⸗ 
ſchütterung derfslben gerechte Beſorgniſſe erregt. Dabin 
gehört z. B. der Fall, wenn in einem Staate ein Theil 
des Volkes gewaltſam, mit auftühreriſcher und hochverrä, 
theriſcher Hand, die bisherige Staatsverfaſſung umſtoͤßt, 
und eine neue Regierungsform einfuͤhrt, oder ein ace, 
tionshaupt auf den Thron erhebt. Wer ſolche Handlun⸗ 
gen bloß aus dem Geſichtspunkt einer innern Angeles, 
genheit betrachtet / überfi ſieht, daß die Grundlage der 
bürgerlichen Berfaffuns. in alien. Staaten gef erſchüte, 
tert und unſicher gemacht wird, und daß daher eine, 
ſolche Handlung für, alle Staaten eine gefahrpolle Une; 
gelegenheit, mithin nicht bloß eine innere Angelegenheit 
des Staats, in welchem ſie ſich ereignet, ſondern eine 
gemeinſchaftliche Angelegenheit aller Staaten iſt. 
Letztere baben. daher an derſelben ein hohes und wichtiges 
Intereſſe, und ſind alſo nicht bloß ihrer eigenen, Würde, 
ſchuldig, eine ſtaatsverbrecheriſch entſtandene Verfaſſung 
nicht anzuerkennen, und mit dem, durch eine ſolche feh⸗ 


laden. daß fi ea ein Räuber oder Mörder in unſerer Nachbarschaft 
nlederlaſſe, oder daß ein unruhiger und zankſuͤchtiger Mensch, der 
niemals mit ſeinen Nachbaren Frleden gehalten hat, neben uns ſeine 
Wohnung aufſchlüge. Jedes Volk vor ſich und ihre Regenten ber” 
finden fi in ihrer natürlichen Freiheit — fie handeln alſo dem 
Völkerrechte ganz gemäß, und fie find nicht zu verdenken, daß fie 
auf alle Art zu verhindern ſuchen, daß ſich nicht ein dergleichen 
gefährlſcher Nachbar ihnen zur Seite jede, 50 
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lerhafte Verfaſſung beſtellten, Staatsoberhlußt nicht ge⸗ 
meinſchaftüch in elropäiſchen Areopag zu fiken, ſondern 
fie haben auch gegen ihre Staaten und ihre Untertha, 
nen die pflicht, Handlungen, welche die Geſetze für ſtraf, 
bare Verbrechen eiklaͤren, nicht als Quellen polttiſcher 
Verhältniſſe fortwährend gelten zu laſſen, und dadurch 
die Moralität und Geſetzlichkelt der Unterthanen in als 
len anderen Staaten und mit berſelben bie Ruhe und 
Sſcherhelt der letzteren ſelbſt zu untergraben. Auf diefen 
und anderen Grundſätzen und Muückſichten beruhet das 
Intereſſe aller Mächte an ber Stüctsderfaſung und de⸗ 
ren Veränberüng in jedem Staate und das, daraus flie⸗ 
ßende, Recht derſelben, line Verfafſfung zu dulden, welche 
mit der Ruhe und Sicherheit der "übrigen Staaten un: 
vereinbarlich oder für" uklich oder verberblich und 
Beforgniffe erregend iſt / oder mit dem allgemeinen euro, 
ropaͤfſchen Staats- Syſtem in Widerſptuch feht. 

Dieſe Beſuͤgniß bekußt icht bloß auf der Theorie 
des europälſchen Völkerrechts ſondern iſt auch von ak 
len Mächten Europeus in eben barkenmtuben u 
anerkannt und ausgeuͤbt. 0 - 
Die Annalen Europens liefern eine Reihe von Bei⸗ 
ſpielen, in welchen Maͤchte an den inneren Angelehenhei! 
ten anderer Staaten deshalb Theil nahmen, well ſie ein 
Inkereſſe für. ihre Staaten Hatten. So ſchloß z. B⸗ 
1698 Frankreich mit anderen Mächten den bekannten 
Partage, Segetat über die ſpaniſche Monarchie; ſo wider⸗ 
fprachen in ber erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts England und die vereinigten Niederlande, 
als Oeſterreich, Spanien und Dänemark in ihren Staa 
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ten oſtinbiſche Kompagnieen octroiren wollten ). So 
aͤußerte Frankreich am 21. April 1786 ) den 
General⸗Staaten den Wunſch: „daß man zu einer ‚Vers 
beſſerung der Mißbräuche, welche in der Republik innere 
liche Uneinigkeiten veranlaßt haben, kommen und ihre 
Ruhe guf Gründe herſtellen möge, die in dem Weſen 
ihrer wahren Conſtitution liegen; ſo hat Frankreich 
zu allen Zeiten an den innern Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands einen ganz beſondern Antheil genommen ***) ;. fo 
erklärte Frankreich bei Gelegenheit der pofnifchen Könige 
wahl (1733): S. M. ne peut dissimuler, qu'outre 
linterét commun, que tous les Princes ont, de maine 
tenir la liberté de la Pologne, sa dignité et le rang 
qu'Ælle, tient parmi les Puissunces de l'Europe, la 
mettent en droit et Lobligent même à prendre 
part aux affaires: qui peuvent, troubler, la eran- 
quillitè generale, C'est dans cette vue, que le Roi 
a déjà fait assurer les Polonois qu'il maintiendrait, 
autant qu'il seroit en lui, la liberté entière des 
suffrages u. ſ. w. f); und fo vertheibigte Frank 
reich 1778 gegen Großbritannien den Satz kr): linde- 


) Mofer, Klelne Schriften Th. VI. S. 312 ff. v. Steck 
Ausführungen einiger gemeinnägigen Materien Abh. I. 


) Günther a. a. O. ©. ot. 


) Mo ſer, Auswärtiges Staatsrecht Band. II. Cap. G. 
F. 18. ff. Steck Abhandl. aus dem deutſchen Staats⸗ und Lehns⸗ 
recht Abh. IV. : 


1) Moſers Relchsfama Th. XV. S. 512. 
1) Dohm, Materialien zur Statſſeſck. Lief. IV. S. 33 ff. 
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pendancé des nations les unes à l'egard des autres 
est la base primitive et fondamentale du droit des 
gens; elle est absolue et illimitée et elle wadmet 
de modifications et de réstrictions que’ celles, qui 
sont fondées | sur des ‘engagemens ou que pres- 
'erit la conscience ou enfin qu’ezige P’in- 
ret de Etat. Dans le premier cas une nation 
s'est donné un contradicteur légitime, mais dans 
les deux autres ses determinations et sa conduite 
ne peuvent dépendre que de son propre jugement 
et quiconque entreprendroit de la guerre à cet 
‘égard, porteroit atteinte à son indépendance, et 
lui feroit injure, 

Die Errichtung oder Veraͤnderung der Staatsver⸗ 
faſſungen war aber ganz vorzüglich Gegenſtand diefer Theil⸗ 
nahme der europaͤiſchen Mächte. Diefe Theilnahme hat 
ſich auf mannigfaltige Art geaͤußert. 

Bald ſind die bisherigen Staatsverfaſſungen unter 
Vermittelung und Garantie fremder Maͤchte abgeaͤndert 
(z. B. 1648 die Reichsverfaſſung, und ſpaͤter mehrmals 
die Polniſche); bald haben, wie unten näher bemerkt 
werden wird, fremde Mächte die Garantie der Verfaſ⸗ 
ſung übernommen; bald haben, beſonders in Wahlrei⸗ 
chen, fremde Maͤchte die Anerkennung des gewaͤhlten 
Oberhaupts verweigert *); bald haben mehrere Mächte 
— 


) 3. B. Frankreich 1633 den Römiſchen Konig Ferdinand III., 
well die Churfürſten von Trier und von der Pfalz bel der Wahl 
nicht gegenwärtig geweſen, 1yrr den Kaiſer Karl VI., well die 
Churfürſten von Cölln und Baiern an der Wahl nicht Theil ger 
nommen, und 1745 den Kalſer Franz J. 
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bei der Regentenwahl eine exélusivamn: ausgeübt, balb 
baben fie aus Gruͤnden der Gefahr für die allgemeine 
Ruhe die Thronfolge beſtimmt , z. B. in en Nea⸗ 
pel, Sicilien, Toscana und a. m. 2 al 410% 

Inſonderheit haben fie den Veränderungen der Staats⸗ 
verfaſſung widerſprochen, wenn aus denſelben Beſorgniſſe 
für die Ruhe und Sicherheit sut oder ihrer Staa⸗ 
ten entſtanden. 

So heißt es in der, wegen ber beutſchen e 
heiten zwiſchen England, Holland und Daͤnemark am 
9. Decemb. 1623 geſchloſſenen, Haager Allianz: Comme 
ainsi soit; que dun commun consentement et en 
considération des mauvaises et très-dangereuses 
menées, outrages, violences et oppressions lesquel- 
les depuis quelques années jusqu'à présent non seu- 
lement se sont ménacées, mais aussi par guerre 
oùverte et de fait exécutées-contré la paciſication 
éstablie et confirmée de temps en temps successi- 
vement par les Empéreurs mêmes et contre les autres 
gonstitutions de l Empire et les eapitulations jürdes: 
tout ce qui concerne non seulement les Electeurs, 
Princes, villes et états d'Allemagne, mais aussö par 
une inévitable conséquence les pays, Princes et 
Estats voisins, amis et alliés d cause de l'interesti 
qu'ils ont en la conservation des dires palæ, con- 
stitutions, Capitulations et confirmations, on a este 
poussé et contraint pour en temps obvier et em- 
pöcher les cours trop violents et insupportables' de 
ces mauvaises intentions, et oppressions et pour 
le restablissement et conservation de la dite li- 
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berie, Aroidis et constitutions de l'Empire, de S op- 
poser d une si evidemment approchante ruine et à 
rous ceux qui maintenant ou pour l'avénir en se- 
ront les auteurs ). So erklaͤrte Frankreich in der bes 
kannten neunten Chur⸗Sache unterm 14. Sept. 1700 
der deutſchen Reichsverſammlung **): Le Roi voulant 
marquer en toutes occasions et principalement 
dans la conjoncture présente son affection pour les 
princes de l'Ernpire, l'attention qu'il donne à leurs in- 
térèts, le désire qu'il a de faire ponctuellement obser- 
ver les traités dont il est garant, S. M. portée par ces 
considérations: a ordonné. à son Plénipotentiare, de 
déclarer. d’après: avoir recu l'acte de requisition 
de sa garantie, elle se croit obligée, comme garant 
du traité de Westphalie, de protéger des Princes 
dans les droits qui leur sont acquis par ce même 
traité et de soutenir les résolutions qu’ils ont pri- 
ses et les liaisons formées pour maintenir leurs 
prérogatives, 

Als Corſica 1736 die Fahne des Aufruhrs gegen 
Genua aufgepflanzt hatte, vereinigten Oeſterreich und 
Frankreich ſich, nie zuzugeben, daß Corſica der genue⸗ 
ſiſchen Botmaͤßigkeit entzogen werde, und dafern die Res 
publik Genua dieſes Anerbieten nicht annehmen wollte, 
dennoch nicht zu unterlaſſen, die erforderlichen Mittel an⸗ 
1 2 zu⸗ 


) In Dumont Corps diplomatique T. V. S. II. n. 269. 
in latelniſcher Sprache in Londorp acta publica T. III. p. 802. 

**) Lamberty, Mémoires T. I. p. 143. Fabers Staats- 
Kanzlei Th. V. S. 193 und 279. Pi 
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zuwenden, die Rebellion foͤrderſamſt zu dämpfen, und der 
Republik den Befig von Corſica auf immer zu ſichern ) 
So äußerte Frankreich in der, bei Gelegenheit der 
polniſchen Koͤnigswahl (1733) abgegebenen, oben bereits 
angeführten, Erklärung, daß es wegen des allgemeinen 

Intereſſe und wegen ſeines hohen Ranges uuter den 8 
europäifchen Mächten berechtigt und ſelbſt verpflichtet 

ſey, die polniſche Verfaſſung aufrecht zu erhalten. 

Als im Jahr 1749 das Gerücht von einer beab. 
ſichtigten Veraͤnderung der ſchwediſchen Verfaſſung ſich 
verbreitete, erklaͤtte Rußland: Comme un pareil pro- 
jet, si on vénoit à l’exécuter, pourrait mettre en 
danger la tranquillité du Nord, S. M. Imp. ne sau- 
roit se dispenser de s interesser dans une affaire 
aussi importante, d autant plus qu il est stipulé bien 
expressement dans article VII. du Traité: de Paix 
de Niestadt, que la Russie tacherait d'empécher par 
toutes sortes de voyes, que la forme de régence 
établie et approuvée d'une voix unanime par tous 
les Etats du Royaume, soit violée jou changée en 
aucune manière; que pour cet effet S. M. Imp. 
ne pourroit voir avec des yeux indifférens qu'on 
fit à cet égard aucun changement, bien loin de le 
permettre, mais qu'au contraire, Elle seroit obli- 
gée de prendre des mésures efficaces pour mainte- 
nir la tranquillité dans le Nord; und Daͤnemark: 
que quoique le Roi ne pense à rien moins qu'à se 
meler des affaires domestiques du Royaume de 
— ä — 7 

*) Gunther Thell II. S. 244. k 

N. Monatsſchr.f. D. IV. Bd. 36 Hft. Ce 
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Suede, S. M. ne pouvoit néanmoins se dispenser 
de faire déclarer, qu'au cas qu'on méditat de chan- 
ger la présente forme de régence en Suède, soit 
Par artifice, soit par force, ainsi que le bruit s’en 
est généralement répandu, S. M. se trouveroit obli- 
gie de sy opposer par des mésures efficaces, tant 
pour ses propres intérêts que rélativeñent au main- 
tien de la tranquillité dans le Nord “). 

Die, im Anfange der zweiten Hälfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, in Polen ausgebrochenen Unruhen ha⸗ 
ben ebenfalls mehrere Öffentliche Anerkennungen des Rechts 
anderer Mächte, deren weiterer Verbreitung zuvorzukom⸗ 
men, veranlaßt. Rußland erklärte unter andern **): 
8. M. 1. est Famie, la Voisine, l'alliée de la Repu- 
blique. Elle est originairement par des trairés so- 
lemnels la garante des droits dune partie de la 
nation, et ces droits lui ont été ravis. Le devoir 
et le sentiment de Thumanité réunis engagent 8. 
M. I. à intercéder en faveur des Dissidens. Le 
droit en est clairement démontré, mais l'Impera- 
trice est bien loin encore de l'exercer: comme un 
droit. Representatiohs amicales, conseils, insinu- 
tions officieuses, sollicitations pressantes, avertisse- 
mens sur les conséquences dangereuses de cette 
affaire, tout est employé par Elle u. ſ. w.; Rußland 


*) Mercure historique 1749. T. I. p.505, Moſer, Vir⸗ 
fut Theil VI. S. 315. vergl. S. 394. 


) Mo ſer a. a. O. S. 105. 
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und Preußen 5): — L'interét le plus respectable 
qui J'unit aux habitans de cette république de la 
religion de 8. M. Impériale — ne lui permettent 
pas de régarder avec indifférence l'oppression sous 
laquelle gémit une partie considerable des ha 
tans de la même republique à cause de leur attaches 
ment à des croyances publiquement adoptées par 
tous les grands états u. ſ. w.; Nuß la nd. *): Les 
engagemens qui tirent. leur origine du voisinage, ont 
rapport à la conyenance réciproque des differentes 
formes de Ssouxernemęnt et à l'ayantage de se Pour 
voir prêter, un secours, mutuel, Ces engagemens 
sont squeent si étroits, ‚gu une atsenti n mon intere 


ant sons piqué encre ne, Puissance 
voisine, soit à l'égard, de sa sureté au, dehors, ou 
s constitution intérieure, est nécessairement 
comprise dans un. Plan d'Etat et occupe la pre- 
mière place après. les soins, qu on doit 4 ga pror 
pre conservation, Les Annales ‚de, l'Europe ne 
produisent point d'exemple de deux nations puis= 
santes, entre lesquelles les liaisons de cette nature 
soient plus anciennes et assurent l'interêts A un 
plus haut dégré qu'entre l'Empire de Russie et. le 
Royaume de Pologne. Ces raisons song les fonde- 
mens, sur lesquels. la Russie a, toujours pris part 
aux affaires de la république et a soutenn des guer- 
res pour en garantir, la. forme, de, régence; par 


„) Moſer a. a. O. S. 214. 
* Daſ. S. 224. hi: 
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cette raison la Pologne peut etre assurée quelle 
trouvera en tout temps dans la Russie une fidèle 
Alliée, qui “prend à coeur le maintien de sa con- 
skitution, ‘puisque les ‘atteintes quon y pourroit 
porter, coñrernent à plusieurs égards le bonheur 
et le répos” HE ld Russie. — Sous le Regne de Im- 
Pératrice Anne, lorsque des Æiprits inquiets mic 
ditoient une guerre intestine et preparoient la 
discorde, lorsqu'ils couvroient leur dessein du beau 
nom de justice, on vit la Russie, en qualité de 
fidèle voisine de la république, s'intéresser très ef 
ficacement pour rétablir le repos er la paix sur 
Tes principes de l'indépendance de la nation polo- 
naise, — S. M. I. avangant l'utilité de son propre 
empire et se procurant, comme Puissance voisine 
et alliée la plus vive satisfaction d avoir tari la source, 
des desordres, qui du dehors setoient glissés dans 
la répübliqié, ne les lui préicrivene pas moins 
d'emploier ses bons offices er son secours pour 
‘arrêter les bröubles intestins, qui sont les suites 
une irrégularité dadministi ation, dun defaut 
gui mine des loëg fondamentales, dun abus qui 
détruit U. égalité, qui est l'appui de la république. 
L'usage que 8. M. I. a fait de sa puissance pour 
empecher que la nätion polohaise ne fut en proié 
aux divisions pendant länterregne, Elle le fera dans 
une occasion où sa tranqhilité et son bonheur ne 
sont pas moins en danger. ee 
Eben dieſe Grundfäge wurden auch geltend gemacht, 


als ein Theil der polniſchen Nation 1773 eine Verändes 
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rung ihrer Verfaſſung besweckte, Rußland und Preuſſen 
erklärten bei dieſer Gelegenheit unter andern: que les 
nations voisines avoient trop souvent été troublées 
par les discordes intestines de la Pologne, qu'il 
étoit tems de prévenir les mêmes inconvéniens par 
Tetablissement d'une constitution solide et du- 
zable *); und Oeſterreich, Rußland und Preuſſen: 
ouvrage, auquel independamment du bien, qui en 
résulte. pour la république, les puissances voisines 
attachent tout l'intérêt de leur propre paix et har- 
monie u. f. w. ). 3 

Wie Rußland auch ſpaͤter (1786) aus dem Grunde 
der übernommenen Garantie der polniſchen Verfaſſung 
der Veranderung der letzteren widerſprach, iſt hinrei⸗ 
chend bekannt ). 

Als König Guſtav von Schweden in eben dem 
Jahre die ſchwediſche Staatsverfaſſung abaͤnderte, erklaͤrte 
Rußland in dem Kriegs⸗Manifeſt vom Zoften Juni 
1788 F) / „ als dieſer Fuͤrſt (der König) auf eine gemalt 
„ ſame Weiſe in Schweden die Regierungsform — über 
den Haufen warf — haben Wir bis fetzt Unſer Recht, 
„Uns dieſem zu widerſetzen, nicht geltend gemacht, obgleich 
„ die Stipulationen des Nyſtedtſchen Friedens ſich dadurch 
„offenbar verletzt finden. Ein ſolches Benehmen von Un: 


„) Moſer a. a. O. S. 359. 

) Daſ. S. 332. è 

%) Polit. Jour nal Nov. 1588. Günther Voͤlkerrecht 
Thell II. S. 383 ff. 

10 Polit. Journal. Auguſt 1788. S. 826. 
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„erer Seite gründete ſich auf die Vermuthung daß jene 
„ Ereigniſſe nicht das Wohl Schwedens erſchüttern, noch 
„eine nachtheilige Folge auf die Ruhe der 
„Nachbarn haben konnten. Kurz darauf entdeck⸗ 
„ten Wir die kühne Neigung Hi Königs, die * 
„im Norben zu ſtören.“ 

Auch bei den Unruhen in den vereinigten Nie⸗ 
derlanden und in Brabant (1787 f. f.) aͤußerten 
bekanntlich mehrere europäifche "Mächte, inſonderheit 
Frankreich, dieſen Grundſatz. "Die darüber entſtande⸗ 
nen Verhandlungen find allgemein bekannt. Sehr trefs 
fend äußerte hierbei ein Mitglied des brittifchen Ober⸗ 
hauſes in dem letzteren, daß alle Nationen von Europa 
als eine Kette zu betrachten ſind, von welcher jedes 
Glied zur Erhaltung des Ganzen nothwendig ſey, wes⸗ 
halb Preußen und Großbritannjen nach den Grund, 
ſaͤtzen der Selbſtoertheidigung, dem Natur- und Voͤlker⸗ 
recht ganz gemaͤß, ſich in die inneren hollaͤndiſchen An⸗ 

gelegenheiten gemiſcht hätten „). 

Einen ausgezeichneten Fall der Anwendung dieſes 
Grundſatzes bot die franzöfifche Revolution dar, indem 
ganz Europa fie als objet d’un intérêt commun à tous 
les souverains de l'Europe anfah, und ſie bekaͤmpfte **). 
Wir beſchraͤnken uns hier auf dieſe Bälle, deren Anzahl 
mit leichter Muͤhe ſehr vermehrt werden koͤnnte. 

Es iſt auffallend, daß Herrn Big non, ungeach⸗ 
tet feine frühere politiſche Laufbahn ihn in mehrere bi 


*) Polit. Journal. December 1787. S. 1159. 
*) Daſ. December 1791. S. 1295 und 1324. 
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plomatiſche Verhältniffe ſetzte, alle dieſe Grundſaͤtze und 
Faͤlle fo ganz entfallen hub, daß er ſogar ihre Exiſtenz 
läugnet, und behauptet: noch nie haͤtten europaͤiſche 
Maͤchte ſich angemaßt, die Aufrechthaltung der beſte⸗ 
henden Verfaſſung des Landes einer ihrer Mitmaͤchte zu 
verlangen. Wenn Herr Bignon das Gedächtniß für 
ſolche Faͤlle verloren hat; ſo iſt dies vielleicht dadurch 
zu erklaͤren, daß die zahlloſen Falle der, von den jacobi⸗ 
niſchen Machthabern in Frankreich und nachher von Na⸗ 
poleon durch heimliche Raͤnke und offene Gewalt bewirk⸗ 
ten, Vernichtung fremder Staatsverfaſſungen und 
dictatoriſcher Aufdringung anderer Conſtitution 
ſeinem Gedächtniffe um ſo mehr ausſchließlich gegenwaͤr⸗ 
tig waren, als er ſelbſt dabei thätig war, welches aller⸗ 
dings ſehr verzeihlich iſt, indem fo gewöhnliche und 
natürliche Fälle, wie die erſteren, über fo unerbôrée 
und unnatürliche / in den Welt-Unnalen, Gottlob! fo 
höchft ſeltenen, Ausbruͤche der eiſeruen Tyrannei über 
‚unabhängiger fremde Staaten gar leicht vergeſſen werden 
konnen. : 

Durch dieſe Bemerkungen iſt daher der ganze erſte vol, 
kerrechtliche Satz, auf welchen Herr Big non feine Vers 
theidigungsſchrift für die Carbonari und deren Revolu⸗ 
tion gegründet hat, widerlegt. \ 

Nicht minder hinfaͤllig iſt 

ad II. 

der zweite Satz, daß der kaiſerliche Hof zu Wien 
durch die Stipulation des Tractats von 1815, daß die 
beſtehende neapolitaniſche Staatsverfaſſung aufrecht et» 
halten werden solle, kein Necht erhalten habe, die Etfül⸗ 
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lung bieſer Stipulation zu verlangen. Herrn Bignon if 
ein ſolcher Vertrag bisher noch gar nicht vorgekommen, 
und er findet in demſelben fogar den Beweis, daß Dieſeni⸗ 
gen, welche einen ſolchen Vertrag ſchließen, fich für eine 
Art neuer Weltſchoͤpfer halten. Dies iſt wieder einer der 
vielen Trugſchluͤſſe des Hrn. B.; denn Diejenigen, welche 
den Zuſtand ber Dinge nur erhalten wollen, konnen 
nicht als Schöpfer, ſondern nur als Erhalter angeſe⸗ 
hen werden: die Luſt, Weltſchoͤpfer zu werden, haben aber 
Diejenigen an den Tag gelegt, welche kuͤrzlich die Welt 
und beſonders Europa durch eine Univerſal⸗Monarchie 
begluͤcken wollten, und darin vorläufig Fortſchritte ges 
macht hatten, und vielleicht noch mehrere gemacht haben 
wuͤrden, wenn nicht der wahre Weltfchöpfer feinen Abs 
feu gegen ſolche Weltneuerer fo unzweideutig zu eis 
kennen gegeben hätte. Es iſt daher eben fo wenig zu 
begreifen, wie Herr B. diejenigen Maͤchte, welche jeden 
im Genuß feiner Verhaͤltniſſe erhalten wollen, Neuerer und 
Weltſchoͤpfer nennen, als wie er ſich die Frage erlauben 
könne: welchen Nutzen haben die neueren Zufammen⸗ 
fünfte der europaͤiſchen Mächte geſtiftet? Wir ſollten 
unmaßgeblich meinen, Herr B. hätte ſich dieſe Frage 
gar leicht dahin beantworten können: alles Unglück und 
Unrecht, das eine revolutionäre Politik ſeit Jahren in 
Europa angerichtet hatte, iſt wieder gut gemacht, und 
das frevelhafteſte aller Syſteme iſt niedergeriſſen. In. 
deſſen iſt dies ja für gewiſſe Perſonen und Secten ge⸗ 
rade das himmelſchreiende Unrecht und Ungluͤck, das 
jene Congreſſe angerichtet haben, zumal, wenn man er⸗ 
wägt, wie ſchwer die Sünde iſt / welche die verbündeten 
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Mächte dadurch begehen, daß fie nicht zugeben wollen, 
daß ferner Intendanten und andere Beamten fremder 
domaines extérieures ober carbonariſirende Thronſtuͤr, 
mende Agenten mit Brand ⸗Raketen Europa durch⸗ 
ſtreifen. 

Iſt denn Herrn Bignon aus der Geſchichte nicht 
eine Reihe von Völkervertraͤgen bekannt, in welchen die 
Aufrechthaltung der Verfaſſung ſtipulirt iſt? Worin uns 
terſcheiden fie ſich weſentlich und im Grundbſatz von der 
Garantie der Verfaſſung? Ein ſolcher Vertrag iſt wefents 
lich eine Garantie, und giebt die Rechte der Garantie. 
Wenn Herr B. der Meinung iſt, daß das Recht einer 
ſolchen Theilnahme an der Erhaltung der Verfaſſung ei: 
nes anderen Staats ber politiſchen Unabhaͤngigkeit des 
letzteren entgegen ſey; ſo iſt dies ein, bisher in der Theo⸗ 
rie und in praxi ganz unbekannter, vielmehr ein nagel⸗ 
neuer und daher zu der obgedachten Weltſchoͤpfung gehö⸗ 
riger, Satz, den man bisher noch nicht kannte und daher 
auch nicht befolgen konnte. Warum war es aber, darf 
man wohl fragen, nicht untecht, als Frankreich die Ga⸗ 
rantie der deutſchen Reichsverfaſſung und des Rhein- 
bundes, die der Verfaſſung von Amerika, der Schweiß , 
Genf u. a. m. übernahm? Allein Herr Big non iſt der 
Meinung, daß das Wiener Kabinet ſehr unrecht han⸗ 
delt, wenn es die, aus einem ſolchen Vertrage entſtehen⸗ 
den, Verhaͤltniſſe erfullt; uns ſelbſt ſcheint es wirklich, 
daß dies Cabinet mehr um den Beifall gewiſſer Sec⸗ 
ten ringen, daß es, anſtatt ſolchen veralteten Grundſaͤt⸗ 
zes von Heiligkeit der Verträge u. ſ. w. zu folgen, lieber 
nach dem Beiſpiel der liberalen Politik, welche Herrn B. 
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gefallt, handeln, und die ſelbſt⸗garantirte Verfaſſung 
umſtuͤrzen ſollte! Hat doch Napoleon nicht allein die von 
Frankreich garantirte Reichsverfaſſung zuerſt umgeſtuͤrzt, 
ſondern ſich ſogar zum Dictator des Reichs, für deſſen 
Verkaſſung er Garant war, gemacht! Dies ſind wahr⸗ 
haft liberale, achtvölkerrechtliche Grundſaͤtze; die Ach⸗ 
tung fur beſtehende Vertraͤge und Verfaſſungen aber iſt 
nur Ueberbleibſel des Zeitalters des Feudal⸗Weſens, 
und mit dieſem fuͤr unſere liberalen Zeiten höchft une 
ſchaͤdlich und unanwendbar. 

Wenn Herr Bign. dem Koͤnige von Neapel alles 
Recht, die Aufrechthaltung der Verfaſſung ſeines 
Reichs zu verſprechen, völlig verſagt; ſo konnen wir 
ihm auch hierin nicht beitreten. Herr B. wuͤrde viel⸗ 
leicht Recht haben, wenn der Koͤnig ſich anheiſchig 
gemacht haͤtte, dieſe Verfaſſung aufzuheben und 
abzuändern, und mit ihr einen Brumaire oder eine 
Bayonnade zu halten. Allein, wenn er bloß die Auf, 
rechthaltung dieſer Conſtitution verſprach; ſo verſprach 
er nur das, wozu er nicht bloß berechtigt war, ſondern 
was ſelbſt in ſeinen heiligſten Pflichten lag; und was er, 
ſogar wenn er ein ſogenannter conſtitutioneller Koͤnig waͤre, 
ſeinem Volke eidlich verſprochen haben wuͤrde. Ein Me 
gent, der die Aufrechthaltung der Verfaſſung verſpricht, 
handelt unter allen Verfaſſungen innerhalb der Graͤnzen 
feiner Macht, dieſe Graͤnzen mögen ſo beſchrankt ſeyn, 
wie fie wollen; je beſchraͤnkter ſeine Gewalt iſt, deſto 
verfaſſungsmaͤßiger handelt er, wenn er die Verfaſſung 
aufrecht erhält, Mit einem Factions⸗ und Carbonari⸗ Haupt 
verhaͤlt ſich dies frellich anders, weil deſſen Beſtimmung 
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und Zweck nicht Erhaltung; ſondern Niederreiß ang 
der bürgerlichen Verfaſſung ft, | 

Dies iſt der Gehalt und Werth der vöͤlkerrechtli⸗ 
chen Grundſaͤtze, auf welche unſer Verfaſſer feine Deducs 
tion für die Carbonari gegruͤndet und auf welche 
er die, zu Troppau und Laibach vereinigten, Machte, 
weil fie die bekannteſten und heiligſten Grund ſaͤtze des 
bisher anerkannten Rechtes der europäiſchen Völker dem 
Jacobinismus und Carbonarismus nicht aufopfern und 
nachſetzen wollen, des fuͤrchterlichſten Verraths an den Voͤl⸗ 
kern und an der ganzen Meuſchheit, deren Repräfentanten 
und Bevollmächtigte die Carbonari find, angeklagt hat. 

Wir haben hier nur auf Hrn. Bignon's Volkerrecht 
uns beſchraͤnkt. 

Ueber den uͤbrigen Inhalt ſeines Werkes wollen 
wir uns auf das Urtheil feiner eigenen Landesleute bezie⸗ 
hen, von welchen unter andern das Journal de Paris 
vom 25. Jan. 1821 ſagt: 

Die revolutionaͤren Schriftſteller verdoppeln ihre 
Thaͤtigkeit; tagtäglich foͤrdern fie Flugſchriften auf 
Flugſchriften, Baͤnde auf Baͤnde ans Licht. Herr v. 

Keratry eröffnet den Reihen mit feinen Lattwergen 
und Pharmacopeen, und ſein Buch, von pathologi⸗ 
cher Gelehrſamkeit ſtrotzend, beweiſt, daß Frankreich 
krank, ſehr krank ſey, daß man ſogar an ſeinem Auf⸗ 
kommen verzweifeln müßte, wenn man ihm nicht ſchnell 
mit einigen Pillen aus der Apotheke der Doctri⸗ 
nairs zu Hülfe kame. Nach ihm tritt Herr 
Bignon auf. Ganz verblüfft, aber nicht abs 
geſchreckt durch das allgemeine Gelaͤchter, 
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das er ſich durch feine ſpaßhafte Entbek 
kung der conspiration, des Barbes zugezogen 
hat, ſtimmt nun den Ton feiner keier etwas 
höher; und verkündigt der Welt die Bew 
ſchwörung der Koͤnige gegen die Carbonariy 
die er mit bewundernswüͤrdigem Scharfſinn 
und ſeltener Richtigkeit des Ausdrucks mit 
den erſten Chriſten vergleicht. Was iſt der 
Grund der Verblendung und Ausartung dieſer Schrift, 
ſteller, die ſich Patrioten nennen und doch nicht 
erröthen, ihr Vaterland vor den Augen der Welt zu 
verlaͤumden? Der Grund? Haß gegen die Ges 
walt, die ſie nicht beſitzen, und zu deren 
Erwerbung ihnen mehr als je die Hoffnung 
entzogen iſt. Daher die Galle, die ſich in ihren 
Flugſchriften ergießt. Hat man ein Vaterland, wenn 
man nichts im Staate iſt? Unſere ſogenannten Libe⸗ 
ralen denken nein, und verlaͤumden Frankreich, um 
ſich bafür zu raͤchen, daß es ihnen in dieſem Lande fo 
hart ergeht. Ihren duͤſtern und traͤumeriſchen Schil⸗ 
derungen konnten wir die Wahrheit entgegenſtellen. 
Aber es giebt kein Mittel zur Ueberzeugung dieſer pos 
litiſchen Aerzte, die, wie jener Arzt bei Moliere, auf 
alles mit den Worten: „deſto ſchlimmer!“ ant⸗ 
worten. Unſere Finanzen heben ſich empor. „De ſto 
ſchlimmer!“ Frankreich genießt im Innern einer 
tiefen Ruhe. „Deſto ſchlimmer!“ Es ſpricht in 
feinen auswaͤrtigen Verhandlungen Worte des [Fries 
dens und der Vermittelung. „Deſto ſchlim mer!“ 
Die Wachſamkeit der Regierung ſchlummert nicht im 
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Schooße des Friedens. „Deſto ſchlimmer !“ 
Frankreich hat eine Verſchwoͤrung, gleich derjenigen, 
die andere Länder ins Verderben geſtuͤrzt, entdeckt und 
vereitelt. „Deſto ſchlimmer! deſto ſchlimmer! 
und abermals deſto ſchlimmer!“ iſt der Wahl: 
ſpruch unſerer Aerzte. In einem freien ande 
ſoll die Regierung nicht das Recht ha⸗ 
ben, Verſchwörungen zu entdecken unb zu vers 
eiteln! Ste ſollen zum Ausbruch kommen. 
Von zwei Dingen bleibt dann immer eins: 
entweber ſiegen die Verſchwornen, und 
dann find fie natürlich Meiſter der Regie⸗ 
rung; oder ſie ſcheitern in ihrem Vorhaben, 
und dann bleiben fie todt auf dem Platze, 
was die Inſtruction des Prozeſſes gar ſehr 
erleichtert, und allen Zweifel aus den Ge 
muͤthern verbannt. “ 

Wenn gleich der übrige Inhalt der Schrift des 
Herrn B. eine recht vollſtaͤndige Hausapotheke und ein 
wahres Schatzkaͤſtlein demagogiſcher Recepte iſt; fo muͤſ. 
fen wir ihm doch zum Schluſſe das Zeugniß geben, daß 
er das, darin ſehr reichlich enthaltene, Gift fo unver⸗ 
deckt und ungeſchminkt aufgetiſcht hat, daß es auch dem 
ungeübteſten Auge als ſolches ſich ſelbſt darſtellt und 
daher von Niemand als geſunde und woblthaͤtige Arzneimit⸗ 
tel angeſehen werden kann und mithin nur von Denjenigen 
genoſſen werden wird, die bereits eine beſondere und un⸗ 
uͤberwindliche Liebhaberei zu ſolchen Giften haben. 
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kurs 7 
Mancherlei. 
CE 5 1 1 LUE n 0 


dans Inis n K nn 
Tacitus ſagt: punitis ingenüs, gliscit auctoritas. 
Man könnte aber eben ſo gut ſagen: glis gente auctori- 
tate, crescunt ingenia. Tacitus ſelbſt wuͤrde den ſtaͤrk⸗ 
ſten Beweis für die Wahrheit der letzteren Behauptung 
abgeben; denn er iſt ein viel zu ausgezeichneter Schrift⸗ 
ſteller, als daß nicht ein ſehr großer Theil ſeiner Vor⸗ 
trefflichkeit auf jene Periode von 15: Jahren bezogen 
werden müßte, die er ſchweigend verlebte, um nicht 
das Schickſal der Verwegneren zu haben *). Hier⸗ 
nach würden wir die Werke des Tacitus hauptſächlich 
der Grauſamkeit Domitians verdanken. 

So lange es eine ſittliche Welt giebt, find in ihr die 
Wirkungen immer zu Urſachen geworden; und Geſetzgeber, 
die dies uͤberſahen, fuͤhrten durch ihre Kurzſichtigkeit ſehr 
oft gerade das herbei, was ſie abzuwenden gedachten. 


* * 
* 


Die fpanifchen Soldaten, welche mit Karl dem 
Fuͤnften nach Deutſchland kamen, waren nicht wenig er⸗ 
ſtaunt von allem, was ſie in dieſem Lande ſahen und 
hoͤrten; und da ihnen die Sprache der Deutſchen ganz 


*) Multi Tortuitis-casibus, promptissimus quisque saevitia 
prineipis intereiderunt. In visa Jul. Agric, 
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unbekannt war: ſo konnte es nicht fehlen, daß ſie die 
Bezeichnungen fur die verſchiedenſten Dinge berwechſel⸗ 
ten. Der deurfche Soldat betheuerte damals wie gegen. 
wärtig; allein, anſtatt zu ſagen auf Ehre! ſagte er 
bei Gott! und dieſe Vetheurung wurde von ihm je⸗ 
desmal mit einer Geſticulation begleitet, wodurch er ſei⸗ 
nen Knebelbart ſtrich. Eigentlich war es dieſer, was 
den fpanifchen Soldaten am meiſten in die Augen ſtach; 
ſie erblickten darin eine Zierde, die am wenigſten der 
Soldat entbehren konne, und ruheten nicht eher, als 
bis fie die Erlaubniß erhalten hatten, ihn tragen zu duͤr⸗ 
fen. Aber wie nun den Knebelbart bezeichnen? Sie 
hielten ſich, da ihre eigene Sprache keinen Ausdruck dar⸗ 
bot, an dem Ausruf bei Gott! unter welchem der 
deutſche Soldat ſeinen Knebelbart zu ſtreichen gewohnt 
war, machten dieſen Ausruf zu einem Subſtantiv, und 
da der Knebelbart unter ihnen fortdauerte, fo behielt er, 
bis auf den heutigen Tag, die Benennung Bigote. 

Die Deutſchen des neunzehnten Jahrhunderts ſchei⸗ 
nen in dem Mißbrauch eines ſpaniſchen Worts nicht 
hinter den Soldaten Karls des Fuͤnften zuruͤck bleiben 
zu wollen. Dies iſt das Wort liberal, das, feits 
dem es als Parthei⸗Name von Frankreich nach Deutſch⸗ 
land verpflanzt worden iſt, ſeine urſpruͤgliche Bedeutung 
bereits bis zur hoͤchſten Unkenntlichkeit eingebüßt hat. 
Wer, der dies Wort gebraucht, denkt noch daran, daß 
es einen Mann von felbfiftändiger und edler Denkungsart 
bezeichnet? Lieſet man die Neckar⸗Zeitung, fo erſchrickt 
man vor dem Liberalismus ihres Redacteurs, der, indem 
er uberall Servilismus wütert, fi auf das Unbefan⸗ 
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genſte zum politifchen Ketzermeiſter aufwirft. Auf der 
anderen Seite aber fehlt es nicht an Solchen, die unter 
einem Liberalen nichts anderes denken konnen, als einen 
Feind der öffentlichen Ordnung / einen Gegner des Adels, 
einen Liebhaber von Umwälzungen u. ſ. w. Wie wird 
dies endigen! Was werden unſere Nachkommen zu den⸗ 
ken haben, wenn von dem Liberalismus eines Friedrich 
des Zweiten und eines Joſeph des Zweiten die Rebe iſt! 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Verbeſſerung. 


* 1 
Seſte 131 Zelle 13 von unten muß, ſtatt Gulsbeſitzer, Gebleter 
geleſen werden. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


Cortſetzung.) 


Neunte s Kapitel. 
Beſchluß des Vorigen. 


Des Parliament, das den jungen Eduard bei Lebzel⸗ 
ten ſeines Vaters auf den Thron erhoben hatte, war 
zum wenigſten fo vorſichtig geweſen, zwölf Perſonen zu 
ernennen, die, als geheime Näthe, die Angelegenheiten 
des Königreichs zu leiten hatten; doch blieb dies ohne 
Erfolg. 

Heinrich Graf von Lancaſter / in die Wuͤrde eines 
Lord⸗Oberrichters wieder eingeſetzt, wurde zum Vormund 
des jungen Fuͤrſten erwaͤhlt. Roger von Mortimer erhielt 
nicht nur zurück, was er durch das früher wider ihn 
ausgeſprochene Todesurtheil eingebüßt hatte, ſondern er 
erwarb auch die Staaten der Grafen von Arundel und 
Winton in Nordwales. Auf gleiche Weiſe wurde der 
Graf von Kent belohnt; Johann von Hennegau aber 
erhielt eine betraͤchtliche Penſion. Zur Bezahlung der 
Schulden, welche die Koͤnigin gemacht hatte, bewilligte 

N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 48 Hft. D o 


nee 
das Parliament 20,000 Pf.; und dieſelbe Summe wurde 
zu ihrem jaͤhrlichen Wittwengehalt beſtimmt, indem man 
ihr zugleich den ganzen Schatz der beiden Spenſers, des 
Grafen von Arundel und Roberts von Baldoc überließ. 
Die Stadt London vermehrte bie Summe ihrer Vor⸗ 
rechte, ohne daß von den Bränen, die ſie verübt hatte, 
im Mindeſten die Rede war; zugleich erweiterte ſie ihr 
Gebiet, indem fie den Flecken Southwark in baffelbe 
aufnahm. Nach einem großen Verbrechen ſind Die, 
welche daran Theil genommen haben, immer bereit, fic 
gegenſeitig alles als Tugend anzurechnen; nur daß ſie 
hinterher Zieſer Anſicht nicht kreu bleiben? können, weil 
es ein Gewiſſen giebt, das uns nicht erlaubt, die ſchlechte 
Handlung willtührlich in eine gute zu verwandeln. 
Die eyſten Regierungsjahre Eduards des Dritten 
konnten nicht ausgezeichnet ſeyn; dies verhinderten ſeine 
Jugend und die, Abhängigkeit, worin er auf der einen 
Seite von feinem Vormunde, auf der andern von. feiner 
Mutter und deren Liebling Mortimer ſtand. Der Krieg, 
in welchen er ſich mit den Schotten einließ, endigte im 
Sabre, 1328, ſogar, mit einem ſchimpflichen Frieden, ver: 
möge der Selbſtſucht, womit Mortimer die Friedensun⸗ 
terbandlungen leitete. Die Zukunft berechnend, und um 
einen ſicheren Aufenthaltsort im Falle eines Mißgeſchicks 
verlegen, bewilligte der Liebling der Königin bei weitem 
mehr, als Robert Bruce zu fordern berechtigt war. Es 
wurde naͤmlich feftgeftelle: 1) daß das Königreich Schott» 
land für immer, von England durch dieſelben Marchen 
geſchjeden bleiben ſollte, die es unter der Regierung 
Alexanders des Dritten davon geſchieden hattenz 2) daß 
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Eduard, fuͤr ſich und ſeine Nachfolger, Robert Bruce 
von allen Verbindlichkeiten, Verträgen und Uebereinkünfs 
ten in Hinſicht der Unterwerfung Schottlands los ſpre⸗ 
chen, und alle daruber vorhandenen Verhandlungen: für 
nichtig erklaͤren ſollte; 3) daß Robert Bruce als der 
rechtmaͤßige Koͤnig dieſes unabhangigen Landes anerkannt, 
und Johanna, Eduards Schweſter, mit dem Thronerben 
Schottlands vermaͤhlt werden ſollte; 4) daß Eduard 
ſich wegen des letzten Einbruchs der Schotten in Eng 
land mit einer Entſchaͤdigung von 30/000 Mark be⸗ 
gnügen ſollte. Die übrigen Bedingungen betrafen die 
Wiederherſtellung der Rechte, welche Engländer in Schott 
land / und Schottlaͤnder in England auf gewiſſe Grundſtüͤcke 
hatten. Nie wurde dieſer Friede zu Stande gekommen 
ſeyn, Hätten ſich die Koͤnigin, Mortimer und die übrigen 
Unterhändler nicht durch einen Theil der Summen beſte⸗ 
chen laſſen, welche Robert auf feinen letzten Naubzügen 
den Engländern abgenommen hatte. Das Parliament 
mißbilligte den Vertrag; Eduard aber erfuͤllte ihn des⸗ 
halb nicht weniger in allen ſeinen Theilen.“ 

Die Einbildungskraft des jungen Koͤnigs war ange⸗ 
regt von der Ausſicht, welche feine Mutter und Morti⸗ 
mer ihm auf die Erwerbung des franzöſiſchen Thrones 
eröffnen hatten. In Karl dem: Schönen war der jüngfte 
Sohn Philipps des Schoͤnen geſtorben; und da keiner 
von den drei Bruͤdern einen maͤnnlichen Nachkommen 
hinterlaſſen hatte, fou mußte zum erſten Male ein Seitens 
verwandter zur Erbfolge gezogen werden. Hierbei aber 
entſtand nothwendig die Frage: wer dieſer Seitenver⸗ 
wandte dem Rechte nach ſey? # 

De d 2 
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Man war im vierzehnten Jahrhundert in der: Poli» 
tik noch nicht ſo weit gekommen, daß es ein Geſetz ge⸗ 
geben hätte, wodurch die Erbfolge über allen Widerſpruch 
hinaus geregelt geweſen tre. Karl der Schöne ſelbſt 
hatte, ſterbend, auf den Fall, daß ſeine ſchwangere Ge⸗ 
mahlin eine Tochter gebaͤren ſollte, den Großen ſeines 
Reichs empfohlen, Frankreich mit einem tuͤchtigen Koͤ⸗ 
nige zu verſorgen, ohne ihre Wahl an irgend eine Per⸗ 
ſon zu binden. Hiernach muß man annehmen, dieſer 
Koͤnig ſelbſt habe nicht geglaubt, daß die Krone zuruck 
gehen muͤſſe auf den Abkoͤmmling eines Prinzen vom 
königlichen Hauſe, der die Krone nicht getragen; er habe 
vielmehr bei ſich ſelbſt angenommen, der Nation, fo wie 
fie in dem vornehmſten Adel repraͤſentirt warf ſtehe ein 
freies Wahlrecht zu, ſobald die regierende Familie aus. 
geſtorben ſey. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: 
da Karls des Schoͤnen Gemahlin eine Tochter gebar, 
ſo uͤbertrugen die Großen des Reichs, im Abſcheu vor 
fremder Sitte, die Krone an Philipp den Sechſten, einen 
Enkel Philipps des Kuͤhnen, deſſen Vater Karl von Va⸗ 
lois genannt worden war. Sie thaten hieran unſtreitig 
ſehr wohlz aber ſie beleidigten dadurch die verwittwete 
Königin von Eugland, welche, als Tochter Philipps des 
Schönen, ein großes Intereſſe hatte, den Grundſatz zu 
verabſcheuen, nach welchem man in Frankreich zu ſagen 
pflegte: die Lilien ſpinnen nicht (lia non nent); 
d. h. die weibliche Abſtammung giebt kein Recht auf 
die Krone. Da außer dem Herkommen nichts über die 
Thronfolge entſchied, dieſes Herkommen aber nur für 
eine männliche Thronfolge ſprach: fo konnte fie ſich leicht 
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einbilden, ein Enkel Philipps des Schönen habe ein naͤ⸗ 
heres Recht auf die Krone, als ein Enkel Philipps des / 
Kuͤhnen, von welchem fie annahm, daß er für immer ab: 
gefunden ſey ). Vielleicht aber war ihr die von den 
Großen des franzöſiſchen Reichs getroffene Wahl voll 
kommen gleichguͤltig; nur daß fie ihren Sohn mit einem 
Gedanken beſchaͤftigen mußte, wodurch fie ihm nothwen⸗ 
dig / ihr Verhaͤltniß zu Mortimer aber deſto mehr geſi⸗ 
chert blieb. Privat⸗Leidenſchaften haben zu allen Zeiten 
die Politik beſtimmt, und das, was in den Erſcheinun⸗ 
gen, ſo lange wir nicht auf die Urſachen zuruͤckgehen, 
unſere Achtung gebietet, iſt in ſeiner Quelle oft nur all⸗ 
zu veraͤchtlich geweſen. 

Eduard der Dritte, in Bürgerkriegen aufgewachſen, 
voll von dem Geiſte des Ritterthumes, und, als Koͤnig, 
ſogar verpflichtet, ſeine unruhigen Barone im Auslande 
zu beſchaͤftigen, damit ihr Uebermuth und ihre Anma⸗ 
ßung ſich nicht gegen ihn ſelbſt, wie gegen mehrere ſei⸗ 
ner Vorfahren, richten möchte — Eduard konnte nur 
durch feine Jugendlichkeit verhindert werben, die Ans 
ſpruͤche / welche er auf den franzoͤſiſchen Thron zu haben 


) Sie konnte ſich dies um. fo leichter einbilden, weil die 
weibliche Erbfolge in den großen Lehnen Statt fand, die Analogle 
alſo für elne gleiche Erbfolge auf dem Throne ſprach. Was das 
faltfche Geſetz betrifft, an welches, fo oft von franzoͤſiſcher Thron⸗ 
folge die Rede iſt, appellirt wird: fo muß man ſich darunter kein 
geſchrlebenes Geſetz denken, ſondern nur eln Hevfommen, 
und zwar eln ſolches, das in dem Heerführer einen Mann, nicht 
ein Weib haben wollte. Das ſallſche Geſetz ſchloß alſo in feiner 
Ursprünglichkeit ſogar die freie Wahl in ſich; denn es bezog ſich 
nur auf den Anführer des Gefolges. 
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glaubte, ſogleich geltend zu machen. Das Verſprechen 
feiner Mutter erfüllend, vermaͤhlte er ſich mit Philippine, 
Tochter des Grafen von Hennegau und Holland: wobei 
unſtreitig der Gedanke vorwaltete, in feinem Schwieger⸗ 
vater einen Stuͤtzpunkt fuͤr ſeine Unternehmungen gegen 
Frankreich zu erhalten. Die Politik des engliſchen Ho⸗ 
ſes durchſchauend, that Philipp der Sechſte auf ſeiner 
Seite, was in ſeinen Kraͤften ſtand, das Ungewitter, das 
ſich über ihm zuſammenzog, wo nicht gaͤnzlich abzuleiten, 
doch wenigſtens unſchaͤdlicher zu machen. Da ſeine bei⸗ 
den Vorgaͤnger, ganz im Geiſte der framzöfifchen Könige, 
Navarra, Champagne und Brie den rechtmäßigen Erben 
durch erzwungene Vergleiche vorenthalten hatten: fo vers 
glich er ſich vor allen Dingen mit Johanna Graͤfin von 
Ebreu, der Enkelin Ludwigs des Zehnten, dahin, daß 
er ihr Navarra zuruͤckgab, Champagne und Brie aber 
fuͤr die Krone behielt, um ſeine Hauptſtadt zu ſichern, 
welche von dort her nur allzu leicht geaͤngſtigt werden 
konnte. Die Flaͤminger hatten dadurch an ihrer Furcht⸗ 
barkeit verloren, und die Demuͤthigungen, denen Philipp 
ſie bald darauf unterwarf, maͤßigten ihre Hitze noch 
mehr. Der Pabſt (Benedict der Zwölfte) war ein folge 
ſames Werkzeug in ſeinen Haͤnden, und es fehlte wenig 
daran, daß er den ganzen Nachlaß Johanns des Zwei⸗ 
undzwanzigſten an ſich gebracht haͤtte. Wie Ludwig 
von Baiern in Begriff ſtand, das Koͤnigreich Arelat, 
mit dem Kirchſprengel von Cambray, an ihn abzutreten, 
iſt oben bemerkt worden. 

Früher, und zwar gleich nach dem Antritte feiner 
Regierung, drang Philipp darauf, daß Eduard ihm we⸗ 
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gen Guiénne und Ponthieu huldigen ſollte. Der englis 
fe Hof gebrauchte allennut erſinulichen Ausflüchte, um 
einer ſolchen Demuͤthigung zu entgehen; als aber Phi⸗ 
lipp auf eine perfönliche Unterwerfung drang, ent 
ſchloß ſich Eduard wirklich, nach Amiens zu gehen, wien 
wohl nicht, ohne vorher in ſeinem Staatsrathe eine Pros 
teſtation niedergelegt zu haben, wodurch er erklaͤrte, daß 
er ſich nur gezwungen zu dieſer Ceremonte bequeme, und 
daß er dadurch keines Weges den Anfprüchen auf die 
Krone Frankreichs entſage. Auch hier ſieht man, welche 
Bewandtniß es mit den Handlungen Derer hat, welche 
berechtigt find, ihre Denkungs⸗ und Empfindungsweiſe 
an die Stelle des Sittengeſetzes zu bringen. 

Es iſt zu glauben, daß Mortimer die eigentliche 
Triebfeder in dieſer Sache war. Denn obgleich das 
Parliament einen Staatsrath angeordnet hatte, der die 
Handlungen des jungen Könige: leiten ſollte, und obgleich 
der Graf von Lancaſter die Rolle eines Vormunds ſpielte: 
fo war doch die ganze Verwaltung in Mortimers Haͤn⸗ 
den, vermoͤge des Einfluſſes, den er auf die verwittwete 
Königin und ihren Sohn, ausübte, Er beſetzte alle cine 
traͤgliche Aemter mit ſeinen Creaturen, und blieb in der 
Verwendung des königlichen Einkommens zu feinen Pri⸗ 

vatzwecken nicht hinter Gaveſton zurück, den er ſogar 
an Prachtliebe übertraf. So groß war ſeine Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, daß er Höhere und Gleiche mit derſelben 
Verachtung behandelte; und indem er Diejenigen ver⸗ 
folgte, die ſein Verfahren tadelten oder ſich ſeinen Ab⸗ 
ſichten widerſetzten, machte er den König unzugänglich 
fuͤr Alle, die nicht ſeine Freunde waren, und wußte for 
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gar ben Grafen von Lancaſter und den Staatsrath von 
Eduards Perſon entfernt zu halten. Auf die Dauer 
war dies freilich nicht zu ertragen; um ſo weniger, weil 
auch das Parliament ſeine Freiheit daruͤber verlor. Lan⸗ 
raſter und mehrere andere Magnaten berathſchlagten be⸗ 
reits über. die Mittel, ſich in Freiheit zu ſetzen. Sie bes 
ſchloſſen, den Guͤnſtling der Königin wegen zweier Vers 
brechen zur Verantwortung zu ziehen. Das eine war 
der Mord des verſtorbenen Königs, das andere eine vers 
rätherifche Correſpondenz mit den Schotten, als dieſe 
ihren letzten Ruͤckzug aus England zu Stande gebracht 
hatten. Dieſem Vereine traten der Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury und die Biſchoͤfe von London und Wincheſter 
bei; außerdem aber auch die Grafen von Norfolk und 
Kent, die Lords Wake, Audely und andere angeſehene 
Barone. Das ganze Unternehmen aber ſchlug dadurch 
fehl, daß Einzelne ſich auf die Seite des Hofes ziehen 
ließen und daß die Geiſtlichen, ganz im Geiſte ihres 
Standes, ſich in halben Maßregeln gefielen und Verſoͤh⸗ 
nung uͤben wollten. Der Fehlſchlag koſtete dem Grafen 
von Kent, nicht lange darauf, ſogar das Leben, indem 
Mortimer ihn in eine Falle lockte, die ſchwer zu vermei⸗ 
den war. Erſt als der König volljährig geworden war, 
d. h. ein Alter von 18 Jahren erreicht hatte, gelang der 
Sturz des Guͤnſtlings auf eine unerwartete Weiſe. 

Eduard konnte ſich nicht laͤnger verblenden weder 
gegen den Stolz und die Raubgier des Guͤnſtlings feiner 
Mutter, noch gegen den Schatten, welcher dadurch auf 
feine Reglerung geworfen wurde. Unwille gegen Mortis 
mer war die Folge davon. Sobald nun feine Abnei⸗ 
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gung bekannt war, draͤugten ſich zu dem Könige alle 
Diejenigen, welche ſich über den Gaͤnſtling zu beklagen 
Urſache hatten, oder zu haben glaubten. Alle feine 
Handlungen wurden zergliedert; und indem man beſon⸗ 
ders bei der Hinrichtung Eduards des Zweiten und des 
Grafen von Kent verweilte, legte man ihm den verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigen Plan unter, daß er die ganze koͤnig⸗ 
liche Familie habe zu Grunde richten wollen. Der König 
vernahm dies nicht ungern; aber die Aufgabe, Morti⸗ 
mer zu ſtuͤrzen, war dadurch nicht erleichtert. Die Sache 
wurde von allen Seiten überlegt, bis man endlich den 
Ausweg fand, ſich der Perſon des Guͤnſtlings bei Gele 
genheit des Parliaments zu bemächtigen, das um Mis 
chaelis zu Nottingham verſammelt werden ſollte. Durch 
Lord Montacute theilte der Koͤnig ſeinen Vorſatz dem 
Adel mit. 

Eduards Abſicht war, ſich des Caſtells jener Stadt 
zu bemaͤchtigen. Doch die Königin und Mortimer ka⸗ 
men ihm zuvor, indem ſie fruͤher als er anlangten und 
den ganzen Raum mit ihrem Gefolge ſo beſetzten, daß 
nur für den König und drei bis vier königliche Diener 
Platz blieb. Von dem Complott, das gegen ihn im Gange 
war, unterrichtet, gedachte Mortimer alles ſo zu wenden, 
daß die Vornehmſten unter ſeinen Feinden ihre Freiheit 
in dieſem Caſtell verlieren ſollten. Dieſe hatten inzwi⸗ 
ſchen in einer geringen Entfernung von Nottingham ihr 
Unterkommen gefunden, wo fie unbemerkt über die Aug: 
führung ihres Anſchlags Rath pflegen konnten. Sie ka⸗ 
men darin überein, daß ohne die Mitwirkung des Gu⸗ 
vernoͤrs der Feſte alles vergeblich ſeyn würde; und Lord 
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Montacute übernahm es, Sir William Eland — fo 
hieß der Guvernoͤr — zu prüfen.) Dieſer zeigte ſich 
zu allem bereit; nur konnte er die Verſchwornen nicht 
in die Feſte einlaſſen, da alle Schluͤſſel geaͤndert waren 
und gegen die Nacht in das Zimmer der Königin ges 
bracht werden mußten. Dagegen machte er fie mit ei 
nem anderen Huͤlfsmittel bekannt. Auf der Weſtſeite 
des Caſtells war eine vernachlaͤſſigte Höhle, die Müns 
dung eines unterirdiſchen Ganges, der in die Feſte fuͤhrte; 
durch dieſe, machte er ſich anheiſchig, ſie in das Zimmer 
Mortimers zu bringen. Sein Vorſchlag wurde angenom⸗ 
men, und die Lords Montacute, Molins, ufford, Straf 
ford und Clinton, nebſt einigen Anderen, wollten das 
Abenteuer beſtehen. Den Erfolg zu ſichern, entfernten 
fie ſich eines Nachmittags fo plotzlich von Nottingham, 
daß Mortimer glauben mußte, fie hätten ſich feinen Rache 
entzogen. um Mitternacht kamen ſte zurück, und, den 
dunklen Gang, der noch jetzt Mortimershoͤhle genannt 
wird, unter Elands Leitung betretend, gelangten ſie in 
den Hauptthurm des Caſtells, und von da in Morti⸗ 
mers Zimmer, welcher mit dem Biſchof von Lincoln und 
anderen Anhaͤngern berathſchlagte. Zwei Edelleute, 
welche zur Vertheidigung des Guͤnſtlings ihre Schwerter 
zogen, wurden auf der Stelle niedergehauen; der Guͤnſt⸗ 
ling ſelbſt gefangen genommen. Dies Alles geſchah 
dicht an dem Zimmer der Koͤnigin. Dieſe hatte kaum 
den erſten Lärm vernommen, als fie ihren Sohn in fran⸗ 
zoſiſcher Sprache bat, Mitleid mit dem trefflichen Mor⸗ 
timer zu haben. Da ſte keine Antwort erhielt, ſo ſprang 
fie aus dem Bette, ſtuͤrzte unter die Verſchwoͤrer, und bat 
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dieſe aufs Dringendſte, ihres Freundes und Vetters, des 
ritterlichen Mortimers, zu ſchonen. Die Verſchwörer ers 
füllten dieſe Bitte, doch nur, um Mortimer, zwei von 
feinen Söhnen und mehrere von, feinen Anhängern uns 
ter guter Bedeckung in den Tower von London zu ſchik⸗ 
ken. Gleich am folgenden Tage machte der König: be⸗ 
kannt, daß er die Zuͤgel der Regierung in ſeine eigenen 
Hände genommen babe, und den Beſchwerden abzuhelfen 
entſchloſſen ſey. Ein nach Weſtminſter zuſammen -berus 
fenes Parliament entſchied das Schickſal des Grafen, 
der aufgehört hatte, Guͤnſtling zu ſeyn. An Klagepunk⸗ 
ten wider ihn fehlte es nicht; alle ſeine Handlungen 
wurden, wie es in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich iſt / in Vers 
brechen verwandelt, und ohne daß ihm eine Bertheibigung 
geſtattet war, wurde er, wegen vielfach begangenen Hoch⸗ 
verraths, verurtheilt, erſt gehängt und dann geviertheilt 
zu werden: eine Sentenz, welche ohne Zeitverluſt eine 
kleine Strecke von London zu Elmes vollzogen wurde. 
Seinen vorzuͤglichſten Werkzeugen war daſſelbe Schickſal 
zugedacht; fie entwiſchten aber, bis auf Simon von Be⸗ 
reford, über den Kanal nach Frankreich. Lord Monta⸗ 
cute und feine Gehülfen wurden für ihre Dienſte mit 
Laͤndereien belohnt, und von jeder Strafe wegen des in 
dem Caſtell von Nottingham veruͤbten Todtſchlags frei⸗ 
geſprochen. Hierbei blieb es nicht. Alle Großen, welche 
Mortimer beraubt hatte, wurden in ihr voriges Beſitz⸗ 
thum wieder hergeſtellt, die von ihm angeſtellten She⸗ 
rifs abgeſetzt, die Koͤnigin auf ein Einkommen von 
4000 Pf. St. beſchraͤnkt und alle Schenkungen zurück, 
genommen, welche Mortimer im Namen des Koͤnigs ges 
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macht hatte. Zugleich traf man Vorkehrungen zur Ets 
haltung des inneren Friedens, zu einer beſſeren Bewirth⸗ 
ſchaftung des koͤniglichen Einkommens und zur Verwal⸗ 
tung von Irland. 

So endigte Mortimers Rolle, gleich der, welche Gas 
veſton und die beiden Spenſers geſpielt hatten. Eng⸗ 
lands Verfaſſung war in dieſen Zeiten noch viel zu roh, 
als daß ſie ſich mit einem Erſten Miniſter vertragen 
hatte. Umſtaͤnde konnten dieſen nothwendig machen; 
aber der Neid der durch ihn verdunkelten Großen vers 
trug ſich nicht mit der freien Wirkſamkeit eines Beam⸗ 
ten, der im Weſentlichen König war, wenn er gleich dies 
ſen Titel nicht fuͤhrte. Ueberhaupt lag es im Feudal⸗ 
weſen, die Forderung zu machen, daß Der, welcher als 
Koͤnig an der Spitze des Staats ſtand, die Eigenſchaften 
eines Heerfuͤhrers beſitze; und fo ſehen wir, daß im Mit⸗ 
telalter nur diejenigen Könige mit einigem Erfolge regie⸗ 
ren, welche die Kunſt verſtehen, den Adel in aus waͤrti⸗ 
gen Kriegen zu beſchaͤftigen, und durch die Gewalt der 
Waffen den geiſtlichen Stand, ſo wie auch den der Buͤr⸗ 
ger, in Unterwerfung zu erhalten. 

Eduard der Dritte ſtand nach Mortimers Hinrich⸗ 
tung in einem Alter von neunzehn Jahren. Jugend 
und Thatendrang ſpornten ihn um ſo mehr zu großen 
Unternehmungen, da er bereits Vater geworden war. 
Mit Mühe hielt ihn ſein Staatsrath von einer Landung 
in Irland ab, wo Unruhen ausgebrochen waren, die auf 
Abſchuͤttelung des engliſchen Joches abzweckten; man 
zog es vor, einen erfahrnen Feldherrn nach dieſer Inſel 
zu ſenden. Gern haͤtte hierauf der König einen Feldzug 
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gegen die Schotten angetreten; denn ihn ſhmerzte der 
mit Robert Bruce geſchloſſene Friedensvertrag. Doch 
auch dies Unternehmen mußte aufgeſchoben werden, weil 
Eduard dem Pabſte verſprochen hatte, wenigſtens vier 
Jahre ruhig zu bleiben, und weil Frankreich Miene 
machte, ſich der Schotten anzunehmen. Geängſtigt in 
dieſem Zuſtande der Dinge, welcher uͤberall Schwierig⸗ 
keiten darbot, fand Eduard Gelegenheit, ſich in der Ge 
duld zu üben; doch ließ er keinen feiner Plane fahren. 
Der Hof zu Avignon, der das herannahende Ungewikter 
abzuleiten wüͤnſchte, brachte einen Kreuzzug in Vorſchlag / 
und Philipp der Sechſte, "vorläufig zum Generaliſſimus 
ernannt, ging darauf ein — vielleicht nur um alle die 
Geldmittel zu gewinnen, deren er bedurfte, um den Krieg 
mit Eduard zu beſtehen, den er als unvermeidlich be⸗ 
trachtete. Aufgefordert, an dem bevorſtehenden Kreuz, 
zuge Theil zu nehmen, enkſchuldigte ſich Eduard, auf 
den Rath ſeines Parliaments, mit dem Zuſtande ſeiner 
Angelegenheiten in Irland und Schottland. In dem 
letzteren Reiche war Robert Bruce geftorbeny und die 
Minderjährigkeit ſeines Nachfolgers, David Bruce, ver⸗ 
ſprach, in Vereinigung mit anderen guͤnſtigen umſtan⸗ 
den, den gluͤcklichſten Erfolg fuͤr jedes Unternehmen, bas 
auf eine neue Umkehr der Dinge gerichtet war. Privas 
Perſonen leiteten dieſe Umkehr ein. 

Obgleich in dem Friedensbertrage mit Robert Bruce 
feſtgeſetzt war, daß die engliſchen Barone jene Güter, 
welche ſie früher in Schottland beſeſſen hatten, zuruͤcker⸗ 
halten ſollten: ſo war dieſer Artikel doch nicht vollzogen 
worden. Solche Barone waren Lord Beaumont, Graf 
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von Sudan, David von Stratbolgy, Graf von Athol/ 
Gilbert Unfreville, Graf von Angus, die Lords Wake, 
Fitzwaren / Stafford, Mowbray und Andere. Eduard 
hatte ſich ihrer bei jeder Gelegenheit angenommen, 
aber immer ausweichende Antworten erhalten, und 
leicht begreift man, was die ſchottiſche Regentſchaft 
bewog dieſe unruhigen Edelleute von jeder großen Bes 
ſitzung in ihrem Gebiete auszuſchließen. Hieruͤber nun 
aufgebracht, beſchloſſen die eben genannten Barone, fic 
ſelbſt Recht zu verſchaffen; und damit ihnen dies um ſo 
vollkommner gelingen moͤchte, ſuchten fie Eduard, den 
Sohn Johann Baliols, der nach dem Tode ſeines Va⸗ 
ters als Gefangener in England geblieben war, in ihr 
Intereſſe zu ziehen. Eduard war tapfer und unterneh⸗ 
mend; und die Ausſicht auf eine Krone mußte für ihn 
um fo lockender ſeyn, da durch die Minderjährigkeit Das 
vid Bruce's, durch den Tod Jacobs Douglas, und. durch 
die Gebrechlichkeit: Thomas Randolphs, Beſchüͤtzers des 
Königreichs, die Umſtaͤnde nur allzu guͤnſtig waren. 
Prinz Eduard nahm alſo freudig den ihm gemachten 
Vorſchlag an, und die Zuruͤſtungen wurden mit dem leb⸗ 
hafteſten Eifer betrieben. Unſtreitig handelten die Bas 
voue in Einverſtaͤndniß mit dem Könige; da dieſer aber 
ſein dem Pabſte gegebenes Wort wenigſtens zum Scheine 
halten wollte, ſo nahm er die Miene an, als ſey ihm 
Alles an der Erhaltung des Friedens gelegen, und vers 
bot den Baronen den Durchzug durch ſein Gebiet. 
Dieſe ſchiſſten ſich bei“ Ravenſpur in Porkſhire ein, und 
landeten zu Anfang des Aug. 1332 bei Kinghorn. Alle 
Verſuche, welche Alexander Seton machte, ihre Landung 
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zu verhindern, waren vergeblich; und nachdem ſie einmal 
in Schottland eingedrungen waren, reichten ſelbſt die 
überlegenen Kräfte, welche der Graf von Marre ihnen 
in der Naͤhe von Duplin entgegenſtellte, nicht hin, ihre 
Fortſchritte zu hemmen. Erſtaunt über Baliols Glück, 
und muthlos gemacht durch den erlittenen Verluſt, ent⸗ 
ſagten die Schotten dem Widerſtande; und ſchon im 
Sept. 1332 wurde Baliol zu Scone ‚gefrönf,. waͤhrend 
David Bruce mit feiner Braut, die, wie wir wiſſen, 
eine Schweſter des Koͤnigs von England war, nach 
Frankreich geſchickt wurde, wo Philipp der Sechſte fie 
freundlich aufnahm. Der Kroͤnung Baliols wohnten 
nur wenige Edelleute bei. Indeß ſchlugen der Graf 
von Marche und Archibald Douglas einen Waffenſtill⸗ 
fand vor, der bis Lichtmeß des folgenden Jahres dauern 
ſollte; und Baltol nahm dieſen Vorſchlag an, um Zeit 
für ein Parliament zu gewinnen, auf welchem er die 
Angelegenheiten des Field in Ordnung zu bringen 
hoffte. 

Voll Vertrauen auf den geſchloſſenen Meffenfit, 
fand, entließ Baliol, nachdem er auf dem Marſche von 
Perth nach Noxbourgh noch den Ueberreſt des ſchottiſchen 
Heeres überwältigt hatte, die engliſchen, Truppen, und er⸗ 
ſchien alsdann vor Annan, wo er ſein Parliament zu 
halten gedachte. Doch die Anhaͤnger des Bruceſchen 
Koͤnigsgeſchlechtes beſchloſſen, dieſe Gelegenheit zu benut⸗ 

zen, um ihn und feine, Begleiter gefangen zu nehmen. 
Die Umſicht und Schnelligkeit, womit ſie dieſen Entwurf, 
ohne weitere Beruͤckſichtigung des Waffenſtillſtandes, aus⸗ 
führten, waren ſo groß, daß Balliol kaum Zeit behielt, 
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ein Pferd ohne Zaum und Sattel zu beſteigen. Er ſelbſt 
entkam mit Muͤhe nach Carlisle; aber ſeine Gefaͤhrten 
und ſein eigener Bruder Heinrich fielen in die Haͤnde 
der Feinde, und wurden niedergemacht. Schottland war 
alſo aufs Neue befreit, und Schimpf und Schande 
hatte Diejenigen getroffen, welche ſeine Unterjochung ver⸗ 
ſucht hatten. 

Angeregt von einem fo glücklichen Erfolge, und 
über Eduards des Dritten Politik keinesweges in Zwei⸗ 
fel, machten die Schotten unter Wilhelm Douglas 
Einfaͤlle in Cumberland, das ſie unbedenklich verheer⸗ 
ten. Dieſer Friedensbruch war es denn, was dem 
Könige von England einen wilkommnen Vorwand gab, 
ſich für Baliol mit Verzichtleiſtung auf den letzten Vers 
trag zu erklaͤren. Auf beiden Seiten wurden Feindſelig⸗ 
keiten geübt, noch ehe Eduard ſich an den Höfen von 
Paris und Avignon uͤber ſeine Abſichten ausgeſprochen 
hatte. Um wenigſtens etwas zu thun, ließ er David 
Bruce auffordern, ihm zu huldigen; und ba dies verwei⸗ 
gert wurde, fo erklaͤrte er ihm, als einem halsſtarrigen 
Vaſallen, den Krieg. Dieſer nahm ſeinen Anfang mit 
der Belagerung von Berwick, und kaum war dieſe Fe⸗ 
ſtung gefallen, ſo entſchied die Niederlage, welche die 
Schotten den 19. Juli 1333 bei Halidown⸗Hill litten, 
über die Eroberung des ganzen Königreichs. Auf einem 
Parliament zu Edinburg wurde die Huldigungsurkunde 
von Baliol in Gegenwart vieler Bifhöfe und Barone 
unterzeichnet, und wer Anſpruͤche auf Beſitzungen in 
Schottland von Eduard des Erſten Zeit her hatte oder 


zu haben vermeinte, fab dieſelben plötzlich und über alle 
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feine Erwartungen hinaus verwirklicht, weil es dem 
neuen Koͤnige nicht an einer Parthei fehlen aa die 
unter den Schotten nicht zu finden war. 

In ſolchen Maßregeln mochte eine ſtrenge Moch 
Waisen liegen; nur daß der Zuſtand der Dinge da⸗ 
durch nicht verbeſſert wurde. Wer aus ſeinem bisherigen 
Beſitz verdrängt war, mußte aus Verzweiflung Ballols 
Feind werden; und wie hatte dies ohne Erfolg bleiben 
können unter einem Volke / das, voll don dem Wunſche, 
ſeine verlorne Unabhaͤngigkeit wieder zu gewinnen, mit 
Verachtung und Abſcheu auf einen Fuͤrſten hinblickte, 
der dieſe fo theuer erkaufte Unabhängigkeit ſo ſchaͤndlich 
aufgegeben hatte! Die Schotten hoͤrten alſo nicht auf, 
Baliol als einen Fremdling zu betrachten, und ihre ganze 
Liebe dem in Frankreich lebenden Sohne ihres großen 
Wiederherſtellers zuzuwenden. Ballol aber verſchlimmerte 
ſeine Lage noch dadurch, daß er feinen alten Freunden, 
den engliſchen Baronen, nicht alle die Aufmerkſamkeit 
bewies, welche dieſe zu erhalten ſich berechtigt glaubten. 
Zwar that er das Eine und das Andere zur Aufrecht⸗ 
haltung feines Anſehns; allein, ſobald der König von 
Frankreich ſich für: die brucifche Parthei erklärt und ein 
Truppencorps unter Arnold von Audenham zu ihrer Uns! 
terſtutzung nach Schottland mit dem Verſprechen geſandt 
hatte, daß größere Hülfe nachfolgen ſollte: wankte auf 
Baliols Haupte eine Krone, die nicht einmal von der 
Gewalt unterſtuͤtzt war. 

Unter ſolchen Umſtänden durfte der König von Enge 
land feinen Beiſtand nicht verſagen; und um ihn wirk⸗ 
ſamer zu machen, nahm er ſeine Zuflucht zur Liſt. Da 

N. Monatsſchr. f. O. IV. Bd. 46 Hft. Ee 


nämlich das vorjaͤhrige Parliament den Krieg gegen 
die Schotten gemißbilligt hatte, fo, gab Eduard vor, 
daß er, in Verein mit mehreren europdifchen Fuͤrſten / 

einen Zug nach Palaͤſtina unternehmen wolle: ein Wort 

des Schreckens für die Engländer! Das Parliament, 

das er zu London verſammelt hatte, bat ihn dringend, 
einem ſolchen Entwurfe zu entſagen, da das Koͤnigreich 

aus der Naͤhe bedrohet wäre; und indem hierdurch ges 

fab, was Eduard gewuͤnſcht hatte, fielen die Bewilli⸗ 
gungen zur Fortſetzung des Krieges gegen Schottland 
nur um ſo reichlicher aus. Der König ſelbſt ging an 

der Spitze eines zahlreichen Heeres über die Tyne, um 

den Feind zu ſchlagen, wo er ihn faͤnde. Die Schotten 

waren indeß nicht „fo unklug / daß fie ſich ihm hätten 

widerſetzen ſollen: ſie zogen ſich vielmehr in ihre Mo⸗ 

raͤſte und Wälder zurück, um die -günftige Gelegenheit 
und zugleich den Beiſtand Philipps des Sechſten ab⸗ 

zuwarten. 

Wirklich ſchickte Philipp Geſandte, welche einen 
Frieden vermitteln ſollten. Eduard nahm ſie an; doch 
nicht um ihrem Nathe zu folgen. Da ihre Vorſchlaͤge 
nur zum Vortheil der Schotten waren: ſo verwarf er 
ihre Vermittelung, ohne ſich lange dabei aufzuhalten. 
Sein feſter Entſchluß war, Schottland für immer zu 
unterjochen, um in feinen Unternehmungen gegen Frank⸗ 
reich von dieſer Seite nicht verhindert zu werden. Er 
uͤberzog alſo das Land mit einem fo zahlreichen Heere / 
als er nur hatte aufbringen koͤnnen: mit einem Heere / 
zu welchem, außer den Irlaͤndern und Provenzalen, die 
Grafen von Namur, Jülich und Muͤmpelgard ihre Con⸗ 
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tingente gegeben hatten. Die Schotten, jetzt aufs Aeu⸗ 
ßerſte gebracht, unterwarfen ſich, um nicht ganz vernich⸗ 
tet zu werden, dem Eroberer; doch ſuchten ſie noch Be⸗ 
dingungen zu machen. Die Hauptbebingung beſtand 
darin, daß fie Baliol für feine Lebenszeit als König an⸗ 
erkennen wollten, wenn Daoid Bruce und deſſen Nach⸗ 
kommen von England als die rechtmäßigen Erben des 
ſchottiſchen Shrons anerkannt würden. Eduard, dem 
es nur darum zu thun war, in ſeinen Unternehmungen 
gegen Frankreich nicht gehemmt zu werden, ging dieſe 
Bedingung um ſo bereitwilliger ein, da ſeine Schweſter 
Johanna noch immer die Braut des jungen David war; 
die einzige Gegenbedingung, welche er machte, war — 
Anerkennung ſeiner Oberlehnsherrlichkeit: ein Wunſch/ 
totin man ihm willfaͤhrig war, um größeren Uebeln 
aus dem Wege zu gehen. Der Einzige, dem dieſe An⸗ 
ordnung nicht zuſagte, war der Koͤnig von Frankreich. 
Philipp ließ nicht ab, den Schotten Muth einzuflöͤßen. 
Durch einen groͤßeren Beiſtand mit Geld und Truppen 
brachte er ſie wirklich dahin, daß ſie der Unterhandlung 
entſagten, und gleich nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, 
den Eduard mit ihnen geſchloſſen hatte, die Feindfelige 
keiten wieder anfingen. Hierdurch entruͤſtet, beſchloß 
Eduard das gänzliche Verderben der Schotten. Nie 
wurde ein Krieg mit größerer Grauſamkeit geführt, als 
der vom Jahre 1336. Drei Heere durchzogen das Land, 
und zerſtoͤrten, was zu zerſtören war. Doch Maßregeln 
dieſer Art bringen ſich durch die Uebertreibung, von wel⸗ 
cher ſie ausgehen, ſelbſt zum Stillſtand; und Eduard 
mußte, wenn er mit ſeinem großen Heere in Schottland 
Ee 2 
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nicht Hungers ſterben wollte, am Saint: des Ron 
nach England zurück hl nm 48 5 
Er hatte dazu noch einen anderen Pa 
England ſelbſt war bedroht. Philipp der Sechſte hatte 
eine maͤchtige Flotte ausrüſten laſſen, die an Englands 
Küsten landen ſollte. An der Spitze dieſer Ausruͤſtung 
ſtand der junge David Bruce; und ſchon waren Wight 
und die Inſeln Jerſey und Guernſey verheert worden; 
waͤhrend ſich ein zahlreiches Heer verſammelte, um in 
Guienne einzudringen. Unter dieſen Umftänden mußte 
für die Sicherheit Englands geſorgt werden; nur daß 
der «König nicht im Stande war, ſehr viel dafür zu 
thun. Er ließ ſeine Flotte von Bordeaux kommen, um 
in dem brittiſchen Kanal zu kreuzen; und ob er gleich 
die Zuruͤſtungen, welche in Holland, Danemark und Nor⸗ 
wegen zur Unterſtuͤtzung der Schotten gemacht wurden, 
nicht verhindern konnte, ſo gelang es ihm doch, die 
zum Stillſtand zu bringen, welche Philipp der Sechſte 
zu Genua und in Provence unter dem Vorwande eines 
Kreuzzuges beſtellt hatte. Von der engliſchen Geiſtlich⸗ 
keit und den uͤbrigen Ständen mit betraͤchtlichen Hälfs⸗ 
geldern unterſtuͤtzt, begann er den Krieg mit den Schot⸗ 
ten don Neuem; und als er ſah, daß der Konig bon 
Frankreich durch keinen Vorſchlag bewogen werden konnte, 
feiner: bisherigen Politik zu entſagen: traf er vorläufig 
Anſtalten theils zur Vertheidigung ſeines eigenen Landes, 
theils zum Augriff des franzöſiſchen Reichs. In erſterer 
Beziehung bevollmaͤchtigte er den Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury, den Biſchof von London und die Grafen von 
Surrey und Lancaſter zu Berathſchlagungen über die 


Sicherſtellung Englands; in Ponte" shice er feine 
Agenten nach Deutſchland, um mit dem Herzog von 
Oeſtirreich, dem Etzbiſchof von Eölln und dem Biſchof 
don Lüttich Buͤndniſſe zu ſchließen, indem et zugleich 
die Grafen von Hennegau und Jülich“ berechtigte, ſich 
mit allen Denen einzulaſſen / von welchen Me glaubten, 
daß fie England in einem Kriege mit Frankreich nützlich 
werden könnten. Den Hetzog bon Brabant fur ſich zu 
gewinnen) erlaubte er, daß Vrüͤſſel zum Stapelort für 
engliſche Wolle gemacht werden dürfte, obgleich vor wer 
nigen Monaten von bein Parliament zu Nottingham 
Aufwandsgeſetze gegeben waren / wodurch man die engli⸗ 
ſchen Manufacturen aufzumuntern glaubte, die in Bei 
gleichung mit den nn, rat um e Zeit 1 
ſehr zurück ſtanden. 1 3 
Von fetzt an ging es Zug um Zug / wie im Schunk. 
ſpiele. So wie Philipp ſich des vertriebenen Königs 
von Schottland angenommen hatte eben ſo nahm ſich 
Eduard des vertriebenen Grafen von Artois an. Dies 
mit hatte es folgende Bewandtniß. Die Grafſchaft Ars 
tois/ urſprͤnglich ein Stuͤck von Flandern, war als Ap⸗ 
panage an Lubwigs des Heiligen Sohn, Robert, und 
von dieſem auf einen minderjährigen Enkel gleichen Nas 
mens gekommen, als Mathilde, Graͤfin von Burgund, 
mit Hülfe Philipps des Schöhen / Artois in Auſpruch 
nahm, und fo den minderjaͤhrigen Robert ausſchloß. 
Dieſer war kaum zur Volljaͤhrigkeit gelangt, ſo forderte 
er den Nachlaß ſeines Großvaters. Vergebens. Mar 
thildens Erbin / Johanna von Burgund, hatte ſich mit 
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Philipp dem Langen, Koͤnig von Frankreich, vermaͤhlt, 
und wenn: fie, männliche, Erben hinterließ, ſo war Artois 
fur die Krone gewonnen. Aus dieſem Grunde verlor 
Robert ſeinen Rechtshandel. Er griff zu den Waffen, 
weil er nicht einmal den Namen von Artois führen 
ſolltez allein er unterlag auch in dieſer Art des Streits, 
und wurde gefangen geſetzt. Von jetzt an ſuchte der 
Hof ihn zu beſaͤnftigen. Das Unrecht, das ihm, als 
Urenkel Ludwigs des Neunten, widerfahren war, zu ver, 
güten, gab man ihm andere Güter, und, Philipp der 
Sechſte, dem Alles daran gelegen war, im Nordoſten 
‚feines Reichs unumſchraͤnkt zu walten, ‚fügte, feine Schwe⸗ 
ſter und die Pairwärde hinzu. Robert nahm den Titel 
eines Grafen von Beaumont an, und verhielt fic) Ans 
fangs rubig. So wie indeß der Geiſt der Unabhängige 
keit, der allen Feudal Chefs eigen war, nach und nach 
in ihm wieder erwachte fühlte, er ſich zu neuen Unter⸗ 
nehmungea aufgelegt; und da er mit guten Urkunden 
verſehen war, die eine Frau von Bethune, Namens Di⸗ 
vion, ihm eingehaͤndigt hatte: fo fing er feinen Rechtsſtreit 
noch einmal an, Das, was fruͤher entſchieden hatte, 
entſchied auch jetzt. Wie echt die Urkunden auch ſeyn 
mochten — fie wurden fuͤr untergeſchoben erklart, und 
die angebliche Urheberin derſelben zum Flammentode ver⸗ 
urtheilt. Robert, vor den Pairhof gefordert, erſchien 
nicht. Nach dreimal wiederholter Vorladung zog Phi⸗ 
lipp der Sechſte ſeine Guͤter ein. Er ging nach Bra⸗ 
baut, ſchiffte von da nach England uͤber, wurde von 
Eduard gaſtfreundlich aufgenommen, und da er ein 
Mann von Kopf und Muth war, ſo galt ſein Urtheil 
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in allen Dingen, die ſich auf Eduards Verhältniß zu 
Philipp dem Sechſten bezogen. 

Die Erſcheinung des Grafen von Artois am engli⸗ 
ſchen Hofe war Philipp dem Sechſten ſo unangenehm, 
daß ſie ſeinen Eigenſinn verſtaͤrkte. Benedict der Zwoͤlfte, 
der mit prieſterlicher Geſchaͤftigkeit einen Frieden zu ver⸗ 
mitteln ſuchte, mußte ſich eine foͤrmliche Zuruͤckweiſung 
gefallen laſſen, indem der Koͤnig von Frankreich erklaͤrte: 
er werde mit Eduard nicht eher Frieden ſchließen, als bis 
er ſich entſchloſſen haͤtte; den Grafen von Artois von 
feinem: Hofe zu entfernen. Der Konig von England 
ſeinerſeits hielt es für ſchaͤndlich, ſeinen Schutz einem 
widerrechtlich Verfolgten zu entziehen; und da Philipp 
noch außerdem die Bedingung gemacht hatte, daß Das 
vid Bruce auf den ſchottiſchen Thron wieberhergeſtellt 
werden mäffe: fo betheuerte nun guch Eduard, daß er 
lieber das ganze Königreich zerſtoͤren, als eine b harte 
Bedingung annehmen wolle. 

Die Sprache, welche Philipp fuͤhrte bewies, daß 
der Vortheil um dieſe Zeit (7337) auf Seiten Frank⸗ 
reichs war, In der That hatte es ſich in den Beſſtz 
von Guienne und Ponthieu geſetzt; und wenn Eduard 
dieſe Lander wiedererobern wollte: fo konnte dies nur 
durch einen Angriff auf das öſtliche Frankreich gelingen, 
wo ihm am leichteſten beizukommen war. Nun fehlte 
es zwar nicht an deutſchen Fuͤrſten, welche Eduards Ab⸗ 
ſichten zu unterſtuͤtzen geneigt waren; zu ihnen ‚gehörte 
der Herzog von Brabant, der Markgraf von Jülich und 
die Grafen von Geldern, Loos, Mons, Mark und Pfalz. 
Allein außerdem, daß die Zahlung der Huͤlfsgelder, die 
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fie verlangten, nicht ohne Schwierigkeit war, blieb in 
dem Grafen von Flandern ein großes Hinderniß zu uͤber⸗ 
windent denn dieſer Graf war ſo ſehr an den franzöͤſi⸗ 
ſchen Hof gekettet, daß ſelbſt die Ausſicht auf eine Ver⸗ 
maͤhlung feines aͤlteſten Sohnes mit Eduards Dochter ihn 
nicht verfuhren konnte. Eduards Plan wuͤrde an dieſer 
Klippe geſcheitert ſeyn, wenn ihm nicht das Verhältniß 
zu Huͤlfe gekommen wäre, worin die flanderiſchen Staͤdte 
zu dem Grafen ſtanden: ein Verhältniß, welches ſehr 
viel Unabhängigkeit in ſich ſchloß. Vorzüglich war dies 
der Fall mit Gent. Hier herrſchte ein Methbrauer Na⸗ 
mens Jacob von Artevelle fo unumſchraͤnkt, daß 
der Graf von Flandern gegen ihn in Schotten trat. 
Reich, unternehmend und von großem Anſehn beim 
Volke, durfte Artevelle ſich nur erklaͤren, um den größten 
Theil der Bevölkerung von Flandern auf feine Seite zu 
ziehen; die engliſchen Wollſäcke ſprachen für feine Poli⸗ 
tik. Wie getwiffenbaft es alſo auch der Graf und der 
größte Theil des flanderiſchen Adels mit Frankreich hal⸗ 
ten mochten: ſo war dadurch immer nur ſehr wenig fuͤr 
Philipps Sache gewonnen, nachdem es dem Biſchof von 
Lincoln gelungen war, Artevelle zu Eduards Parthei hin⸗ 
über zu ziehen. Man hatte damals das merkwürdige 
Schauſpiel, daß ein Plebejer durch die Macht feines 
Reichthums die Politik eines ganzen Landes beſtimmte, 
Ebelleute, die ſich ihm nicht fügen wollten, einkerkerte 
oder verbannte, und ihre Güter zur Beſtreitung der dfe 
fentlichen Ausgaben einzog. Eben dieſer Plebejer war, 
gleich den roͤmiſchen Tribunen ſpaͤterer Zelt, von einer 
Leibwache umgeben, die ihm allenthalben Platz machte, 
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und auf den Standeverſammlungen von Flandern ent; 
ſchied fein Vorſchlag über bie Meinung aller uebrigen.“ 

Wolle ſich der Graf von Flandern dem Könige 
von Frankreich nuͤtzlich machen: ſo konnte er es nur 
dadurch, daß er den Verkehr zwiſchen England und Flan⸗ 
dern unterbrach. Zu dieſem Endzweck ſchickte er ſeinen 
natürlichen Bruder, Veit von Reckenburg, an der Spitze 
zahlreicher Truppen nach der Inſel Cadſand. Veit hatte 
von hier aus mehr als Einen glücklichen Streich ausge. 
führt, als Eduard, um ihn von dieſem Poſten zu vers 
treiben, die Grafen von Derby und Suffolk mit 500 
Schwerbewaffneten und 4000 Bogenſchuͤtzen gegen ihn 
aus ſandte. Ihre Landung auf Cadſand war nicht leicht; 
indeß uͤberwanden ſie alle Schwierigkeiten, und nachdem 
3000 Flaͤminger getoͤdtet waren, mußten ſich die Uebrl⸗ 
gen ergeben. 1 

Nach dieſem Erfolge, welcher den Verkehr zwiſchen 
England und den Niederlanden frei machte, drang Arte⸗ 
delle darauf, daß Eduard ſelbſt heruͤber kommen ſollte / um 
ſich an die Spitze feiner Verbündeten zu ſtellen. Doch 
dies war wieder mit Schwierigkeiten verbunden, die nicht 
auf der Stelle beſeitigt werden konnten. Auf der einen 
Seite unterhandelte man noch immer wegen eines rie 
dens, und der Koͤnig von England ſelbſt hatte ſeine Bes 
vollmaͤchtigten auf dem Congreſſe, der zu Paris gehalten 
wurde; auf der anderen fehlte es dieſem Könige an den 
nothigen Summen, den Krieg mit Nachdruck zu führen: 
Gern ließ ſich Eduard den Waffenſtillſtand gefallen, den 
man bis zum Sommer des folgenden Jahres beliebte; 
denn er gewann dadurch Zeit, ein neues Parliament zu 


verſammeln , d. h. neue Steuerbewilligungen zu erhalten. 
Als nun im Febr. des folgenden Jahres 1333 ſich die 
Stände in Londoll verſammelt hatten, zeigte ſich eine 
außerordentliche Bereitwilligkeit, die Abſichten des Koͤnigs 
zu unterſtuͤtzen. Praͤlaten, Adel und Freeholder gewaͤhr⸗ 
ten ihm die Halfte ihrer Wolle, welche auf 400/00 Pf. 
St, geſchaͤtzt wurde; außerdem aber ſollte von jeder 
Tonne Wein eine Zuſatzſteuer von zwei Schilling von 


allen auslaͤndiſchen Kaufleuten entrichtet werden, und 


die untere Geiſtlichkeit, außer dem dreijährigen Zehnten, 
wozu ſie ſich verpflichtet hatte, noch einen Zehnten von 
ihrem Einkommen bezahlen. Dieſe Laſt wurde damals 
für ſo übermäßig gehalten / daß Eduard die beiden Erz⸗ 
biſchöfe und ihre Suffragane erſuchte, dem Volke die 
Nothwendigkeit derſelben ſo darzustellen, daß es nicht 
die Geduld verloͤre. 
Wie ungeheuer aber auch dieſe Subſidie fon Moden 
wenn man den Werth bed Geldes jener Zeiten in Be 
trachtung zieht: ſo reichte ſie doch kaum hin, die Koſten 
der Ausfuͤſlungen und Buͤndniſſe zu beſtreiten; denn die 
deutſchen Furſten waren eben ſo unerſaͤttlich in ihren 
Forderungen, als ſaͤumig in der Erfüdung ihrer Ver⸗ 
— vi 

© Endlichr vid der Mitte des Juli, ſchiffte ſich Eduard 
zu Otewel ein, um mit einer Flotte von 300 Segeln 
nach den Niederlanden zu gehen. Die Ueberfahrt ging 
glücklich won Statten; denn nach wenigen Tagen landete 
die engliſche Flotte in Antwerpen, der ends des 
ee vou Brabant. 

Hier fand ſich Artevelle ein |. 2 König pe 
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redete, den Titel eines Königs von Frankreich anzunehr 
men, damit es den Flamändern nicht an einem Vor⸗ 
wande fehlen möchte, die Waffen gegen ihren Oberlehns⸗ 
herrn zu ergreifen und der Bezahlung von zwei Millio⸗ 
nen Gulden zu entgehen, welche fie, bei Strafe des Gus 
terdicts, an den Pabſt zu bezahlen verſprochen batten, 
wenn fie wieder Haͤndel mit Frankreich anfingen. Eduard 
willigte in dies Verlangen, und gab feinen am franzöſt, 
ſchen Hofe befindlichen Friedensunterhaͤndlern den Be⸗ 
fehl, nichts zu aͤußern, was für Anerkennung des Könige 
titels in Beziehung auf Philipp gelten konnte; denn 
was ſeine fruͤhere Huldigung betraf, ſo wollte er ſie in 
dem Lichte einer erzwungenen Handlung betrachtet wiſ⸗ 
ſen, wodurch er, als Minderjaͤhriger, den Verluſt von 
Gyienne habe abwenden wollen. 

Der erſte Schritt war gethan, wenn gleich Br, 
auf eine fo unzweidentige MWeife, daß er nicht hätte zu⸗ 
rückgethan werden konnen. Große Aufforderungen dazu 
lagen in dem Benehmen der deutſchen Fuͤrſten, ohne der 
ren Beiſtand der Krieg nicht begonnen werden konnte. 
In nichts hatte ſich Eduard ſo ſehr geirrt, als in dem 
Charakter dieſer Bundesgenoſſen. Anſtatt des kriegeriz 
ſchen Ungeſtuͤms, den er bei ihnen vorausgeſetzt hatte, 
fand er nichts, als eine an Furchtſamkeit graͤnzende Der 
daͤchtlichkeit. Der Herzog von Brabant hatte ſich bei 
Eduards Ankunft entfernt; und das diente den Uebrigen 
zum Vorwande, ſich nicht einzustellen. Als der Herzog 
endlich gewonnen war, langte zwar einer nach dem an⸗ 
deren an, doch wurden neue Schwierigkeiten erhoben. 
Ohne die ausbruͤckliche Erlaubniß des Kaiſers wollte 
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man ſich in nichts einlaſſen. So entſtanden neue Un⸗ 
terhandlungen / in deren Laufe Eduard fich nach Koblem 
begeben mußte um ſich für ſein Geld zum Reichs⸗Vicar 
ernennen zu laſſen. Das Jahr 1335 verſtrich darüber / und 
leicht erraͤth man daß dieſer Jitverluſt mit Geld aufgewo⸗ 
gen werden mußte. Eduarb verpfändete die Kostbarkeiten 
ſeiner Gemahlin / borgte / wo er nur konnte, zu hohen 
ginſen / bereuete, ſich in ein Unternehmen eingelaſſen zu 
haben bas keinen glücklichen Ausgang verſpräch , blieb 
aber doch in den Niederlanden, weil er dies feiner eige⸗ 
nen Ehre ſchuldig zu ſeyn glaubte. Selbſt die Drohun⸗ 
gen Benediets des Zwölften betmochten nicht / ihn zu 
vertreiben. Dieſer Pabſt kadelte feine Verbindung mit 
Ludwig von Baiern, der in' den Bann gethan war, weil 
er einen Gegenpabſt geſchaffen und von dieſem die fai: 
ſerliche Krone angenommen hatte! Was den 
Baier! zu einem Gottloſen machte daſſelbe machte 
Eduard dazu! Doch ber Kinn England beküchkeke 
die Drohungen eines Pabſtes / der als pas ans 
terthan, ſein Feind ſeyn mußte. 

Enblich im Sept. des Jahres 1339 wurde der 
Feldzug gegen Frankreich eröffnet Mit der Eroberung 
von Cambraß ſollte der Anfang gemacht werden; da 
aber dieſe Feſtung in ſehr gutem Vertheibigungsſtande 
wär, fo gab Eduard nach einer kurzen Belagerung ihre 
Eroberung auf und zog nach Peronne / in deſſen Naͤhe 
Philipp ſein Lager vaufgeſchlagewihatle“ In den Feldern 
zwiſchen Voroufoſſe und Flemenguere ſtanden die belben 
Könige eine ganße Woche lang ſieh gegenuber, ohne daß 
auf irgend eine d- Seite ein Angriff geſehuh; Ja, ARS 
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nachdem Philſpp, auf Eduards Auffordernng / den Schlacht 
tag anberaumt hatte, wollten die beiden Heere ſich lieber 
einen ganzen Sag hinburch in Schlachtordnung anſchauen, 
als ein Treffen wagen. Da die Franzoſen ſich in ihre 
Verſthanzungen zuruͤckzogen: fo ſchwenkte auch Eduurd 
nach Avesnes ab, um ein beſſeres Erdreich zu finden 
An Ort und Stelle angelangt, ließ er feinem Gegner ſa⸗ 
gen, daß er ihn bis zum nächften Sonntag erwarten würdel 
Philipp war nicht abgeneigt, dieſe Herausforderung an⸗ 
zunehmen; da aber feine Rathgeber meinten / es wuͤrde 
baare Thorhelt ſeyn, die Krone gegen einen Feind zu 
wagen, den die Jahreszeit — man naͤherte ſich dem No⸗ 
vember — in Kurzem vertreiben wurde: ſo begnügte er 
ſich, die Graͤnzſtaͤdte zu beſetzen, und ging nach Paris 
zurück. Eduard ſeinerſeits entließ die deutſchen Truppen, 
und begab ſich nach Bruͤſſel, wo er den Winter zuzubrin⸗ 
gen gedachte. Man ſteht aus dem gegenſeitigen Verfah⸗ 
ren der Koͤnige von Frankreich und England, wie wenig 
ihre Angelegenheit die der Volker war, an deren Std 
fie fanden. 

Inzwiſchen war in Schottland die bruciſche Parthei 
zu einem neuen Leben erwacht. Sie hatte in dem kur⸗ 
zen Zeitraum eines Sommers ſo ſehr das Uebergewicht 
erhalten, daß Baliol ſich ganz verlaſſen ſah, und daß 
alle Eroberungen, welche Eduard gemacht hatte, wieder 
verloren gingen. Schon drang ſie in den Norden Eng⸗ 
lands ein, wo man Mühe hatte, 5 einen Damm ent⸗ 
gegen zu ſetzen. 

Eduards Lage wurde unter dieſen Umſtaͤnden immer 
bedrängter, Er hatte gewiſſermaßen ſeine Freiheit verlo⸗ 


ren, denn der Herzog von Brabant wollte ihm nicht 
einmal erlauben, nach England zu gehen, ehe und bevor 
er fuͤr feine. Ruͤckkehr Sicherheit beſtellt hätte. Durch 
ein Geſchenk von 1500 Pf. jaͤhrlicher Einkünfte mußte 

dieſer Fuͤrſt für Eduards Sache feſtgehalten werden; 
und um den Markgrafen von Jülich zu feffeln, war 
nichts Geringeres erforderlich, als das Anerbieten einer 
Grafſchaft in England. Noch immer blieb der Graf 
von Flandern ſeinen Grundſaͤtzen getreu, die ihm einen 
Abfall von Frankreich nicht geſtatteten; und um die 
Flanderer zu verhindern, daß ſie dem Beiſpiele ihres 
Fuͤrſten folgten, mußte Eduard ihnen die Zuruͤckgabe von 
Lille, Douay und Bethune verhelßen, Städte, die fie als 
Unterpfänder ihrer Treue an Philipp abgetreten hatten. 
Die Hauptſtüͤtze des Königs von England war auf eine 
unverkennbare Weiſe der Methbrauer Artevelle. Er 
brachte es dahin, daß ſeine Landsleute dem Koͤnige von 
England förmlich huldigten, nachdem dieſer ein Manifeſt 
bekannt gemacht hatte, worin ſeine Anfprüche auf die 
frangöfifche Krone aus einander geſetzt waren. Nachdem 
nun Sduard mit feinen Verbündeten den Plan für den 
naͤchſten Feldzug verabredet hatte, ging er nach England 
zurück, wo er gleich nach feiner Ankunft (im Febr. 1340) 
ein Parliament ausſchrieb. 

Dies Parliament verſammelte ſich im Maͤrz; und da 
es ſich ungemein freigebig bewies, ſo gab Eduard ſeine 
Dankbarkeit dadurch zu erkennen, daß er — auf mehrere 
Verbeſſerungen des geſellſchaftlichen Zuſtandes einging / 
der im vierzehnten Jahrhunderte in England eben ſo un⸗ 
vollkommen war, wie in den übrigen Reichen Europa's. 
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Dahin gehörte, daß er dle Einfuͤhrung eines gleichen 
Maßes und Gewichtes, und die Abstellung mehrerer Miß⸗ 
brauche bei Verpachtungen der Krongüͤter a bei Aus⸗ 
übung der Gerechtigkeitspflege erlaubte, u 
Ohne ſich länger, als noͤthig war, in England — 
zuhalten, eilte er zur Fortſetzung des Krieges nach den 
Niederlanden zuruͤck. Ihm lauerte eine Flotte auf, welcher 
mit Normannen, Piccarden und Genueſern bemannt, keine 
andere Beſtimmung hatte, als ihn gefangen zu nehmen 
und nach Paris zu ſenden. Hiervon unterrichtet, lief er 
von Orewell ſtark genug aus, um gegen Uebermacht gen 
ſichert zu ſeyn. Als er feine Beſtimmung erreicht hatte, 
entdeckte er die feindliche Flotte in dem Hafen von 
Sluys; und fein Entſchluß, fie anzufallen und zu vers 
nichten, war ſogleich gefaßt. Dies Unternehmen gelang 
über alle Erwartung, und endigte mit der Wegnahme 
von 230 Schiffen. Er ging von Sluys nach Gent, wo 
ſeine Gemahlin ſo eben von einem Prinzen entbunden 
war, der in der Folge Herzog von Lancaſter * 
wurde. t 
Inzwiſchen hatte der Krieg an den Graͤnzen ca 
derns ſeinen Anfang genommen, und die erſten Erfolge 
waren zum Vortheil der Franzoſen geweſen. Nach des 
Königs Ankunft beim Heere trennte ſich dieſes in zwei 
Hauptthelle, von welchen der eine unter Anfuͤhrung Ro⸗ 
berts von Artois St. Omer, der andere unter dem Koͤ⸗ 
uig ſelbſt Tournay (Dornick) angreifen ſollte. Roberts 
Unternehmen wurde bald zum Ziele geführt durch die 
Feigheit der Flaͤminger, die ſich auflöfeten, ehe fie den 
Feind geſehen hatten. Eduard rückte vor Tournay; da 
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aber die Beſatzung ſehr zahlreich war, fo ſah er ſich 
balb gendthigt die Belagerung in eine Einſchließung zu 
verwandeln. Eine Aus forderung welche er an Philipp 
zu einem Zweikampf ergehen ließ wurde mit dem Hohn 
zuruͤckgewieſen, daß franzoͤſiſche Könige ſich nicht mit Bas 
ſallen zu ſchlagen pflegten. Der Feldzug von 1340, in 
welchem Philipp durch den Beiſtand der Koͤnige von 
Schottland, Navarra und Boͤhmen, der Herzoge von 
Bretagne und Lothringen, der Biſchöfe von Lüttich, Metz 
und Verdun, und der Grafen von Bar, Muͤmpelgard und 
Savoyen das Uebergewicht hatte, konnte nur zu Eduards 
Nachtheil ausſchlagen. Er ſelbſt mochte dies befürchten, 
indem er ſich wenig hervorwagte, und einer allgemeinen 
Schlacht, die er als Eroberer haͤtte ſuchen ſollen, lieber 
auswich. Die verwittwete Graͤfin Johanna von Hen⸗ 
negau, die Schweſter Philipps des Sechſten und die 
Mutter der Koͤnigin von England, riß ihn aus der Ver⸗ 
legenheit, worin er ſich befand. Durch ihre unabläffigen 
Bemuhungen, einen Frieden zu Stande zu bringen, be⸗ 
wirkte fie zum wenigſten einen Waffenſtillſtand. Eduard 
hatte um dieſe Zeit in feinen Anfprüchen fo weit nach⸗ 
gelaſſen, daß er ſich einen foͤrmlichen Frieden gefallen 
laſſen wollte, wenn Philipp ſich entſchließen konnte, ihm 
die Suveränerät in Guienne zuzuerkennen; allein dies 
wurde nur unter der Bedingung angenommen, daß er 
feinen Anſpruͤchen auf Frankreich entſagen folte: eine 
Gegenbedingung, die er mit gleicher Eneſchloſſenheit vers 
warf. Nachdem der Waffenſtillſtand, auf ein Jahr abs 
geſchloſſen war, ging er nach England zurück. 


Man kann nicht anders, als erſtaunen, wenn man 
dies 


— 449 — 

dies lieſet. Zwei dem Anſcheine nach maͤchtige Könige 
machen ſich das Daſeyn streitig, und ziehen an der Spitze 
großer Heere gegen einander zu Felde. Gleichwohl ge 
ſchieht nichts, was einer Entſcheidung ähnlich ſaͤhe. 
Diefe Erſcheinung zu erklaren, ließe ſich die Voraus ſet⸗ 
zung machen, daß weder Philipp der Sechſte, noch Eduard 
der Dritte etwas vom Kriegführen verſtanden habe. Doch 
ſelbſt wenn beide Könige noch fo viel davon verſtanden 
hatten, würde die Zuſammenſetzung ihrer Heere das 
Haupthinderniß der Entſcheidung geblieben ſeyn. Dieſe 
Zuſammenſetzung brachte es mit ſich, daß das Heer eine 
Maſchine war, die man nicht in ſeine Gewalt bekommen 
konnte; und hierin lag wohl der natürliche Grund, daß 
die Anführer mit großer Vorſicht zu Werke gingen. Für 
Eduard war ſchon alles verloren, ehe der Waffenſtill⸗ 
ſtand eingetreten war; deun da es ihm an Mitteln fehlte, 
die Forderungen ſeiner deutſchen Bundesgenoſſen zu ber 
friebdigen, ſo waren ſie zum Abfall nur allzu geneigt. 
Um nach England zurückkehren zu können, mußte er 
ihnen den Grafen von Derby zum Pfande laſſen. 

Durch eine dreijährige Anſtrengung hatte Eduard 
nichts weiter gewonnen, als die Erfahrung, daß die 
deutſchen Fürften ein ſehr ungeſchicktes Werkzeug zur Be⸗ 
ſeledigung ſeines Ehrgeiges wären. Eben dieſe Fürſten 
föhnten fi mit dem Könige von Frankreich aus, ſobald 
ihr Anfuͤhrer nach England zurückgegangen war, und 
Eduard hätte die Rolle eines Eroberers aufgeben muͤſ⸗ 
fen, wäre das Schieffal ihm nicht von einer anderen 
Seite zu Huͤlfe gekommen. Es waren wiederum Erb⸗ 
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folgeftreitigfeiten, wodurch eine neue Reihe von Neben 
heiten herbeigeführt, wurde. 
Johann der Dritte, Herzog von Bretagne, hatte, 
da er keine Leibeserben hinterließ feine Domaͤnen an 
ſeine Nichte Johanna, die Gemahlin des Grafen Karl 
von Blois, Neffen des Königs von Frankreich, vermacht, 
und feinen. Beuder, Johann von Montfort, gänzlich von 
der Erbſchaft ausgeſchloſſen. Dieſer, hierüber nicht we⸗ 
nig aufgebracht, wußte die Einwohner von Nantes für 
ſich zu gewinnen z und nachdem dieſe ihn als den rech: 
maͤßigen Herzog anerkannt hatten, forderte er die Stande 
guf, in Nantes zu erſcheinen und ihm zu huldigen. 
Doch die Staͤnde batten bereits dem Grafen von Blois 
gehuldigt, und alles, was Johann von Montfort noch 
erreichen konnte, mußte auf dem Wege der Gewalt er, 
reicht werden. Er warb ein Heer, und unterjochte meh 
rere zum Herzogthum Bretagne gehoͤrige Städte, Dies 
konnte indeß nicht weit führen; und da er wohl einſah , 
daß er die ganze Macht des Koͤnigs von Frankreich auf 
ſich ziehen wurde: fo war er bei Zeiten darauf bedacht, 
fi durch Buͤndniſſe zu verſtaͤrken. Das ſicherſte von al. 
len ſchien ihm ein Bundniß mit England. Er ſelbſt 
ging an Eduards Hof, wo er an Robert von Artois 
eine mächtige Stuͤtze fand. Der Vertrag wurde geſchloſ⸗ 
ſen, und der Graf von Montfort kehrte nach Frankreich 
mit der Ueberzeugung zurück, daß er ſeine Anſprüche auf 
das Herzogthum Bretagne durchſetzen werde. 

Vor den franzöſiſchen Pairhof geladen, erſchien 
Johann von Montfort zwar in Paris mit einem großen 
Gefolge; als ihn aber Philipp der Sechſte unfreundlich 


— 45 — 
empfing, fahl er ſch, obne das Uutheil des fürſllchen 
Mannengerichts abzuwarten, in der Verkleidung eines 

Bürgers davon. Seine heimliche Entfernung galt fur 
eine Anerkennung ſeines Unrechts; und nicht damit zu, 
frieden, dem Grafen von Blois das Herzogthum Pres 
tagne zugeſprochen zu haben, unterſtuͤtzte Philipp der 
Sechſte ſeinen Neffen ſogar mit einem zahlreichen Heere, 
an deſſen Spitze er Nantes, und was ſonſt noch von 
Bretagne abgeriſſen war, wieder erobern ſollte. Die 
Sachen wendeten ſich fuͤr Johann von Montfort bald 
fo unglücklich, daß er in die Hände feiner, Feinde gerieth, 
wo er mehrere Jahre gefangen gehalten wurde. Der 
ganze Streit wurde zu Ende geweſen ſeyn, haͤtte die 
Standhaftigkeit der Gemahlin Montforts ihm nicht Auge 
dehnung und Dauer gegeben. Als eine Frau von mäuns 
lichem Geiſte ließ fie, ſich durch das Schickſal ihres Gat⸗ 
ten nicht zur Verzweiflung bringen. Kaum davon un⸗ 
terrichtet, verſammelte fie die Bürger von Rennes, wo 
ſie ſich gerade aufhielt, und, ihren jungen Sohn auf den 
Armen, empfahl ſie ihnen dies Kind, als den letzten Ab⸗ 
koͤmmling ihrer Herzoge, in fo beweglichen Ausdrucken, 
daß ſie das Verſprechen erhielt, es ſollte Gut und Blut 
ihrem Dienſte geweihet ſeyn. Sie gewann hierauf die 
Truppen durch freigebige Geſchenke, beſtellte Wilhelm 
Cadoudal zum Guvernör der Stadt, brachte ihren Sohn 
nach Hennebon, dem beträaͤchtlichſten Hafen Bretagne's 
in dieſen Zeiten, und erwartete die Wirkungen des zwi⸗ 
ſchen ihrem Gemahle und Eduard dem Dritten beſtehen, 
den Vertrages. 

Ein nicht unbeträͤchtliches Heer, zu deſſen Anführer 
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Robert von Attols ernannt wat, ſollte nach Bretagne ein 
geſchifft werden, als die Begebenheiten in Schottland die 
Aufmerkſamkeit des Königs auf fi ich zogen. Das Schloß 
von Edinburg war bereits genommen, als die Schotten 
unter Lord Douglas vor Stirling erſchienen und dieſe 
Feſtung fo nachdrücklich angriffen, baß die Uebergabe er: 
folgte, ehe Eduard zu Hülfe kommen konnte. Er wollte 
rächen, was er nicht hatte verhindern können; boch das 
Schickſal trat ins Mittel durch einen Sturm, der die 
engliſche Flotte theils zerſtreute, theils zerſtörte. Ein 
ſolcher Unfall mußte den Koͤnig von England zu einem 
Waffenſtillſtand um fo mehr geneigt machen, da fein 
Hauptaugenmerk auf Frankreich gerichtet war. Es ka⸗ 
men bald noch andere Aufforderungen hinzu, wie z. B. 
die Erſcheinung David Bruce's, und mehrere theilweiſe 
Niederlagen, welche die engliſchen Anführer erlitten. 
Da kein feſter Friede geſchloſſen werden konnte, ſo ver⸗ 
einigte man ſich über einen Waffenſtillſtand von zwei 
Jahren, der in der Folge auf zwei andere Jahre ausge⸗ 
dehnt wurde. 

Auf dieſe Weiſe erhielt Eduard freieren Spiektnum 
für feine Unternehmungen gegen Frankreich. 

Johanna von Flandern, Montforts Gemahlin, hatte 
Wunder der Tapferkeit verrichtet, als Sir Walter de 
Menay ihr zu Hülſe kam. Die erſte Wirkung ſeiner 
Landung war die Befreiung von Hennebon, welches, von 
den Franzoſen unter Louis d' Espagne geaͤngſtigt, der 
Uebergabe nahe war. Der Krieg wurde indeß wiederum 
in dem Geiſte geführt, der von dem Organismus ber 
Heere in dieſen Zeiten unzertrennlich war: man ließ ſich 
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hug, guf Cine ein, und doröber unterblie 
Entſcheſdung, Selbſt Eduards ‚Efheinung auf fr 
ſiſchem Grund und Boden brachte keine Veränderung her⸗ 
vor; und nachdem die Kraft an untergeordneten Gegen⸗ 
ſtaͤnden zerſplittert war, kam es durch die Bemühungen 
Clemens des Sechsten der ſo eben den Pabſiſtuhl beſtie⸗ 
gen hatte (7. Mai 1346); zu einem Bapenpinfand auf 
brei Jahre, bei welchem alles unentſchieden, blieb. 1 
Etduard ging hierauf nach England zuruͤck, wo fic 
GLS Tage vor ſeiner Ankunft, zu Weſiminſter ein Par⸗ 
ment. berſammelt hatte, um über den eben geſchloſſe⸗ 
nen Waffenſtillſtand ſo wie uͤber den ganzen Zuſtand 
dei Königreichs, zu rathſchlagen. Dies Parliament if 
Engländern wichtig geblieben, à als "dasjenige, worin 
die erſte nachweisliche Sonderung in zwei Theile geſchah, 
die in der Folge Ober⸗ und Unterhars genannt und von 
geringem Erfolge für die Verfaſung geworden if. 
Die Biſchöfe, Praͤlaten und Barone berathſchlagten in 
der weißen, die adeligen Gutsbeſitzer (Knights) der 
Gtafſchaften und die Gemeinen in der gemahlten 
Kammer des ktönigligen Palaſtes. Von jetzt an galt 
der Grunbſatz: bte beiden Kammern in ihrer Vereinj⸗ 
gung machen das geſetzgebende Corpus von England 
aus.“ Was dieſe Sonderung nothwendig machte, der 
bloße Mangel an Raum, oder der, Wunſch des nach⸗ 
mals ſogenannten Unterhauſes, von den Praͤlaten und 
Baronen weniger Berbunfele zu werben, If" ungewiß ge⸗ 
blieben; genug, daß hier, auf eine ſehr geringfügige Vers 
anlaſſung, etwas geſchah, was man in ſpaͤteren Zeiten 
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als eit Self ‚poliifcher' Weisheit betrachtet ind fo 
de Grundlage fharffinniger Shoricen erhoben bar! 
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*) Eduards Klughelt konnte gleichwobl an dleſer Maßregel 
mehr Antheſl gebabt haben, als man glaubt.“ Durch nichts war 
der, oͤnig abbängiger von dem Parliament, als durch den e. 
von Eigenthum, de mit ſich brachte, daß alle Steuern bewi 
ligt werden müßten; in dieſer Hlnſicht hatten die Parlamente 
den Cbarakter der altſeichſiſchen Wittenagemots angenommen. 
War nun die National: Gerſammlung ſehr, zoblrelch, ſo lief der 
König gugenſcheinliche Gefahr, mit feinem Anſehn an der Kllppe 
zu ſcheltern, welche dle Mitglieder dleſer e durch ihre 
Gegenforderungen bildet en. Eduard FILE hatte im Jahre 184 r 
Hiervon eine ſehr lunar ginchme Erfahrung, gemacht, als er, um 
Wuͤnſche ei ſchen, nachgeben mußte, „daß dis Lords 
des Landes keiner and eren Verantwortlichkelt u erlegen sollten, 
als der im Parliamer ite; “ es wurde nämiſch damals fiſtgeſetzt, 
„daß die Lords nur reond ihres Gleichen inn Parliamente gerichtet 
werden und daß keine hlagnabme (hrer zeitlichen. Guter. Er 
dereien, Pachkungen and Mobitien — 0 wie kein 
ihrer Perſonen, Steitt ſeeiden ſollle in Bizlebung auf ns; & 

was, das ſich auf an pon der Krone erhaltenes Amt bezoͤge, mit 
Vorhebalt. jedoch der Rechte des Königs und der Rechtshaͤndel. “ 
Die Gefell, leb in ihren Forderungen nicht hinter den ft 
Ulchen Lords zürälß, und fete es für den Augenblick durch. „daß 
ſie von aller perföntichen Haft, ſo wle von aller Beſchlagnahme 
ihrer Güter und von alten Geldstrafen ohne die Mitwirkung ibrer 
Genoſſen, freigefprochen, wurde.“ © Jan ler, der Schatzmeiſter 
und mehrere Richter mächten den K auftmerkſam auf die Fol⸗ 
gen feiner Bewilligungen,“ und Eduard“ gab inen das Verſprechen. 
daß er dieselben (wie er es in der mächſten Sitzung wirklich that) 
zuruͤcknehmen wrde. Aehnlichen Ueberraſchungen zuvorzukommen. 
gab es kein befferes Wirt, als das Parliament in zwel Kammern 
zu thellen; und fonach hätte wan denn, wenigstens in England, 
ſchen im vierzehnten Jahrhunderte eingeſehen, daß die koͤnigliche 
Autorität bel Einer Kammer, bei einem Einarmigen Parliamente, 
nicht unverletzt bleiben koͤnne. 
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Een Waffenſtillſtand, bei welchem alle Anſpräche 
dieſelben blieben konnte ſchwerlich gehalten werden. 
Obgleich Clemens der Sechſte alles that, was in ſeinen 
Kräften ſtund / ihn in einen Friebensbertrag zu verwan⸗ 
deln: ſo ſcheiterten doch feine Bemühungen efnerſeits an 
ber Hartnäckigkeit, womit Eduard ſeine vorgeblichen 
Rechte auf die franzbſiſche Krone feſthfelt andererſeits 
an der getechten Empfindlichkeit Philkpßs, welcher bei 
mehr als Einer Gelegeuheit erklart hatte, ber König von 
England ſollte in Frankreich keinen Fuß breit Landes be⸗ 
fisen, es ſey denn als Vufall oder Unterthan. Sogar der 
Waffenſtiſtand war kaun abgeſchloſſen / als auch schon 
die Bedingungen deſſelben vekletzt wurden. Johann von 
Montfort wurde nicht in Freiheit geſetzt, wie es hatte ges 
ſchehen ollen; "Philipp aber ließ Olider von Cluſſon, der 
ihm und Karl von Blois treu gedient hatte, auf den 
bloßen Verdacht, daß er waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft 
für Eduard gewonnen worden, ſchimpflich hinrichten. 
Daſſelbe Schickſal hatten aus demſelben Grunde mehrere 
franzöſiſche Edelleute. Es lag am Tage, daß Philipp ſich 
auf einen Wiederausbruch des Krieges gefaßt machte. 
Eduard, um die öffentliche Meinung zu gewinnen, ent⸗ 
hielt ſich nicht bloß ahnlicher Handlungen, ſondern lub 
auch alle tapferen Ritter zu einer Tafelrunde ein, welche 
in Windfor gehalten werden ſollte: ein Feſt, das den 
19, Jan. 1344 wirklich gefeiert und an welchem der 
Orden von Arthur⸗Rittern von ber Tafelrunde unter der 
Benennung des Ordens vom Hoſenbande erneuert wurde. 
Guienne zu ſichern, wurde der Graf von Derby nach 
Gascogne geſendet, wo es bald zu Feindſellgkeiten kam. 
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Im Anfange bes Jahres 1345 gelang es Montfort / in 
der Verhuͤhung eines Bettlers feinen; Gefaͤngniſſe zu ent⸗ 
kommen und England zu erreichen, wo ‚feine Gemahlin 
ſich niedergelaſſen hatte. Jede Ausſicht auf einen Frie⸗ 
densvertrag war um dieſe Zeit ſo vollkommen verſchwun⸗ 
den, daß, als, Eduard den „Grafen von Northampton 
nach Bretagne ſendete, er ihn zugleich berechtigte Pis 
lipp von. Valois herauszufordern/ als einen meineidigen 
Verletzer des Waffenſtiſtandes, als einen Uſurpstor der 
franzöſiſchen Krone, und als einen Todfeind des „ K À 
Eduard, feines rechtmäßigen Suveraͤns, Den Grafen 
von Northampton begleitete Johann von Monffert e der 
dem Koͤnige von England wegen Bretagne gehuldigt 
hatte, aber bald nach ſeiner Ankunft zu Hennebon ſtarb. 
Der Krieg war fo gut als wieder angefangen.) Ihn, it 
Umſchwung. bringen, bedurſte es nur der a 
des Ko 
5 Eduard, wünschte fein 3 pes baux, 
zu ſichern, daß ev. feine alten Bundesgenoſſen in den 
Kampf zoͤge, den er zu beſtehen hatte. Doch weder der 
Herzog von Brabant, noch irgend einer von den, ö ri 
deutſchen Süriens-mwollte, ſich mit ihm wieder einlaſen. 
Nur Artevelle, der Methbrauer von Gent, war noch ins 
mer auf ſeiner Seite. Auf ſein Zureden ſchiffte ſich ber 
König. von England den 3. Juli 1345 mit einem glaͤn⸗ 
zenden Gefolge, in welchem ſich auch fein aͤlteſter Sohn 
befand, zu Sandwich ein. Er landete wenige Tage bats 
auf in Sluys, wo die Abgeordneten der flanderiſchen 
Städte ihm ihre Aufwartung machten. Artevelle's Ge 
danke war, daß die Flanderer, wenn ihr Graf das Buͤnd⸗ 
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niß mit Philipp dem Sechſten nicht aufgeben wolle, ihm 
abſagen und ſich in die Arme des Prinzen Eduard werfen 
felten, mit ber Bedingung, daß er ihr Land a einem 
Herzogthum erhöbe. Vielleicht rechnete dieſer Ebrſächtige 
auf die herzogliche Wuͤrde. Wie es ſich guch Rome ver⸗ 
halten mochte: ſein Plan, fand nicht „ben 1 
Beſſergeſinnten unter ſeinen Mitbürgern. Es yerbreiteten 
ſich über ihn die nachtpsiligen, Gerüchte, als ha 
tergeſchlagene Gelder nach England geſendet, und als 
gehe er damit um, ſich daſelbſt wohnhaft, niederzulaſſen. 
Die Leidenſchaft gegen ihn gewann in Kurzem ſolche 
Hoͤhe, daß ſelbſt die welſche keibwache, weſche Eduard 
ihm gegeben hatte, zu ſeiner Beſchuͤtzung nicht hinreichte. 
Mit Einem Worte: Axtevelle wurde mit zo, Mann er⸗ 
ſchlagen und fein Haus dem Boden glei macht. 

Dieſes unerwartete Ereigniß warf den K von Eng ⸗ 
land noch Ein Mal zurück, und das Jahr 1345 verſtrich, 
ohne daß er etwas Weſentliches gegen Frankreich untere 
nahm. Erſt um die Mitte des folgenden Jahres hatte 
er feine Nuͤſtungen vollendet. Er wollte von Portsmouth 
mit 40,000, theils Welſchen / theils Engländern, nach, 
Guienne ſegeln, wo der Krieg im Gange war, als Gott⸗ 
fried von Harcourt ihn beredete, feinen Operatjons-Plan 
zu ‚verändern, und in der Normandie zu landen. Die Vor⸗ 
theile dieſes Vorſchlags leuchteten dem Könige ein. Die 
Landung geſchah zu la Dogue St. Vaaſt, und ſobald 
fie vollendet war, theilte Eduard ſeine Truppen in drei 
Corps, und zog mit ihnen nach Caen, der Hauptſtadt 
der Unter⸗Normandie, zur Rechten und Linken zerſtoͤrend, 
was ihm in den Wurf kam. Ohne Widerſtand zu fine 
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ben, böte er webrere GmbH” géné. Je 
wurde, bögteich "ft nach Heopeh Aßſtreugungen) sera) 
men; lo nun kan die Reihe än bie Habeſtebt ai, 
tächs 119 5 PRE ge 

All bis erſte Nachricht von Ebirarhs kanung in ber 
Normale, hatte ber König von Frankreich ben König 
oh Böbſten, beffen Sog‘ Kart Cerwahlten römischen 
b), en Konig boll⸗Majoren, den Herzog von Lo⸗ 
fi ei Grafen von Flaäbern und andere Verbün⸗ 
M laſſen; und alle hatten fi, nach und nach, 
Es wär ein Heer von 100/600 Mann, 
app entgegen ele koennte. Dennoch ſah er 
den Zeiſtßraltgen, welche Edünrd in der Rormäuble dns 
richtete, gelöſſen zu, ts diefer von Beaubais aus nach 
rückte“ Es wär ie ſchwer) ben König von 
England zolſchen dem SEE und dem Sommefluß fo 
eimlucchließen baß er ſich zu einer Schlacht bequemen 
mußte. Doch ehe dies bewkekfteligt wurbe ging Eduard 
unterhalb Abbeville über die Somme durch eine ihm nach 
gewieſene Bubit! Seine Abſichk war, ſich nach Fluudern 
zurüctzülteheirz allein indem bir Franzosen ihn aubelten 
mußte er die Schlacht bel Etecy annehmen: 
ueber den Ausgang bieſer Schlacht entſchied- nichts 
fs° ſeht , als der tumtiltäkiſche Angriff der Frauzo⸗ 
fen, dem die Engländer groß Kaltbluͤtigkeſt entgegen 
fegten. Das frachſiſche Heer wurde gaͤnzlich geſchlagen. 
Wie weng bles aber aus ben Veränſtaltungen Eduards 
herborglug / liegt beſonders darin am Tage/ daß man 
nie aufgehört hat, den funfzehnſahrigen Prinzen Eduard, 
der an der Folge wegen ſeinet ſchwarzen Nüſtüng der 


= 455 — 

ſchwarze "ging genannt wurde, zum Urheber des da, 
von getragenen Sieges zu machen. Zum Theil erklärt 
ſich die Niederlage der Franzoſen aus dem Gebrauch, 
den die Engländer in dieſer Schlacht vom Schreßpulber 
machten, indem fie aus ihrer mit Bogenſchützen beſetzten 
Wagenburg, wie Villani erzählt, eiſerne Kugeln mit Feuet 
ſchoſſen, um die Pferde zu töͤdten oder ſchüchterit zu md 
chen. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: in det 
Schlacht blieben die Könige von Böhmen und Maforcch 
der Graf Ludwig der Erfie von Flandern, 88 Banner 
herren, 1200 Ritter unb etwa 20% 0 Mann. Mit Mühe 
retteten ſich Philipp der Sechſe unb der erwaͤhlte rois 
ſche Kaiſer. 2295 

Man iſt geneigt, zu glauben, daß der König von 
England, nach einem fo ausgezeichneten Siege, auf die 
Hauptſtadt Frankreichs losgehen und ſeinen Streit mit 
Philipp dem Sechſten durch bie Einnahme derſelben 
beendigen werde. Nichts weniger als das! Eduard 
rückt nach dem Siege bei Crécp vor Amiens / läßt ſich 
in eine langwierige Belagerung dieſer Seeſtabt ein / und 
fast fi glͤͤcklich, als er durch den Hunger eine Ueber 
gabe derſelben erzwungen hat. Kaum iſt noch die Rede 
von feinen Anſprüchen auf die franzöſiſche Krone. Die 
Peſt, welche um dieſe Zeit Europa in allen ſeinen 
Theilen heimſucht, vermindert die Kriegesluſt. Zwar 
bauern die Feindſeligkeiten fortz aber der Krieg 
wird ſchlaͤfrig geführt, und Philipp der Sechſte ſtirbt 
im Jahre 1350, nachdem er kurz vorher das Delphinat 
von Vienne, ein Stück des burgundiſchen 5 ſeinem 
Königreiche einverleibt hat. n 
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Philo des Sechſten Nachfolger war Johann „mit 
dem Beinamen der Gute. Er hatte ein Alter von vierzig 
Jahren erreicht, als er den Thron beftieg. Es fehlte ihm 
alſo wenigſtens nicht an der Erfahrung / welche das Alter 
zu geben pflegt. Aber die Umſtaͤnde waren ſchwierig ges 
worden. Die hohe Kleriſei wünſchte die Vorrechte mies 
der zu, erhalten, die ſie feié, dem Aufenthalt der Päbfte 
in Avignon verloren hatte: Vorrechte, nach welchen von 
ihren Entſcheidungen nichk an den König appellirt wer⸗ 
den konnte. Nicht minder auffäig waren die Mönche, 
weil Philipp der Sechſte ihnen das Einmauern rebelli 
ſcher Brüder unterſagt hatte. Der hohe Adel, von Fac⸗ 
tionsgeiſt bewegt, ſtrebte nur nach eintraͤglichen Stellen, 
und klagte mitten unter ſeinen Schwelgereien über die 

Bedruͤckungen der Regierung; unter ihm ſpielten Karl 
der Boͤſe pon Navarra, und ein Abkömmling der Koͤnige 
von Caſtilien, la Cerda genannt, die erſten Rollen. 
Der geringere Adel ſuchte ſein Gluck im Kriege, nahm 
Sold und wurde auf dieſe Weiſe ein Werkzeug der Uns 
dau Ge bem Sula, der Gewerbe / und wurde ein 
Raub der Lombarden an welche die. Stgatseinkuͤnfte 
verpachtet waren. Den Verheerungen des Krieges folgten 
Peſt und Lame Dies war die Lage der Dinge 
im Jahre 1830. % 3: 

Johann der ente St ben Anfang, 5 Ne, 
gierung damit, daß er den Connetable Grafen von Eu 
gegen, alle Rechtsform hinrichten ließ, bloß um been 
Stelle feinem, Günßfings la, Cerda, zu geben, den er 
mit Gütern uͤberhaͤufte, fogar auf Koſten Karls von Nas 
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varra} deſſen nfirubiger Geiſt und nicht gemeine Talenke 
einige Schonung verdienten. Nichts ſcheint den König 
von Frankreich ſo ſehr zu dieſem Verfahren bewogen zu 
haben, als das Vertrauen zu der größeren Redlichkeit 
eines Ausländers: ein Vertrauen, das ſich am leichteſten 
bei unumſchraͤnkten Monarchen einſtellt. Wer am mei⸗ 
ſten dadurch beleibigt wurde, war Karl von Navarrar 
jetzt Schwiegerſohn des Koͤnigs. Die Ermordung la 
Cerda's war das Werk feiner Eiferſucht. Um ſich gegen 
die Verfolgungen Johanns zu ſichern, unterhandelte er 
mit dem Herzog bon Lancaſter über den Veiſtand Eug⸗ 
lands, und als biefer ihm nicht berſagt wurde, ſtellte er 
die Bedingungen feſt, unter denen er ſich mit dem Rd 
nige ausſöhnen wollte. So hart dieſe Bedingungen 
auch waren, in fo fern es die Abtretung mehrerer Laͤnde⸗ 
reien und die Bewilligung bedeutender Vorrechte galt, 
ſo konnte Johann in ſeiner unbequemen Lage doch nicht 
umhin, alles zu bewilligen, was der Unverſchaͤmte for⸗ 
derte. Nur war dabei nicht an ein gegenseitiges Ver⸗ 
trauen zu denken. Johann und Karl von Navarra wa⸗ 
ren von dem Augenblick an, wo ihre Ausſohnung in 
Paris erfolgt war, mehr als jemals Todfeinde. Der 
König von England ſeinerſeits benutzte die politiſche 
Schwäche Johanns zu Forderungen, die nicht erfullt 
werden konnten, ohne die Idee des franzöfifchen Könige 
reichs, ſo weit ſie ſich bisher entwickelt hatte, aufzugeben: 
Eduard forderte nämlich nichts Geringeres, als die Ab⸗ 
tretung von Guienne, Calais und Artois mit gaͤnzlicher 
Unabhängigkeit. Gewohnt, von Anderen zu gewinnen, 
fand der franzöſſſche Hof dies Opfer allzu groß. Der 
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Krieg, wie unvortheilhaft er auch bisher geführt fon | 
mochte, mußte alſo ſeinen Fortgang nehmen. 
„Den Erfolg zu ſichern, warf ſich Johann in die 
Arme des Volks. Er berief die Stände von Languedoc 
nach Paris, und forderte Beihülfe zum Kriege, und Rath 
zur Verbeferung der inneren Gebrechen, den letzteren 
wohl nur, um jene deſto ſicherer zu erhalten. Der Reichs 
tag ſtimmte nach drei Staͤnden; und, wie damals faſt 
in allen großen und kleinen Staaten, gewann auch hier 
der dritte Stand ein großes Uebergewicht, waͤhrend die 
Kleriſei ſichtbar in Schatten trat. Nach vollendeter Be⸗ 
rathung wurde dem Könige durch die Sprecher der 
Staͤnde angezeigt, daß man bereit fey, Gut und Blut 
fuͤr ihn aufzuopfern: er ſollte auf Koſten des Landes 
30% 00 Geharniſchte dem Feinde entgegenſtellen und das 
zu auf Ein Jahr vorlaͤufig Conſumtions- Auflagen ers 
halten. Es wurde hinzugeſetzt: Niemand ſollte davon 
ausgeſchloſſen ſeyn, und eine ſtaͤndiſche Verwaltung von 
Dreien aus jedem Stande die Steuern in jeder Balley 
oder Seneſchauſſee vorſchriftsmaͤßig verwenden. Das 
letztere mißfiel zwar dem Hofe; doch mußte es geneh⸗ 
migt werden, weil man Geld brauchte. Es iſt unnoͤthig, 
zu ſagen, daß die Abſtellung der zur Sprache gebrachten 
Mißbraͤuche ein frommer Wunſch blieb; denn dieſe Miß⸗ 
brauche lagen in einer Regierungsform, welche abzuaͤn⸗ 
dern es noch an allen Mitteln fehlte. Der Anſchlag 
der Kriegeskoſten belief ſich auf 50,000 Livres für jeden 
Tag, und die Dauer des Krieges berechnete man — auf 
drei Monate. 

Es zeigte ſich bald, daß die bewilligten Mittel nicht 
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hinreichen würben. Indeß hatten die Stande von Lans 
guedoc ein Beiſpiel gegeben, das man in Beziehung auf 
die übrigen Franzoſen benutzen konnte. Ganz Frankreich 
wurde alfo mit einer Vermoͤgensſteuer belegt, indem man 
die Geſellſchaft in drei Klaſſen theilte, nämlich in Reiche, 
Arme und Aermſte. Die erſte wurde mit vier vom Hun⸗ 
dert, die letzte mit ro angezogen; doch laͤßt ſich nicht 
angeben, wie groß die Summe war, welche in % fönige 
liche Kaffe floß. 

Eine Hauptangelegenheit des Hofes vor — Aus, 
bruch des Krieges war — den König. von Navarra uns 
ſchaͤdlich zu machen; und die Liſt mußte dabei das Beſte 
thun. Da dieſer König: mit dem Kronprinzen von Frank, 
reich auf einem freundſchaftlichen Fuße ſtand, ſo benutzte 
man dieſen Umſtand, ihn in die Falle zu locken. Jo, 
hann gab feinem Sohne die ganze Normandie zum ‚Eis 
genthum; und nachdem er ihn dadurch fuͤr ſich gewon⸗ 
nen hatte, theilte er ihm feinen Entſchluß mit, den Kö, 
nig von Navarra und alle Edelleute ſeiner Parthei ges 
fangen zu nehmen. Der Kronprinz ſelbſt mußte zu 
dieſem Werke behuͤlflich ſeyn. Er lud ſeinen 
Freund und Erzieher nach Rouen zu einem Gaſtmahle. 
Während man nun bei Life ſaß, erſchien der Koͤnig 
plötzlich an der Spitze von Soͤldnern in dem Eßſaal, 
und ließ alle Gaͤſte verhaften. Der Graf von Harcourt 
und der Herr von Granville wurden nebſt zwei anderen 
Edelleuten ohne Proceßform geköpft; Karl von Navarra 
aber nach Paris ins Gefaͤngniß gebracht. Dies Verfah⸗ 
ren zog in der Normandie einen Aufſtand nach ſich, zu 
deſſen Stillung nicht weniger als zwei Monate erforderlich 


— 164 — 


waren. Johann wendete ſich hierauf mit ſeiner ganzen 
Macht nach Guienne, wo inzwiſchen der ſchwarze Prinz 
angelangt war, und an der Spitze von 12,000 Mann 
alles mit Feuer und Schwert verheerte. 

Dieſer Prinz war ſeit der Schlacht von Erecy zum 
Manne gereift; er fand in einem Alter von 25 Jahren, 
und ſein Vater ſetzte das größte Vertrauen in ſeine Ein⸗ 
ſicht und Beſonnenheit. Dies Vertrauen rechtfertigte er 
in der naͤchſten Schlacht. Da Johann ihm an Truppen 
bei weitem überlegen war, fo handelte es ſich Anfangs 
um freien Abzug aus dem ſuͤdlichen Frankreich; als aber 
Johann die Forderung machte, daß der ſchwarze Prinz 
mit hundert Rittern ſich ergeben ſollte, war die Ant⸗ 
wort: „er und ſeine Ritter wuͤrden nur in einer Schlacht 
gefangen genommen.“ Die Schlacht bei Maupertuis un⸗ 
weit Poitiers erfolgte den 19. Sept. 1336. Vortheil, 
haft genug war die Stellung des Prinzen hinter einem 
Engpaſſe; nur daß er in derſelben nicht lange aus halten 
konnte, weil es ihm an Zufuhr fehlte. Die Franzoſen 
verſchmaͤheten es, den Hunger zu ihrem Verbündeten zu 
machen: in der Zahl uͤberlegen, hofften ſie, ohne ihn ob⸗ 
zuſiegen. Ihr erſter Angriff war beherzt; doch legte ſich 
ihre Hitze, als die zur Seite aufgeſtellten Bogenſchuͤtzen 
ihnen einen fo ſtarken Verluſt zugefügt hatten, daß nur 
die Haͤlfte von ihnen die Vorhut Eduards erreichte, wo 
Lord Audeley fie gänzlich aufrieb. Die Marſchaͤlle Cler⸗ 
mont und Andrahan rückten nach, und hatten ein eben 
ſo ſchlimmes Schickſal. Schon wich der Muth der 
Franzoſen, als der Dauphin ſich an ihre Spitze ſtellte. 
In dieſem Augenblick fiel Johann von Greilly aus dem 
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Hinterhalt, worein ihn der ſchwarze Pring gelegt hatte, 
den Franzoſen mit ſolcher Wuth in den Nücken, daß fie 
in ihrer Beſtuͤrzung nur auf die Rettung des Dauphin 
bedacht waren. Von nun an war die Schlacht ſo gut 
wie gewonnen. Der ſchwarze Prinz ſelbſt ſtellte ſich au 
die Spitze ſeiner Reiterei, um den Theil des franzöſiſchen 
Heeres, der unter der Anführung Johanns zuruͤckgeblie⸗ 
ben war, anzugreifen und zu zerſtreuen; und auch dies 
gelang über alle Erwartung. Der größte Theil war in 
die Flucht getrieben, als König Johann ſich noch bertheis 
| digte. Dennis von Morhec, ein Ritter aus dem Gebiet 
von Artots, der ehemals unter ihm gedient hatte, bat 
ihn, ſich zu ergeben, ohne den Widerſtand noch weiter 
zu treibenz und Johaun willigte ein, indem er verlangte, 
daß man den Prinzen von Wales rufen ſollte. Es ko⸗ 
ſtete Muͤhe, dieſen zu finden. Als er endlich gefunden 
war, hielt man den Koͤnig für gerettet. Der junge 
Eduard vermehrte durch die edle Behandlung des Ge⸗ 
fangenen den Ruhm, den er durch eine gewonnene 
Schlacht errungen hatte: er lobte Johanns Unerſchrok⸗ 
kenheit im Gefecht, und ließ ſich die Ehre, den Koͤnig 
bei Tafel zu bedienen, nicht ſtreitig machen. Bei dem 
allen wußte er ſeinen Sieg zu benutzen. Da die Schwache 
feines Heeres ihm nicht die Fortſetzung des Krieges er 
laubte, ſo ſchloß er eilig einen Waffenſtillſtand, um ſei⸗ 
nen Gefangenen nach England führen zu koͤnnen. In 
London hielt er einen Triumphzug, er ſelbſt in ſchwarzer 
Ruͤſtung, der Konig auf einem ſtattlichen Schimmel in 
hoͤchſter Pracht, doch unfähig, die Zügel zu halten. So 
endigte die Schlacht bei Maupertuſs, indem fie Frank⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 48. Hft. G g 
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reich von dem Gipfel herabſturzte, den es unter Philipp 
dem Schonen erſtiegen hatte. 

Die Gefangenſchaft Johanns war für Frankreich 
mit allen den Uebeln verbunden, welche unzertrennlich 
find von dem Ausſcheiden einer großen Autorität. Allzu 
jung, um als Regent an feines Vaters Stelle treten zu 
koͤnnen, nahm der Dauphin nur den Titel eines Statt⸗ 
halters an. Als ſolcher berief er- die Stände, um ges 
meinſchaftlich mit ihnen zu überlegen, was für die Be 
freiung ſeines Vaters geſchehen muͤſſe. Es zeigte ſich 
aber auf der Stelle, daß die Staͤnde nur geneigt wa⸗ 
ren, die Umſtaͤnde zur Beſchraͤnkung der königlichen 
Macht zu benutzen. Die Ueberlegenheit des dritten Stan: 
des offenbarte ſich ſchon jetzt auf eine ſo unzweideutige 
Weiſe, daß, wenn es im vierzehnten Jahrhundert Druk⸗ 
kereien und Flugblaͤtter gegeben haͤtte, die Umwaͤlzung 
unvermeidlich geweſen ſeyn würde. Zwei Männer leites 
ten die Ständeverfammlung nach ihrem Willen: der eine 
war Robert le Cog, Biſchof zu Laon, der andere Ste 
phan Marcell, Vorſteher der Kaufleute zu Paris. Hin⸗ 
ter beiden ſtand die Hauptſtadt mit ihrer ganzen Macht, 
ſo, daß der Statthalter ſich alles gefallen laſſen mußte, 
was man anzuordnen fuͤr gut befand. Mit der Aus⸗ 
ſchließung der Kron-Commiſſarien von den Berathſchla⸗ 
gungen wurde der Anfang gemacht. Dann ſetzte man 
einen Ausſchuß von 30 Abgeordneten, deren Beſchluͤſſe 
Geſetzeskraft haben ſollten. Eine neue Ordnung der 
Dinge blieb nicht lange aus; ſie beſtand darin, daß man 
von dem Dauphin die Entlaſſung von zwei und zwanzig 
Staatsdienern, und die Annahme eines ſtaͤndiſchen Raths 
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von acht und zwanzig Perſonen forderte, mit deren Ger 
nehmigung er die offentlichen Aemter beſetzen, die Staats⸗ 
verbrecher beftrafen, das Muͤnzweſen verbeſſern und das 
ganze Staatsweſen in Ordnung erhalten ſollte. Dieſer 
Rath ſollte aus vier Biſchoͤfen, zwölf Adeligen und zwölf 
Bürgerlichen beſtehen, und ſich nicht von der Perſon des 
Prinzen trennen. Mit Mühe brachte dieſer es dahin, 
daß man ihm Bedenkzeit geſtattete. Die Anti⸗Monarchie 
war im beſten Gange. 

Vergeblich erholte der Dauphin ſich Raths bei ſei⸗ 
nem Vater und feinem Oheim, dem Kaiſer Karl dem Vier⸗ 
ten, den er in Metz beſuchte. Als die Staͤnde ſich aufs 
Neue in Paris vereinigt hatten, noͤthigten ſie ihn, alles 
zu genehmigen, was ſie verlangten. Ein Ausſchuß von 
ſechs und dreißig Perſonen nahm die Stelle des bishe. 
rigen Staatsrath ein, beſetzte das Parliament und ans 
dere Landſtellen, und riß auf dieſe Weiſe die ganze Mes 
gierung an ſich. Hiervon unterrichtet, (lof der gefans 
gene König einen Stillſtand mit England, verbot die Er⸗ 
hebung der von den Staͤnden ausgeſchriebenen Steuern, 
und unterſagte die ſchon verabredete Reichsverſammlung 
durch offene Briefe. Doch Stephan Marcell war maͤch⸗ 
tiger, als der gefangene König. Ein Aufſtand, den er 
erregte, ſicherte die Fortdauer der ſtaͤndiſchen Verwaltung, 
und wollte der Dauphin Geld haben, ſo mußte er die 
Staͤnde auf den 7. Nov. 1357 wieder berufen. Dies 
Mal verſammelten ſich nur Buͤrgerliche; allein Marcell 
gerieth dadurch nicht in Verlegenheit. Sein naͤchſter 
Schritt war, den Koͤnig von Navarra aus ſeinem Ker⸗ 
ker zu befreien; und ſobald dies gelungen war, arbeite. 
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ten Karl, Marcell, le Coq und der Statthalter von Ar 
tois gemeinſchaftlich an dem Untergange der Verfaſſung. 
Dem Dauphin blieb nichts Anderes übrig, als Land⸗ 
ſtaͤnde den Reichsſtaͤnden entgegenzuſetzen. Die Folge 
davon war Marcells Tod, dem ein Pariſer, Maillard, 
den 1. Aug. 1358 den Kopf ſpaltete. 

Dadurch aber war ſehr wenig geleiſtet. Die Fran⸗ 
zoſen verwilderten mit jedem Tage mehr. Im nördlichen 
Frankreich erfolgte ein Bauernaufſtand, welcher mit den 
größten Abſcheulichkeiten verbunden war; im ſuͤdlichen 
bilbeten ſich die Ueberbleibſel des bei Poitiers geſchlage⸗ 
nen Heeres zu Camerabſchaften aus, welche brandſchat⸗ 
zend das Land durchzogen. Alle dieſe Uebel vermehrten 
ſich, als, nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, Eduard 
der Dritte noch einmal das noͤrdliche Frankreich mit 
100,000 Mann durchzog und überall Einöden zurück 
ließ. Endlich kam der Friede von Bretigny (8. Mai 
1360) zu Stande, worin Johann, um aus der Haft 
zu kommen, außer drei Millionen Goldthalern die Abtre⸗ 
tung von Poitou, Saintogne, Agenois, Perigord, Limou⸗ 
fin; Quercy, Angoumois, Rodez, Rovergue, Pontien, Ca⸗ 
lais und Guines zu Guienne verſprach Da die Stände 
dieſen Vertrag verwarfen, ſo entſchloß ſich Johann, der 
bereits in Freiheit geſetzt war, nach England zurüchuges 
gehen, wo er 1364 zu London ſtarb. 

Ohne Frankreichs Schickſal, fo wie es ſich aus dem 
Kriege mit England entwickelte, hier noch werter zu ver⸗ 
folgen, wollen wir bloß bemerken, daß jenes Verhältniß, 
worein Die Paͤbſte durch Philipp den Schoͤnen zu den 
Koͤnigen Frankreichs gerathen waren, unter dieſen Bege⸗ 
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benheiten feine Endſchaft erreicht hatte. Jene konnten 
Bedenken tragen, nach Rom zurückzukehren, weil ſich ſeit 
ihrem Aufenthalte zu Avignon, im Kirchenſtaate alles 
für fie verändert hatte: allein die Abhaͤngigkeit von den 
Königen Frankreichs war kein Hinderniß mehrz und wie 
viel Aufforderung zu dieſem wichtigen Schritte lag in 
dem allmähligen Dahinſchwinden jenes univerſal monar⸗ 
chiſchen Anſehns, das nicht zu retten war, wenn man 
ſich auf immer von Rom trennte! Da Gregor der 
Elfte ſich wirklich entſchloß, über die Alpen zurückzuges 
hen; fo muß man annehmen, daß weſentlich der Krieg 
zwiſchen Frankreich und England, und der troſtloſe Zu⸗ 
ſtand des erſteren es war, was die ſogenannte babylos 
niſche Gefangenſchaft der Paͤbſte beendigte. Wir kehren 
nun nach Italien zuruͤck, um zu ſehen, wie der Verfall 
der Theokratie allmaͤhlig zunimmt, und wie alles ſich 
dahin verſchwört, ihn zu vollenden. Eine Schilderung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes der italiaͤniſchen Halbinfel 
wahrend der 70 letzten Jahre, wird uns die noͤthigen 
Aufſchluͤſſe geben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Marginalien zu zwei neuen Schriften 
politiſchen Inhalts. 


Die eine dieſer Schriften fuͤhrt den Titel: 

Ueber die Verfaſſung von England und 
die hauptſaͤchlichſten Veränderungen, welche 
ſie, dem Weſen und der Form nach, ſeit ihrem 
Urſprunge bis auf unfere Tage erlitten bat. 
Mit einigen Bemerkungen über die alte Ver⸗ 
faffung von Frankreich. Aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen überfegt von A. Grafen von Voß. Pers 
lin, bei Dunker und Humblot. 

Wir bleiben zunaͤchſt bei dieſer Schrift ſtehen, um 
unſere Leſer mit dem Zweck und Inhalt derſelben bekannt 
zu machen, und das, was uns in dem letzteren mangel⸗ 
haft ſcheint, nach unſerer Einſicht zu ergaͤnzen. 

Sie fuͤhrt das doppelte Motto: Est quaedam in 
rebus insita vis .# und: Majorum instituta tueri 
sacris caeremoniisque retinendis, sapientis est. Cic. 
Hierüber wird ſich weiter unten das Noͤthige bemerken 
laſſen. 

Ihr Zweck iſt gegen Diejenigen gerichtet, welche 
durch die Betrachtung der engliſchen Verfaſſung zu dem 
Reſultate gelangt find: es gebe eine allgemeine Formel, 
an welcher man die Güte einer Verfaſſung erkennen 
koͤnne; und, weil es eine ſolche Formel gebe, fo muͤſſe 
man darauf bedacht ſeyn, ſie auf alle Regierungen zu 
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übertragen. Jenes wird nicht ganz gelaͤugnet; um aber 
von einer verwegenen Uebertragung abzuſchrecken, weiſet 
der Verfaſſer die allmaͤhlige Entſtehung der engliſchen 
Verfaſſung nach, welche allerdings das Erzeugniß eines 
langen Kampfes iſt, der ſich von Wilhelms des Erobe⸗ 
rers Zeiten bis auf die gegenwaͤrtige Zeit ausdehnt, und 
folglich noch immer nicht als vollendet betrachtet wer⸗ 
den kann. 

Wir wollen zunaͤchſt nicht unterſachen, in wie fern 
hiſtoriſche Auseinanderſetzungen dieſer Art die Kraft ha⸗ 
ben koͤnnen, eine einmal genommene Richtung der Ge⸗ 
muͤther zu verändern; wir wollen vielmehr die Wirkſam⸗ 
keit des von dem Verfaſſer gewählten Mittels, die Neues 
rungsſucht zu mäßigen, vorläufig anerkennen, um ibm 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Es bleibt uns 
alsdann nichts Anderes übrig, als dem Gange des Vers 
faſſers zu folgen, und eine kleine Nachleſe zu halten, wo⸗ 
durch das ergänzt oder auch berichtigt wird, was in feis 
nen hiſtoriſchen Behauptungen mangel- oder fehlerhaft iſt 
oder ſeyn kann. Vielleicht bahnen wir uns auf diefe 
Weiſe den Weg zur Erklaͤrung der freilich hoͤchſt falſchen 
Abſtractionen eines Montesquieu und eines Delolme von 
der engliſchen Verfaſſung; vielleicht gelangen wir auch 
dahin, näher beſtimmen zu koͤnnen, was es mit allen 
Neuerungen der gegenwaͤrtigen Zeit auf ſich hat. 

Was in der Schrift ſelbſt über den Urſprung ber 
engliſchen Verfaſſung, fo wie fie gegenwärtig if, geſagt 
wird, kann nicht ſehr befriedigen, weil dabei zu wenig 
Rüͤckſicht genommen iſt auf den Conflict, worein, nach 
der Eroberung vom Jahre 1066, die Feudal⸗ Regierung 
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Wilhelms mit dem alten fächfifchen Staatsweſen gerieth. 
Annehmen, daß die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, welche 
Wilhelm in England vorfand, nur im Mindeſten mit 
denen uͤbereingeſtimmt hätten, die er dahin verpflanzte, 
iſt eine Vorausſetzung, wogegen alle Thatſachen der eng⸗ 
liſchen Geſchichte von 1066 an, ankaͤmpfen. Es iſt 
wahr, daß das, was Möfer den doppelten Socials 
Contract nennt, für England in ſehr kurzer Zeit aufge⸗ 
löſet war, und daß Sachſen und Normannen ſehr bald 
Ein Volk bildeten; aber die Frage iſt: ob die Einrich⸗ 
tungen der Sachſen über die der Normannen ſſegten, 
oder ob das Gegentheil Statt fand. Was wir nun in 
den Geſchichtſchreibern; als zur Beantwortung dieſer 
Frage dienend, antreffen, iſt freilich ſehr wenig; dennoch 
aber reicht es hin, die Behauptung auffuſtellen, daß die 
fächfiichen Staatseinrichtungen den Sieg über die nor: 


manniſchen davon getragen haben. Wilhelm der Erobe⸗ 


rer konnte nichts beſſeres thun, als den Begriff des Eis 
genthums, der dem ſaͤchſiſchen Staatsweſen zum Grunde 
lag, zu verdunkeln, und den Begriff des Lehns an def 
ſen Stelle zu bringen; die Aufgabe, die er zu löſen 
hatte, zwang ihn zu einem ſolchen Verfahren, vorzüglich 
in Zeiten, wo die Summe der Beherrſchungsmittel ſehr 
gering war. Allein ſeine Waffengefaͤhrten haͤtten große 
Thoren ſeyn müſſen, wenn fie das echte Eigenthum, 
worauf die Sachſen ſo ſtolz waren, nicht einer ſo unſt⸗ 
cheren Art des Beſitzes, wie das Lehn in ſich ſchloß, 
haͤtten vorziehen und folglich mit den Sachſen zur Wie⸗ 
derverwandlung des Lehns in Eigenthum nicht gemeins 
ſchaftliche Sache machen ſollen. Ohne ein ſolches ges 
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meinſchaftliches Beſtreben werden die Erſcheinungen der 
engliſchen Geſchichte zu einem unaufloslichen Näthſel. 
Unter allen Regierungen, von Wilhelm dem Eroberer 
an, ſieht man den Adel der Nation im Kampfe mit ei⸗ 
nem Koͤnigthum, das fich verloren glaubt, wenn es an 
die Stelle des Lehns das alte ſaͤchſiſche Eigenthum tre⸗ 
ten läßt; und dieſer Kampf, der nie ganz ſtille ſteht, iſt 
eigentlich das, woraus ſich die ganze gegenwärtige Ver⸗ 
faſſung Englands mit allen ihren Eigenthümlichfeiren 
entwickelt hat. Hierbei verſteht ſich freilich ganz von 
ſelbſt, daß alles, was in den drei letzten Jahrhunderten 
den geſellſchaftlichen Zuſtand der europaͤiſchen Welt ver⸗ 
aͤndert hat, für England gleich- wirkſam geweſen iſt. 

In Frankreich konnte nie etwas Aehnliches geſche⸗ 
hen, weil man ſich in dieſem Reiche nie zu der Idee ei⸗ 
nes Familieneigenthumes in großer Allgemeinheit 
erhoben hat. Sowohl die römifche Geſetzgebung der 
Gallier, als die fraͤnkiſche der Waffengefaͤhrten Chlod⸗ 
wigs, geſtattete nur den Begriff von Beſitz: ein Begriff, 
der, indem er Gut und Beſitzer von einander trennt, 
das eigentliche Familienweſen nicht emporkommen laͤßt; 
denn dieſes kann nur dadurch emporkommen, daß das 
Gut einem beſtimmten Geſchlechte gehört, welches in einem 
Einzelnen repraͤſentirt iſt. Waren die frankifchen Erobe⸗ 
rer in Gallien auf lauter Majorate geſtoßen, wie die 
Normannen in England; fo laßt ſich mit Zuverlaͤſſigkeit 
behaupten, daß das Lehnsweſen in Frankreich eben fo we⸗ 
nig hätte Wurzeln treiben koͤnnen, wie in England. Da 
dem aber nicht ſo war, da vielmehr der Begriff von 
bloßem Beſitz vorherrſchte; fo war es kein Wunder, 
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wenn das Lehnsweſen ſich hielt, und wenn jener dop⸗ 
pelte. Social⸗Contract entſtand, von welchem oben die 
Rede geweſen iſt. Nicht als ob die Lehntraͤger niche 
eine ſtarke Neigung gehabt hätten, das Lehn in Eigen 
thum zu verwandeln; daran fehlte es keinesweges. Al⸗ 
lein indem fie dies nur für ſich wollten, und im Beſitz, 
ſtande der Gallier keinen Anhalt fanden, mußte ihr 
Wunſch fo lange unerfüllt bleiben, bis fie den Befig des 
Eigenthums auch für die Nicht⸗Franken geftatteten. 
Hierüber ließe ſich viel ſagen, wenn man den Gegen» 
ſtand mit einiger Ausfuͤhrlichkeit behandeln wollte. Ges 
nug, daß die Erſcheinungen in England weſentlich ver⸗ 
ſchieden waren von den Erſcheinungen in Frankreich. 
Dort waren Volk und Adel immer einverſtanden gegen 
ein Koͤnigthum, welches die Fortdauer des Lehnweſens 
wollte, weil auf dieſer Fortdauer ſeine Macht beruhete; 
hier vereinigte ſich das Volk mit dem Könige zur Unter⸗ 
druͤckung eines Adels, der, als Eroberer, alleiniger Eigen» 
thümer ſeyn wollte. Mit Einem Worte: fo wie die 
engliſche Staatsverfaſſung aus dem Begriff des Eigen⸗ 
thums hervorgegangen iſt / eben fo iſt die franzoͤſiſche 
Staatsverfaſſung aus dem Begriff von Beſitz hervorge⸗ 
gangen; und hätten die alten Sachſen eben fo getheilt, 
wie die alten Franken, ſo wurde die organiſche Beſchaf⸗ 
fenheit der Regierung in beiden Ländern die elbe gewor⸗ 
den ſeyn. Wir bemerken uͤber dieſen Gegenſtand nur 
noch, daß die Stelle der vorliegenden Abhandlung, wor⸗ 
in geſagt wird, daß Wilhelm der Eroberer durch ſeine 
Vervollkommnung des Lehns⸗Syſtems keine weſentliche 
Veranderung in den ſaͤchſiſchen Inſtitutionen bewirkt 


PTIT 


habe, eigentlich ohne allen Sinn für uns if. Denn nie 
war eine politiſche Veränderung weſentlicher und umfaſ⸗ 
fender, als die, welche Wilhelm der Eroberer in Engs 
land — nicht bewirkte — wohl aber zu bewirken bemüht 
war. Das behnsweſen war den Sachſen gänzlich fremd, 
und konnte ihnen nur durch eine Vernichtung ihres Be⸗ 
griffs von Eigenthum aufgedrungen werden; daraus aber 
folgt, daß alle ihre geſellſchaftliche Iyſtitutionen daruͤber 
zu Grunde gehen mußten, außer ſo fern ihnen die Kraft 
beiwohnte, das Lehnsweſen zu beſiegen. 

Wir muͤſſen hier ſogleich von den Parliamenten re⸗ 
den, die ſeit der Eroberung gehalten wurden. 

Daß fie eine Fortſetzung der fächfifchen Wittenage⸗ 
mots mit veränderter Benennung geweſen, iſt auf keine 
„Weiſe zu glauben. Die zurückgebliebenen Sachſen hate 
ten, den einen und den anderen Biſchof oder Abt etwa 
ausgenommen, daran ganz und gar keinen Antheil; dies 
folgt ſchon aus der Verſchiedenheit der franzoͤſiſchen und 
ſaͤchſiſchen Sprache. Die Parliamente unter Wilhelm 
dem Eroberer und deſſen naͤchſten Nachfolgern konnten 
überhaupt ſchwerlich noch etwas mehr ſeyn, als bloße 
Hoftage, an welchen unter den Eroberern die Maßre— 
geln verabredet wurden, welche zur Unterdruͤckung der 
Sachſen genommen werden ſollten. Dergleichen Zuſam⸗ 
menfünfte nun findet man ſeit der ſogenannten Volker⸗ 
wanderung in allen Jahrhunderten. Urſpruͤnglich waren 
ſie nur Kriegsberathſchlagungen; ſie dauerten aber um 
ſo nothwendiger fort, je unſicherer der Zuſtand der Sie⸗ 
ger in den eroberten Laͤndern blieb. Wenn man ſehr 
früh Geiſtlicht hinzuließ, fo geſchah dies aus keinem ans 
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deren Grunbe, als weil man den wenigſten Patriotismus 
bei ihnen vorausſetzte, und von der Stimmung der Be⸗ 
ſiegten am beſten durch ſie belehrt werden konnte. Es 
iſt alſo nichts abgeſchmackter, als ſich unter dieſen Ver⸗ 
ſammlungen Volksberſammlungen zu denken; zu den 
letzteren fehlte ihnen nicht weniger, als alles: denn fie 
waren nur gegen das Volk gerichtet, und konnten 
dieſen Charakter nicht eher verlieren, als bis die Erober⸗ 
ten mit den Eroberern zu Einem Volke geworden waren. 

Bei dem engliſchen Parliamente, ſo wie es gegen⸗ 
waͤrtig daſteht, kommt alſo alles darauf an, daß die 

uoebergaͤnge nachgewieſen werden, durch welche es ſich alle 
maͤhlig aus einem gewohnlichen Kriegsrath, nicht bloß 
in eine geſetzgebende Behörde, ſondern auch in 
eine öffentliche Geſetzgebung verwandelt hat. Die 
engliſche Geſchichte allein kann hierüber Aufſchluß gebenz 
und glücklicher Weiſe giebt ſie ihn ſo vollſtaͤndig, daß 
nichts zu münfchen übrig bleibt. Man ſieht den in Wur⸗ 
zeln und Aeſten geſtutzten Baumſtam, in einen frucht⸗ 
baren Boden geſenkt, Zweige, Blätter, Blüthen und 
Fruͤchte tragen, die Niemand erwartet hat. Est quae- 
dam in rebus insita vis. 

Wilhelms Waffengefaͤhrten gingen von dem Gedan⸗ 
ken aus, baß ſie ſich mit ihrem Anfuͤhrer zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Unternehmen verbunden haͤtten, und daß 
der glückliche Erfolg ihnen eben fo gut zu Statten kom⸗ 
men muͤſſe, wie jenem. Hiernach konnten fie eben nicht 
geneigt ſeyn, ſich mit bloßen Lehnen abfinden zu laffen: 
denn Lehne waren urfprünglich nichts weiter, als Staats⸗ 
aͤmter; und da von Staatsaͤmtern die Entſetzbarkeit nicht 
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wohl zu trennen iffr fo lag in ihnen Feine hinreichende 
Entſchädigung für gemachten Aufwand und uͤberſtandene 
Gefahr. Wilhelms Waffengefaͤhrten hatten aber den 
Vortheil, daß in der Zeit, wo die Eroberung erfolgte, 
die Ausſtattung der Staatsaͤmter nicht in baaren Ge: 
halten, ſondern in Grund und Boden und ſolchen Kraͤf, 
ten beſtand, die ihn verwerthen konnten. Ihr Beſtreben 
konnte und mußte alſo dahin gerichtet ſeyn, das ihnen 
übertragene Amt in ein erbliches Eigenthum zu verwan⸗ 
deln. Ob ſie ihren Zweck erreichten, iſt keine Frage: ſie 
mußten ihn erreichen, weil der König allein nicht ſtark 
genug war, dem Verlangen der ganzen Beamtenwelt zu 
widerſtehen. Unmittelbar nach Wilhelms Tode war es 
dieſe Beamtenwelt, welche die Nachfolge zum Vortheil 
eines Nachgebornen entſchied, und dieſen dadurch zwang, 
ſich ihr dankbar zu beweiſen. Noch mehr wußte ſie ſich 
nach Wilhelms des Zweiten Hintritt geltend zu machen, 
als ſie auch Heinrich den Erſten mit Zurückſetzung ſeines 
älteren Bruders Robert auf den Thron erhob, und ihn 
dadurch zur Entäußerung mehrerer Vorrechte eines Feu⸗ 
dal Chefs nôthigte; fon unter Heinrich dem Erſten 
wurde der Grund zu der nachmaligen Magna Charta 
gelegt. Unter Stephan ſehen wir dieſe Beamtenwelt 
ſchon eine feindſelige Stellung gegen das Koͤnigthum 
nehmen, und unter Heinrich dem Zweiten iſt ſchon nicht 
mehr die Rede von perfönlichen Dienſten: das Amt hat 
fi ganz foͤrmlich in Sigenthum verwandelt, und dieſes 
bildet ſich immer vollſtaͤndiger dadurch, daß man keine 
andere Pflicht erkennt, als die eines Vaſallen, von deſ⸗ 
fen Willkühr es abhaͤnge, ob er perfönlich dienen will, 
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oder nicht. Man ſieht, daß ein großer Fortſchritt zur 
Unabhaͤngigkeit gemacht war: ein Fortſchritt, der durch 
nichts hatte hintertrieben werden können. ; 
Es iſt unnörhig, uͤber die Erſcheinungen unter Ris 
chard Löwenherz, Johann ohne Land und Heinrich dem 
Dritten ausführlicher zu reden: alle löſen ſich dahin auf, 
daß in der engliſchen Beamtenwelt kein Zuſammenhang 
mehr war, und daß es bloß deshalb daran fehlte, weil 
ſich die Ausſtattung der Aemter in Gutsbeſitz und Eis 
genthum verwandelt hatte. Wir ſehen daher Englands 
Könige ihre Zuflucht zu auslaͤndiſchen Soͤldnern nehmen 
und ſelbſt ihre erſten Diener unter Fremdlingen waͤhlen. 
Was aber die Noth ihnen als das einzige Rettungsmit⸗ 
tel empfahl, das konnte nie den Beifall Derer erhalten, 
die ſich durch eben dieſe Rettungsmittel bedrohet ſahen. 
Ein kriegeriſcher Geiſt mußte ſich bei dieſen Umſtaͤnden 
unter den Nachkommen der Eroberer entwickeln, und 
davon waren Buͤrgerkriege unzertrennlich. Die Magna 
Charta entſtand bekanntlich unter der Regierung Johanns 
ohne Land; und in ſo fern dadurch die Rechte des Volks 
mit Inbegriff des Adels zuerſt bleibend feſtgeſtellt wur⸗ 
den, iſt man allerdings berechtigt, ſie als die Grundlage 
der ganzen gegenwärtigen Verfaſſung Englands zu be⸗ 
trachten, wie unvollkommen ſich in ihr auch der gefells 
ſchaftliche Zuſtand des dreizehnten Jahrhunderts darſtel⸗ 
len mag. Unter Heinrich dem Dritten war die alte Ber 
amtenwelt ſo ſehr mit dem Thron zerfallen, daß ihr 
nichts Anderes übrig blieb, als ſich in die Arme der Nas 
tion zu werfen, welches dadurch geſchah, daß der Graf 
von Leiceſter auf den von ihm veranſtalteten Verſamm⸗ 
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lungen die Abgeordneten der Städte in die Berathung 
zog: ein Schritt, woburch der erſte Grund zum Nepraͤ⸗ 
fentario, Syſtem gelegt wurde. 

Hatten die Nachkommen der Exoberer ein großes 
Intereſſe, den Charakter von Beamten nicht ganz fahren 
zu laſſen, weil ſie als Gutsbeſitzer dadurch an Sicherheit 
gewannen: fo hatten die Könige ein nicht geringeres 
Intereſſe, ihnen jenen Charakter zu erhalten, weil darin 
das einzige Mittel lag, ſie als Gutsbeſitzer zu benutzen. 
Man hörte alſo von beiden Seiten nicht auf, ſich als für 
einander vorhanden zu betrachten; und ſo oft es ein groͤße⸗ 
res Unternehmen galt, beriefen die Könige jene zu ſich, als 
ob fie niemals aufgehört hätten, ihre erſten Diener und 
Räthe zu ſeyn. Es laͤßt ſich alſo wohl ſagen, das Par⸗ 
liament, das in der fruͤheſten Zeit nichts anderes geweſen 
war, als ein bloßer Kriegsrath habe ſich dadurch in 
einen Staatsrath verwandelt, daß eine verderbte Ver⸗ 
waltung den Charakter ber Verwaltung nicht abgelegt 
hatte, um die Vortheile ihrer Ausſtattung zu retten. Als 
Staatsrath aber mußte das Parliament ſehr bald dahin 
gelangen, ein Geſetzgebungsrath zu werden. Die 
Sache machte fic) unter Eduard dem Erſten. Dieſer König, 
für welchen der Krieg zur Leidenſchaft geworden war, ſeitdem 
er in Palaͤſtina die erſten Proben (eines Heldenſinnes abge» 
legt hatte — dieſer Koͤnig war bereit, alles zu thun und alles 
zu leiden, wofern er dadurch nur die Mittel erhielt, die 
Schotten zu befämpfen. Unter ihm wurde die Theilnahme 
der Land» und Staͤdte⸗Deputirten an den Berathſchlagun⸗ 
gen des Parliaments geſetzlich, und ſobald dies erfolgt war, 
hatten die Parliameate ihren Charakter dahin verändert, 
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daß fie nur als Geſetzgebungsbehoͤrde betrachtet werden 
konnten. Freilich galt noch fuͤr Eduard den Dritten die 
Vorausſetzung, daß die Deputirten des Landadels und der 
Städte nur erſcheinen ſollten, um das von ihnen Gefor⸗ 
derte zu bewilligen; allein an die Bewilligungen knuͤpf⸗ 
ten ſich ſehr bald Petitionen, und als die Könige ſich 
einmal daran gewöhnt hatten, forderten fie, wie Eduard 
der Dritte es öfters that, ſelbſt zur Beſchwerdeführung 
auf, was denn die natürliche Folge hatte, daß man 
die Beſchwerden den Bewilligungen vorangehen ließ, und 
dieſe von der Abſtellung jener abhaͤngig machte. Nach⸗ 
dem ſich die Deputirten des kleinen Landadels zu den ſtaͤd⸗ 
tiſchen geſchlagen Hatten, verſtaͤrkte ſich das Anſehn von 
beiden, Bald wurde der Grundſatz aufgeſtellt: es könne 
kein Geſetz gelten, in das die Deputirten der Staͤbte 
nicht eingewilligt haͤtten. Schon unter Eduard dem 
Dritten erfolgte die Scheidung des Parliaments in zwei 
Kammern, unſtreitig, weil dieſer König, um feine kriege⸗ 
riſchen Entwuͤrfe gegen Frankreich durchzuſetzen, nicht 
abhängig bleiben konnte von den. Bewilligungen einer 
einzigen Verſammlung. Von jetzt an entſtand das 
Haus der Lords, und das der Edlen und Gemeinen; 
und dieſer hoͤchſt weſentlichen Veranderung wurde die 
Erklarung hinzugefuͤgt: daß beide Haͤuſer das geſetzge⸗ 
bende Corpus von England ausmachten. 

Dies iſt, im Großen genommen, der Gang der Ents 
wickelung für das, was gegenwärtig engliſches Parlia⸗ 
ment genannt wird. Nichts war darin vorhergeſehen, 
nichts berechnet. Die Sache machte ſich durch ſich ſelbſt, 
d. h., wie wir es oben ausgedruͤckt haben, durch den 
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Conflict, worein die Begriffe von Lehn und Eigenthum 
durch Wilhelm den Eroberer gebracht waren. Dies war 
die insita vis; nichts Anderes. Geſetzgebung und Voll⸗ 
ziehung wurden dadurch von einander geſondert, wenn 
gleich ſo, daß die Einheit, dieſer erſte Charakter einer 
Regierung, dadurch nicht litt. Was vom funfzehnten 
Jahrhundert an zur Vervollkommnung des Parliamentats 
Syſtems geſchehen if, muß als eine unbermeidliche 
Wirkung der Entdeckungen und Erfindungen betrachtet 
werden, welche in den vier letzten Jahrhunderten die 
europäifche Welt verändert haben. Einen langen Zeit⸗ 
raum hindurch hatte das engliſche Parliament den Cha, 
rakter der Oeffentlichkeit eben fo wenig, als irgend ein 
anderes Parliament in Europa. Nur eine ſo wichtige 
Erfindung, wie die Buchdruckerkunſt, konnte ihm dieſen 
Charakter verſchaffen. Es ging damit fo allmaͤhlig, wie 
es mit allen Fortſchritten zu gehen pflegt; aber hätte 
die Oeffentlichkeit ausbleiben ſollen, fo ‚Hätte jene Erfin⸗ 
dung nie Statt finden muͤſſen. Durch dieſe iſt im Ber 
laufe der Zeit bewirkt worden, daß Jeder, der im britti⸗ 
ſchen Parliament eine Meinung aͤußert, nicht bloß fuͤr 
ganz Britannien, ſondern fuͤr die ganze europaͤiſche Welt 
in allen ihren Theilen ſpricht, fo, daß jedes Urtheil über 
Menſchen und Dinge über den engen Umkreis des Haus 
ſes der Gemeinen oder der Lords hinaus ſich überall 
wiederholt, wo es Weſen giebt, die auf die eine oder 
die andere Weiſe fuͤr dieſes Urtheil intereſſirt ſind. Wenn 
auf irgend etwas, ſo beruhet die Macht des großbritan⸗ 
niſchen Reiches hierauf. So lange es mit ſeiner Par⸗ 
liamentar⸗Inſtitution vereinzelt war, mußte es durch die, 
N. Monatsſchr. f. D. IV. Bd. 48 Hft. 25 


ſelbe Außerordentliches bewirken, ſowohl in feinem eige: 
nen Umkreiſe, als in feiner Außenwelt. Jetzt, wo man 
auch in andern Staaten angefangen hat, die Geſetzgebung 
von der Vollziehung zu fondern, und jener den Charak- 
ter der Oeffentlichkeit zu erhalten — jetzt duͤrften alle 
fruheren Verhaͤltniſſe zu England in Beziehung auf das 
Ausland aufs Weſentlichſte verändert ſeyn. 

Die Reformation würde, wo nicht ohne allen Einfluß 
auf das politiſche Syſtem der Englaͤnder geblieben ſeyn, 
doch daſſelbe nie weſentlich verändert haben, wenn nicht 
die Fuͤrſten des Hauſes Stuart, voll von der Idee ihres 
göttlichen. Rechts, nach Unumſchraͤnktheit geſtrebt und 
folglich die ganze engliſche Verfaſſung, ſo weit ſie ſich 
bis zum ſtebzehnten Jahrhundert entwickelt hatte, über 
den Haufen zu werfen geſucht hätten. Nicht das Par: 
liament beſtritt die königliche Prärogative; denn es ließ 
ſich unter Jakob dem Erſten und Karl dem Erſten nur 
allzu viel gefallen. Dagegen aber beſtritten dieſe Könige 
bald heimlich, bald öffentlich, die Privilegien des Parlig⸗ 
ments, d. h die Grundlage, ohne welche es nicht forte 
dauern konnte. Nur allzu bald handelte es ſich um 
Seyn und Nichtſeyn; und wenn Karl der Erſte in die, 
ſem Kampfe unterlag, ſo hat man dabei nichts zu be⸗ 
dauern, als den Eigenſinn, womit ſich die königliche Par⸗ 
thei gegen die Bereitwilligkeit des Parliaments, unter 
den hergebrachten Bedingungen fortzuwirken, verblendete. 
Unter Cromwell mußte die Freiheit des Parliaments 
verloren gehen, weil das Protectorat nur durch Unum⸗ 
ſchraͤnktheit fortdauern konnte. Nach der Reflauration 
zeigte ſich, wie bereit die Mitglieder der Geſetzgebungs⸗ 
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behoͤrde waren, ſich alles gefallen zu laſſen, was ein gu⸗ 
tes Verhältniß zuruͤckfuͤhren und die Zukunft ſichern konnte. 
Doch Karl der Zweite verdarb alles durch feine Nach: 
ſucht, durch feine Falſchheit, durch feine Schwachheit für 
feinen Bruder, den Herzog von Pork, durch feine Krie⸗ 
cherei vor Ludwig dem Vierzehnten, durch feinen eben fo 
forglofen als ſchaͤndlichen Leichtſinn und durch - feine 
Gleichgültigkeit gegen Ehre und Schande. Dieſer Koͤ⸗ 
nig legte den Grund zu den Schickſalen, die uͤber ſeinen 
Nachfolger zuſammenſchlugen und deſſen Vertreibung bes 
wirkten. Jakob der Zweite war nicht ohne ſchaͤtzbare 
Eigenſchaften; aber angeſteckt von dem nach Unum⸗ 

tänftheit ſtrebenden Geiſte der Stuarts war er unduld⸗ 

m, weil er feinen Zweck durch die Zuruͤckfuͤhrung des ka⸗ 
tholiſchen Glaubens erreichen zu fônnen glaubte. Es 
handelte ſich alſo für ihn weniger um kehren und um ein 
gewiſſes kirchliches Syſtem, als um Wegräumung der 
Schranken, welche der Fôniglichen Autorität in dem Da⸗ 
ſeyn des Parliaments geſtellt waren; mit Einem Worte: 
er wollte werden, was die Könige von Frankreich ges 
worden waren. Das Parliament mußte alſo von neuem 
um fein Daſeyn kaͤmpfen. Die Umwaͤlzung von 1688 
war raſch und plöglich, und die Stellung, welche das 
Parliament, nach Jakobs Eutfernung gegen Wilhelm 
den Dritten nahm, verrieth feine bittere Zurückerinnerung 
an die Vergangenheit, feine Beſorgniß für die Zukunft, 
und ſeine Unruhe über die Gegenwart. Die Bill of 
rights, welche das Verhaͤltniß der Nation zur Regie⸗ 
rung feſiſtellte, iſt im Brunde nichts weiter, als eine 
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Ruͤckkehr zu Principien, welche urſpruͤnglich ſehr undeut⸗ 
lich gedacht, nach und nach aber entwickelt und aufge⸗ 
klaͤrt waren. 

Je vollſtaͤndiger man alfo das Leben des engliſchen 
Parliaments von 1066 bis auf unſere Zeiten uͤberſchaut, 
deſto beſtimmter muß man ſich dahin erklaͤren, daß 
es in keiner Periode feines Daſeyns irgend eine Un⸗ 
abhaͤngigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit genoſſen. Von dem 
Könige berufen, vertagt und aufgelöfet, hat es ſich im⸗ 
mer der koͤniglichen Autoritaͤt untergeordnet, und, ſtreng 
genommen, ſein Leben nur in dieſer gehabt. Selbſt als 
es im ſtebzehnten Jahrhundert mit dem Throne zerfiel, 4 
gelangte es nicht dahin, für ſich allein beſtehen zu kon, 
nen; es loͤſete ſich auf, und behielt nur die em 
an eine beſſere Wirkſamkeit. Ganz falſch iſt alſo die 
Anſicht Derer, welche im Parliament eine beſondere 
Gewalt erblicken, die der vollziehenden oder koͤnigli⸗ 
chen entgegengeſetzt ſey. Weit gefehlt, daß es ſich alſo 
damit verhielte, iſt das Parliament nur ein Theil der 
königlichen Gewalt, zu keinem anderen Endzweck 
vorhanden, als dem königlichen Willen diejenige Bol: 
kommenheit zu geben, deren er bedarf, um ohne Nach⸗ 
theil, ſowohl für den König ſelbſt, als für das Volk, zu 
dem letzteren gelangen zu koͤnnen. Nur hierauf beruht die 
Vortrefflichkeit der parliamentariſchen Einrichtung, die 
ihren ganzen Werth verlieren würde, wenn fie dahin 
kaͤme / ſich von der koͤniglichen Gewalt abzuſondern, um 
für ſich zu beſtehen. Glücklicher Weiſe if dies ſogar 
unmöglich; denn alles Theilen und Gleichwaͤgen der 
Gewalt iſt in ſich ſelbſt eine Abſurditaͤt, und Der ſucht 
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den Stein der Weiſen, der an eine Moͤglichkeit dieſer 
Art auch nur glaubt. 

Was die früheren Beurtheiler der brittiſchen Vers 
faſſung — einen Montesqujeu, einen Delolme u. |. w. 
— am meiſten zu Fehlſchluͤſſen verleitet hat, iſt, auf der 
einen Seite, das hohe Maß von Freiheit, womit das 
Parliament ſich bewegt, auf der anderen die geſetzliche 
Beſchraͤnkung des Könige auf die Sanction, verbunden 
mit einem Veto. Beides bedarf einer Erörterung. 

Was die Freiheit betrifft, womit ſich das Parlia⸗ 
ment bewegt, ſo iſt ſie das zuſammengeſetzte Product 
der Oeffentlichkeit und der geſetzlichen Denkungsart De⸗ 
rer, die davon Gebrauch machen: einer Denkungsart, 
welche hinlaͤnglich dadurch geſichert if, daß nur Perfonen 
von bedeutendem Vermoͤgen zu der Ehre gelangen, Mit, 
glieder des Unter- und des Oberhauſes zu werden. 

Die geſetzliche Beſchraͤnkung des Königs auf die 
Sanction, verbunden mit einem Veto, anlangend: ſo 
läßt ſich zunaͤchſt bemerken, daß der Gang der Regie⸗ 
rung der umgekehrte von demjenigen ſeyn kann dem die 
organiſchen Geſetze vorſchreiben, und daß er es nothwen⸗ 
dig wird, wenn organiſche Geſetze — wie die bill ok 
rights — etwas verlangen, das gegen die Natur der 
Dinge iſt. Moͤgen Großbritanniens Geſetze immerhin dem 
Könige die Initiative geraubt haben: ſo folgt, daraus 
nicht, daß er ſie nicht fortdauernd wiedererobere , und 
daß er folglich nicht die Seele aller Geſetzgebung ſey. 
Es laͤßt ſich indeß ſogar behaupten, daß da, wo eine 
öffentliche Geſetzgebung Statt findet, die Beſchraͤnkung 
des Königs auf die Sanctions verbunden mit einem 
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Veto das wirkſamſte Mittel ſey, die Autorität des Thro, 
nes in immer gleicher Wirkſamkeit zu erhalten. Die 
Wiedereroberung der Initiative iſt mit keinen Schtvier 
rigkeiten verbunden, wenn die Miniſter unter den Vars 
liamentsgliedern gewaͤhlt werden, und die Eigenſchaft von 
Parliamentsgliedern, folglich auch das Recht, Geſetzes⸗ 
vorſchlaͤge entweder ſelbſt zu machen, oder durch Andere 
machen zu laſſen, behalten. Gewonnen wird durch 
eine ſcheinbare Verzichtleiſtung auf die Initiative in 
ſo fern, als man es in ſeiner Gewalt behaͤlt, nur ſo 
weit vorzugehen, als mau es ſchicklich findet. Die 
Initiative iſt der Aggreſſive eben ſo verwandt, wie die 
Sanction der Defenſive; Miniſter aber, die vor allen 
Dingen die Autorität des Thrones zu beſchuͤtzen haben / 
werden ſich ihr Geſchaͤft nicht wenig erleichtern, wenn fie 
mehr vertheidigungs⸗ als angriffsweiſe zu Werke gehen. 
Das ganze Geſetzgebungsgeſchaͤft iſt überhaupt von einer È 
ſolchen Beſchaffenheit, daß es nur dann gerathen kann, 
wenn es ſich in Formen bewegt, die an das Verhaͤltniß 
Monwigne's zu feiner Katze erinnern: ein Verhaͤltniß , 
worin es ihm zweifelhaft wurde, ob die Katze mit ihm, 
oder er mit der Katze ſpiele. Dies ſoll nichts weiter 
fagen, als daß Kraft und Gegenkraft freie Spiel haben 
müſſen. Ehrlich von der Sache zu reden: nur da, wo 
das Geſetzgebungsgeſchaͤft dem allgemeinen Naturgeſetz 
der Wirkung und Gegenwirkung untergeordnet und öf⸗ 
fentlich iſt, kaun die Geſetzgebung gelingen; und Mon: 
tesquieu und Delolme würden nie auf die troſtloſe kehre 
von einer Theilung und Gleichwaͤgung der Ge 
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walten gerathen ſeyn, wenn fie von jenem Naturgeſetz 
eine klare Vorſtellung gehabt bâtten. 

Wir haben jetzt nur noch Eine Bemerkung hinzuzufüͤ. 
gen, ehe wir zum Schluſſe kommen. Sie betrifft den brits 
tiſchen Adel. Von ihm iſt in der Schrift, auf welche 
ſich dieſe Marginalien beziehen, immer als von einer 
Ariſtokratie die Rede. Die Frage iſt: ob dieſe Be⸗ 
zeichnung an ze meſſen fey. 

Eine Ariſtokratie kann nur da als vorhanden ge⸗ 
dacht werden, wo ſich die Suveränetät auf eine durch glei⸗ 
ches Intereſſe verbundene Koͤrperſchaft abgelagert hat. So 
oft dies nun der Fall if, wird die Monarchie weder mit 
ihr, noch neben ihr beſtehen können; denn das Weſen 
der Monarchie iſt darin abgeſchloſſen, daß ein Einziger 
der Depoſitaͤr der Obergewalt iſt, und dieſelbe mit kei⸗ 
nem Anderen theilt. Wo alſo die Monarchie in unge⸗ 
ſchwaͤchter Kraft fortdauert, da iſt, ſtreng genommen, 
nicht an Ariſtokratie zu denken. Da nun in Großbri⸗ 
tannien die Monarchie nie aufgehoͤrt hat, wirkſam zu 
ſeyn, ſo kaun man von dieſem Reiche auch nicht ſagen, 
daß es eine Ariſtokratie in ſich ſchließe. Es hat nur ei⸗ 
nen Adel; und dieſer unterſcheidet ſich von jedem ande⸗ 
ren europäifchen Adel dadurch, daß er keine Privilegien 
genießt, nur auf Ein Mitglied der Familie forterbt, in 
keinem Betracht eine Caſte bildet, die Ehrenvorzuͤge, 
welche ihm zu Theil werden, durch bedeutende Opfer, 
ſowohl in der Verwaltung als in der Vertretung, erkauft, 
und überall nur ſittlich einwirkt. Hätte Großbritan⸗ 
nien eine Ariſtokratie, dann wurde es auch eine Demo⸗ 
kratie haben; denn dieſe bildet den Gegenpol, und ent 
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ſteht ganz von ſelbſt da, wo eine Arriſtokratie wirkſam 
iſt. Aber Großbritannien hat keine Demokratie, und iſt 
von allen Ländern Europa's dasjenige, wo die Oppoſi⸗ 
tion des Volkes gegen den Adel am meiſten wegfaͤllt. 
Es folgt hieraus, daß man ſich falſch ausdruͤckt, wenn 
man behauptet, die Geſetzgebung muͤſſe in den Händen 
einer Ariſtokratie ſeyhn. Sie kann in den Händen For 


api eo feyn; aber dieſe & muͤſſen nicht eine ug 


e bilden, wenn nicht alles verdorben werden ſoll. 
Verhielte es ſich mit dem Parliament in England, wie 
mit den Cortes in Spanien und dem National: Parliar 
ment im Koͤnigreiche beider Sicilien: ſo wuͤrde es nie ein 
Gegenſtand der Bewunderung und des Erſtaunens gewor⸗ 
den ſeyn. In den beiden letztgenannten Reichen bilden 
die Geſetzgeber eine werdende Ariftofratie, und die Erfah⸗ 
rung wird nach kurzer Zeit bewieſen haben, daß die Mo⸗ 
narchie nicht mit ihr aushalten kann. Die Guͤte aller 
Staatsorganiſationen beruht, um Alles mit Einem 
Worte zu ſagen, darauf, daß ſich alles der Obergewalt 
unterordne, und daß dieſe Obergewalt in einem 
Einzigen dargeſtellt werde, weil ſie ſonſt in ihrem Weſen 
vernichtet wird und den Charakter der Menſchlichkeit 
einbüßt *). 


) Es hat ſelt der Völkerwanderung in Europa, ſtreng ger 
nommen, nur Eine Ariſtokratie gegeben. Dies’ war die der Repu⸗ 
blik Venedig von dem Augenblick an, wo der ſogenannte große 
Rath (il gran consiglio) geſchloſſen und das goldene Buch einge⸗ 
führt wurde. Wer ſich nun jemals die Mühe gegeben, die Er⸗ 
ſcheinungen in dleſem Staate mit derjenigen Aufmerkſamkeit zu 
betrachten, welche alles auf ein allgemeines Naturgeſetz bezieht: 
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Wir eilen jetzt zum Schluß unſerer Bemerkungen 
über die bisher beurtheilte Schrift. 

Wenn der Zweck derſelben, wie es ſcheint, kein an⸗ 
derer iſt, als durch die Darſtellung der großen Schwie⸗ 
keiten, unter welchen ſich die engliſche Verfaſſung gebil⸗ 
det hat, von der Aufnahme einer offentlichen Geſetzge⸗ 
bung in das allgemeine Negierungs⸗Syſtem abzuſchrek⸗ 
ken: fo koͤnnen wir dieſen Zweck nicht billigen. Aller⸗ 
dings werden ſich viele Eigenthuͤmlichkeiten jener Verfaſ⸗ 
fung. nicht uͤbertragen laſſen; allein nicht von dieſen iſt 


dem kann es ſchwerlich entgehen, daßß dle Verfaſſung des venetla⸗ 
niſchen Frelſtaats von allen die verwerflichſte, und daß fie es ge 
rade durch ihre ariſtokratiſche Beſchaffenheit war. In der 
Geſchichte dieſer Verfaſſung iſt namlich nichts fo auffallend, als 
daß die gemeine Freiheit in eben dem Maße zu Grabe getragen 
wird, als es der Ariſtokratle gelingt, die Auforität des Doge auf 
leere Foͤrmlichkelten zu beſchraͤnken. Da der große Rath unfähig 
iſt, das Vertrauen der Reglerten zu erwerben, ſo wird erſt der 
consiglio de dieci als große Pollzel⸗Behoͤrde geſchaffen, welche dle 
Beſtimmung hat, den Wirkungen des öffentlichen Mißtrauens 
überall zuvor zu kommen. Doch auch dies wird unzurelchend ber 
funden, und neben dem consiglio de dieci bildet fit das furcht⸗ 
bare Snquifitions: Tribunal, welches für fein Verfahren 
keine andere Regel hat, als — fein Gutbefinden und die hoͤchſte 
Willkuͤhr. Die Bleigefaͤngniſſe und der Orſano⸗Canal find von 
jetzt an nothwendig, well ohne fie der Staat keinen Augenblick 
fortdauern kann; vor allem aber ſind die eigenen Statuten des 
Inquiſitions⸗Tribunals ein warnendes Denkmahl von der tyrannl⸗ 
ſchen Geſinnung der in Ariſtokratle ausgearteten Regkerung dleſes 
ſogenannten Frelſtaats. Wer könnte dleſe Statuten leſen, ohne mit 
Claudlan auszurufen: 

Fallitur, egregte quisquis sub Principe credit 

Sereitium; nunquam libertas gratior exstat, 

Quam sub rege pio. — 
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die Rede, ſondern von einer öffentlichen Geſetzgebung , 
die, wenn fie in den Bebürfniffen der Zeit liegt, gar 
nicht das Werk der Nachahmung oder Nachaͤffung zu 
ſeyn braucht. Mit ihr verhaͤlt es ſich zuletzt nicht an⸗ 
ders, als mit allen übrigen Staatseinrichtungen, die man‘ 
unbedenklich annimmt, wenn man dabei ein hoͤheres 
Maß von Wohlfahrt und Bequemlichkeit abſteht. Es 
iſt auch ganz und gar nicht noͤthig daß eine gegebene In⸗ 
ſtitution ſich auf allen Punkten der Erde auf dieſelbe 
Weiſe erzeuge; genug, wenn ihre Mützlichkeit zu einer 
Verpflanzung einladet. Man betrachtet ſie dann als 
eine reife Frucht, die man mitgenießen will; und es ver⸗ 
ſteht ſich ganz von ſelbſt, daß man, um dies zu koͤnnen, 
ſich vorher um die Bedingungen bekuͤmmern muß, unter 
welchen es geſtattet if. Nun laͤßt ſich zwar von den 
Engländern in dieſer Hinſicht Manches lernen; nur muß 
die Pedanterei nicht fo weit getrieben werden, daß fie 
laͤcherlich wird. In England beſteht Manches, nicht 
weil es gut iſt, ſondern weil es bisher beſtanden hat. 
Dies will wohl ins Auge gefaßt ſeyn, indem die Haupt⸗ 
ſache bei der Organiſation der öffentlichen Geſetzgebung 
keine andere iſt, als alle Vorkehrungen dahin zu treffen, 
daß in dem Geſetzgebungtath — denn mehr fol das 
National⸗Parliament niemals ſeyn — nur ſolche Perſo⸗ 
nen auftreten, welche / ausgezeichnet durch Vermögen, Ges 
ſinnung und Einſicht, dem Gemeinweſen wahrhaft nuͤtz⸗ 
lich werden konnen. Will man noch mehr, fo verfaͤllt 
mau in denſelben Febler einer uͤbertriebenen Vorliebe fuͤr 
das Alterthümliche, den Horaz an feinen Laudsleuten 
rügt; und — gewiſſen Politikern der gegenwartigen Zeit, 
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welche bei jeder Gelegenheit auf den hiſtoriſchen Grund 
dringen / ließe ſich daſſelbe ſagen, womit jener Dichter 
die Bewunderer des Alterthuͤmlichen abfertigte: 


Quod si tam Graïis novitas invisa fuisset, 
Quam vobis: quid nune esset vetus? aut quid haberet 


Quod legeret tereretque viritim publicus usus? 


Wir kommen jetzt zu der zweiten Schrift, 

Sie fuͤhrt den Titels Ueber freiwillige Knecht 
(haft und Alleinherrſchaft; über Ritters, 
Bürger, und Moͤnchsthum. Von Johann Ben: 
jamin Erhard, Doctor der Medicin. Berlin, 
bei Auguſt Ruͤcker 9. 

Kaͤme es auf nichts weiter an, als dieſer Schrift 
eine Lobrede zu halten, fo mütbe dazu in ihr hinreichen⸗ 
der Stoff gegeben ſeyn. 

Der Form nach kann ſie mit den beſten Geiſteser⸗ 
zeugniſſen des Alterthums verglichen werden; dem In, 
halte nach iſt ſie eine Unterſuchung uͤber die beſte Ver⸗ 
faſſung. 

Um den ſogenannten Abgangspunkt zu finden, 
hebt der Verfaſſer mit einer Ueberfegung von Bostie's 
Rede uͤber die freiwillige Knechtſchaft an: einer 
Rede, die, obgleich im ſechzehnten Jahrhundert von einem 


») Die Abhandlung wurde ſchon in den Jahren 1793 — 94 
in den deutſchen Merkur eingerückt; nur daß damals die Zugabe 
über Bürgers, Ritter: und Mönchsthum fehlte. Aller⸗ 
dings verdiente jene der Vergeſſenhelt entriſſen zu werden. 
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ſiebzehnjaͤhrigen Juͤngling geſchrieben, noch alle Friſchheit 
derjenigen hat, wodurch in unſeren Zeiten die Alleinherr⸗ 
ſchaft in der franzoͤſtſchen Deputirten⸗Kammer von den 
Ultraliberalen bekaͤmpft wird. Der Verf. vertheidigt hier⸗ 
auf die Alleinherrſchaft nach Anleitung deſſen, was die Ge⸗ 
ſchichte von ihr ausſagt, und zeigt: daß die Alleinherrſchaft 
der Anfang aller bürgerlichen Exiſtenz iſt, weil durch fie 
erſt anerkanntes Eigenthum, und durch dieſe Anerkennung 
erſt ein Volk entſteht; daß die Alleinherrſchaft alſo ur⸗ 
ſpruͤnglich keine Verträge vorausſetzt, und nur dann durch 
Verträge entſtehen kann, wenn die urfprüngliche ausgeht 
und, ehe die Untergewalten ihr Anſehn verlieren, wieder 
ein Oberhaupt gewaͤhlt wird; daß, wenn das Volk in 
Anarchie verſinkt, wieder entweder eine urſpruͤngliche Als 
leinherrſchaft entſteht, oder die Obergewalt eines anderen 
Volkes ſich dieſes Volk unterwirft; daß, wenn man bloß 
die Ruhe und Gemaͤchlichkeit der Einwohner unb den 
Flor des Staats in Betrachtung ziehet, die gefegmäßige 
Alleinherrſchaft die beſte Regierungsform iſt; daß Rünfte 
und Wiſſenſchaften nur unter ihrem Schutze gebluͤhet 
haben, und daß die buͤrgerliche Freiheit, die man in den 
alten und neuern Republiken genoß, nie an diejenige 
reichten, die man in der Alleinherrſchaft genoſſen hat. 
8 Dies alles ſchließt indeß die Frage nicht aus: ob 
die freierwaͤhlte Alleinherrſchaft mit den reinen Grund⸗ 
fügen der Moral beſtehen könne, und wie jene beſchaffen 
ſeyn muͤſſe, wenn dies der Fall ſeyn konne. Und fo 
entſteht die Prüfung der Alleinherrſchaft nach moraliſchen 
Principien, die den eigentlichen Zweck der ganzen Ab⸗ 
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handlung ausmacht, fo daß alles Vorhergegangene ſich 
nur auf dieſen Zweck bezieht. 

In Wahrheit, man kann nur darüber em 
daß das, was gegenwärtig die Kopfe in einer fo großen 
Allgemeinheit befchäftigt, von dem Verfaſſer fon vor 
ſechs und zwanzig Jahren mit ſo viel Evidenz und zu⸗ 
gleich fo vollſtaͤndig entwickelt iſt. Er zeigt, daß die 
bürgerliche Geſellſchaft weder durch einen Vertrag, noch 
durch Gewalt entſtehen kann; er zeigt ferner, daß ihr 
wirkliches Entſtandenſeyn fuͤr den moraliſchen Menſchen 
keinen Rechtfertigungsgrund abgeben kann, in ſie zu tre⸗ 
ten. Das Einzige, was ihn dazu bewegen kann und 
ſoll, iſt, feinen richterlichen Ausſpruͤchen die Allgemein. 
gültigfeit zu verſchaffen, welche ſich im Naturzuſtande 
nicht erwerben laßt; denn die bürgerliche Geſellſchaft iſt 
das einzige Mittel, ſich dieſe Verantwortlichkeit immer 
anſchaulich vorzuhalten. Auf das Selbſturtheil über 
Recht und Unrecht kann der Menſch zwar nie Verzicht 
leiſten; aber in der Geſellſchaft beſcheidet er ſich, darin 
nicht unfehlbar zu ſeyn, und die Auflehnung gegen fremde 
Urtheile in ein bloßes Nichtbeiſtimmen zu verwandeln. 
Der buͤrgerliche Zuſtand iſt zwar nicht als der Zuſtand 
der Vollendung des Menſchengeſchlechts, wohl aber als 
der Zuſtand der Annäherung zur Vollendung zu betrach⸗ 
ten; denn die bürgerliche Verfaſſung ſoll dem Menſchen 
Gelegenheit zur Ausbildung ſeiner Anlagen geben, und 
ihn weiſe machen. \ 

Indem Die bürgerliche Geſellſchaft aber nur in einer 
Art von Verfaſſung beſtehen, und ihre Zwecke erreichen 
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kann, laſſen ſich ſo viele Arten von Verfaſſungen den⸗ 
ken, als Vertheilungen der zur Faͤllung eines gültigen 
Urtheils über Recht und Unrecht noͤthigen Erforderniſſe 
möglich find. Ein gerechtes Urtheil muß allgemein 
gültig ſeyn; dies iſt aber nur moͤglich, wenn es ſich 
auf ein Geſetz gründet, und ſetzt alſo eine geſetzge⸗ 
bende Gewalt voraus. Es muß ferner uneigen⸗ 
nützig ſeyn, was nur in fo fern möglich iſt, als der 
Richter nicht zugleich Parthei iſt und ſeine Entſcheidung 
auf ein vorgefundenes Geſetz gruͤndet; es ſetzt daher eine 
richterliche Gewalt voraus. Es muß ferner wech⸗ 
felfeitig ſeyn, d. h. Jeden verbinden, zu deſſen Aus⸗ 
führung beizutragen: eine Eigenſchaft, welche voraus 
ſetzt, daß eine organiſirende Gewalt da ſey, die 
das Intereſſe aller Bürger mit einander verknüpft, um 
zum Zwecke der Geſellſchaft, der Garantie des Rechts, 
gemeinſchaftlich zu wirken. Es muß endlich vollzogen 
werden, und erfordert alſo eine vollziehende Gewalt, 
die es wirklich ausführen laßt. Die Faͤllung eines guͤl⸗ 
tigen Urtheils über Recht und Unrecht macht alſo nicht 
weniger als die vier ſo eben beſchriebenen Gewalten 
nothwendig. Dieſe Gewalten aber muͤſſen getrennt ſeyn. 
Denn, find fie vereinigt: fo iſt das Geſetz durch den 
Richter gegeben, und erſcheint mithin als der Wille des 
Richters; ferner iſt der Richter durch ſich ſelbſt er⸗ 
nannt, alſo nicht rechtmäßig anerkannt und — Partheiz 
ferner vollzieht er feinen Ausſpruch ſel bſt, und dieſer 
Ausſpruch erſcheint dadurch als ſein bloßer Wille; der 
Gehorſam iſt daher kein Gehorſam gegen eine geſetz⸗ 
liche Gewalt, ſondern gegen eine willkuͤhrliche. Dieſe 
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Art von Verfaſſung wird dem Menſchen nur dadurch 
erträglich, weil fie. in einem rohen Zeitalter ſich das Ans 
ſehen geben kann, daß fie durch göttliche Autorität ges 
ſchuͤtzt ſeh. Sie heißt despotiſch, und es iſt gleichgültig, 
ob ſie ſich als Monarchie, oder als Ariſtokratie, oder als 
Demokratie darſtellt. Der Despotismus kann nicht eher 
als aufgehoben betrachtet werden, als bis geſetzgebende 
und vollziehende Gewalt getrennt ſind; denn die Geſetze 
erſcheinen alsdann als durch Vernunft gegeben, ohne 
andere Hoffnung, als durch ihre Gerechtigkeit Eingang 
zu finden; doch iſt dabei zu merken, daß der oder die 
Inhaber der vollziehenden Gewalt ſolche freiwillig über, 
nommen haben muͤſſen, und nicht als in dem bloßen 
Dienſte der Gefetzgebenden erſcheinen. Dieſe 
muͤſſen ebenfalls nicht als in dem Dienſte der Vollzie⸗ 
henden ſtehend erſcheinen; und aus gleichem Grunde 
muß das Wahlrecht und die richterliche Gewalt von der 
geſetzgebenden getrennt werden; dern ſonſt wuͤrde die 
vollziehende durch die richterliche und waͤhlende von ihr 
abhangen. Es iſt die Sache der Politik, dieſe Gewalten 
fo zu fielen, daß keine derfelben über die ihr angewieſe⸗ 
nen Graͤnzen hinausgehen kann, ohne ſich zu ſchaden. 
Die politiſche Guͤte der Verfaſſung beſteht alſo darin: 
daß kein Theil der Gewalten ſeine Gewalt mißbrauchen 
kann, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden. Durch eine geſchickte 
Vertheilung der Gewalten wird die Alleinherrſchaft poe ' 
litiſch vollkommen, und dieſe Vollkommenheit iſt vorhan⸗ 
den, wenn der Monarch kein Intereſſe hat, den Unter⸗ 
than, und der Unterthan keins, den Monarchen naͤher 
zu beſchraͤnken. Hieraus geht hervor, daß Moral und 
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Politik einander nicht entgegen ſind; denn die Politik 
bewirkt die äußere Darſtellung deſſen, was die Moral, 
als aus innerer Geſinnung entſprungen, fordert. 

Dies find: die Hauptgedanken in der Prüfung der 
Alleinherrſchaft nach moraliſchen Principien. 

Ehe wir unſere Bemerkungen darüber hinzufuͤgen, ſey 
es ung erlaubt, noch das anzufuͤhren, was der ſcharfſinnige 
Verfaſſer über das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate fagt. 
Es iſt bei weitem das Tiefſinnigſte, was wir uns erinnern 
über dieſen Gegenſtand gelefen zu haben, und es lautet alfo: 

„Die Politik ſucht die Menſchen unter der Voraus⸗ 
ſetzung in geſellſchaftlicher Einigkeit zu erhalten, daß Je⸗ 
der die Maxime befolgt: = ſuche dir alles eigen zu mas 
chen. /“ Dieſe Voraus ſetzung würde die Menſchen ſehr 
beleidigen, wenn die Politik nicht den Beifall des moras 
liſchen Menſchen dadurch haͤtte, daß ſie ihn, ohne ſeinen 
moraliſchen Entſchluͤſſen entgegen zu ſeyn, vor den ums 
moraliſchen Anderer ſchuͤtzt. Aber ſelbſt bei dieſem Une 
ſpruch auf Beifall wurde die Politik doch noch der Mo⸗ 
ral ſehr nachtheilig ſeyn, weil fie nur Legalitaͤt der Hands 
lung fordert und belohnt, wenn ſie nicht noch andere Be⸗ 
weggruͤnde, nicht bloß die äußere Handlung fo einzurich⸗ 
ten, daß man ungeſtraft bleibe, ſondern auch die Sin⸗ 
nesart ſelbſt zu beſſern, an die Hand gäbe und beguͤn— 
ſtigte. Dieſe Betrachtung wird noch wichtiger dadurch, 
daß ich kein Recht habe, von jemand Moralitaͤt zu for 
dern, bei dem ich fie nicht voraus ſetze, was in der Por 
litik geſchieht. Ich duͤrfte daher keinem Menſchen trauen, 
und kein Richter könnte jemals ficher ſeyn, die Wahrheit 
zu hören, wenn nicht neben der politiſchen Gewalt eine, 
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zwar, den Grundſaͤtzen nach, entgegengeſetzte, aber, dem 
Zwecke nach die Wahrheit zu erhalten, einſtimmige mo⸗ 
raliſche Gewalt Statt fände, unter welcher die Men⸗ 
ſchen als moraliſche Weſen betrachtet und in dieſer Qua⸗ 
lität behandelt würden, Dieſe moraliſche Gewalt muß 
der bloßen Moral noch einige Beweggründe hinzufuͤgen, 
die ihr eine größere Kraft geben, den ihr entgegenſtehen⸗ 
den Eigennutz zu uͤberwinden, ohne jedoch den Einfluß 
der reinen Moral durch aͤußere Beweggründe unlauter 
zu machen — kurz, die nur dadurch wirken, daß ſie die 
Stimme des Gewiſſens lebhaft wecken. Dieſe moraliſche 
Gewalt kann daher in nichts Anderem beſtehen, als in 
der Verantwortlichkeit vor einem allwiſſenden Richter. 
Der Glaube an einen ſolchen Richter iſt daher politiſch 
unentbehrlich, weil jedermann ſonſt beſtaͤndig in Gefahr 
waͤre, belogen zu werden, ſobald die Lüge nicht anders 
als durch Zeugen entdeckt werden koͤnnte. Neben der 
politifch bürgerlichen iſt daher noch ein ethiſch bärgerlis 
cher Staat nothwendig, in welchem die Menſchen unter 
zwangsfreien Tugendgeſetzen, aber doch unter Vorausſek⸗ 
zung einer Verantwortlichkeit, leben. Dieſer Staat dient 
dazu, die Menfchen von Seiten der Cultur der Moral, 
wie der politiſche Zuſtand von Seiten der Cultur des 
Verſtandes, zu Bürgern einer Theokratie zu bilden. Dies 
fer Staat mmmt, als moraliſch, nur auf das Indwi⸗ 
duum Rückſicht; in ihm darf Keiner dem Wohle des 
Ganzen nachgeſetzt werden, weil er einen moraliſchen, 
nicht einen Naturzweck zu befördern hat. In dieſem 
Staate iſt die geſetzgebende Gewalt die Moral, als 
der Wille eines heiligen Geſetzgebers; die richten de 
N. Monatsſcht. f. D. IV. Bd. 46 Hft. à BD 
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das Gewiſſen, als Verantwortlichkeit vor einem allwiſ⸗ 
ſenden Richter; die waͤhlende der gute Wille, als 
freie Huldigung des Moralgeſetzes; und die vollzie⸗ 
heide die Achtung, die das moraliſche Geſetz, als hei⸗ 
liger Wille eines allmaͤchtigen und allgütigen Weſens, 
von uns fordert. Dieſe Gewalten koͤnnen in moraliſcher 
Reinheit nicht repraͤſentirt werden; denn ſie ſollen nicht, 
wie in politiſcher Ruͤckſicht, dadurch ſich mit der Moral 
vereinigen, daß ſie Symbole deſſen ſind, was der Menſch 
bei jedem Urtheilsſpruche in Acht zu nehmen hat, fons 
dern ſie ſollen die Gerechtigkeit ſelbſt im Menſchen her⸗ 
vorbringen. Es findet hier nur Verwerfung oder Auf⸗ 
nahme zum Bürgern dieſes ethiſchen Staats, aber keine 
Beſtrafung Statt. Es giebt in ihm keine Unterthanen, 
ſondern nur Bürger. Dieſe Gewalten können daher nicht 
repraͤſentirt werden, ſondern die aͤußere Form eines et hi⸗ 
ſchen Staats kann nur darin beſtehen, daß die Men⸗ 
ſchen Anſtalten treffen, ſich wichtige moraliſche Wahrheiten 
immer lebhaft gegenwärtig zu erhalten. Dies geſchieht, 
wenn ſie ſich zu wechſelſeitiger Belehrung und Staͤrkung 
in Tugend⸗Principien vereinigen, d. h. eine Kirche aus- 
machen. Da dies nun nicht mit dem politiſchen Staate 
in Widerſpruch ſteht, ſo konnen die ethiſchen Bürger zus 
gleich politifche Staarsbürger ſeyn. Der politiſche Staat 
hat daher nur fuͤr Belehrung über die mit Religion ver⸗ 
bundene Moral zu ſorgen, um in dieſer Sache alles zu 
thun, was er kann. — Wir fügen bier nur bei, daß, 
da die Kirche durch Menſchen verwaltet werden muß, 
die nicht beſſer als andere find, die Politik ſich immer 
die Oberherrſchaft über die Diener der Kirche vorbehalten, 


= 409 = 


und dieſe fich allen bürgerlichen Anordnungen unterwer⸗ 
fen muͤſſen; die Kirche hingegen in allem, was Lehre 
und Ein- und Austritt in dieſelbe betrifft, von der pos 
litiſchen Gewalt ganz unabhaͤngig ſeyn muß, weil fie 
eine freie Befolgung der Moralgeſetze hervorzubringen 
ſtrebt. “ 

So weit der Verfaſſer. 

Was wir hinzufügen werden, betrifft vielleicht mehr 
den Ausdruck, als den Gedanken; allein, wenn es 
uns gelingen ſollte, unſere Idee — was freilich nicht 
leicht if — auf eine allgemein⸗verſtaͤndliche Weiſe zu 
entwickeln, fo wuͤrden wir vor einem Mißverſtaͤndniß 
bewahren, das durch die Darſtellung des Verfaſſers nur 
allzu leicht veranlaßt werden kann. 

Wir halten uns nicht dabei auf, von dem Ueber⸗ 
gange des Naturzuſtandes in einen geſelligen oder bürs 
gerlichen zu reden; denn in unſerer Anſicht iſt alles, 
was man Naturzuſtand, in Gegenſatz von Geſellſchaft und 
Buͤrgerthum, nennt, eine unhaltbare Hypotheſe. Für 
den Menſchen giebt es keinen anderen Naturzuſtand, als 
den geſellſchaftlichen oder bürgerlichen: dafur ſprechen 
nicht nur alle Erfahrungen, ſondern es ließe ſich allen⸗ 
falls auch beweiſen, daß, wenn der Zuſtand der Vereinzelung 
der natürliche fuͤr den Menſchen waͤre, er zugleich die 
Unmoͤglichkeit eines Uebertritts in den geſellſchaftlichen 
oder buͤrgerlichen in ſich ſchließen wuͤrde. Was hieraus 
folgt, bedarf keiner Erörterung. 

Man kann, ja man muß zugeben, daß die Faͤllung 
eines gültigen Urtheils über Recht und Unrecht die dus 
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ßere Form der Regierung gebieteriſch beſtimmt, und daß 
hiernach die Functionen des Geſetzgebens, des Richtens 
und des Organiſirens weſentlich von einander gefonderf 
werden müſſen. Allein werden dieſe Functionen richtig. 
dargeſtellt; wenn man fie als beſondere Gemalter: 
bezeichnet, die von einander unabhängig ſeyn müffeny 
und wenn man die Vollziehung als eine vierte Gewalt 
hinzufügt, die von ihnen ganz verſchieden iſt? 

Dies iſt die Frage, welche beantwortet werden muß; 
und wer begreift nicht, daß fie mit Erfolg nur dann 
beantwortet werden kann, wenn man ſich vorher klar 
gemacht hat, was Gewalt if! Dem Verfaſſer möchten 
wir den Vorwurf machen, daß er dies verabſaͤumt habe, 
und daß hieraus alles Schielende in feiner Darſtellung 
entſtanden ſey. Doch zur Sache! 5 

Gewalt, was auch ihr Gegenſtand ſeyn moͤge, iſt 
eine Vereinigung von Willen und von Kraft, dem Wil⸗ 
len zu gehorchen. Hiernach aber darf der Willen nie 
von der ihm gehorchenden Kraft getrennt werden, wenn 
die Gewalt Gewalt bleiben ſoll. In Wahrheit, was 
iſt Willen ohne Kraft? Ohnmacht. Und was iſt Kraſt 
ohne Willen? Schwere. Da nun weder Ohnmacht, 
noch Schwere Gewalt genannt werden kann: ſo folgt 
daraus, daß nur die Vereinigung des Willens mit der 
Kraft dieſe Benennung verdient. 

Dies angewendet auf die Regierung, kann ihre Ge⸗ 
walt durchaus nicht als etwas gedacht werden, das als 
bloß geſetzgebend, oder als bloß richtend, oder als bloß 
organiſirend erſchiene; denn, wenn dem fo ſeyn ſollte, 
fo würden alle Wirkungen der Regierung in ſich ſelbſt zu⸗ 
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ſammen fallen, aus keinem anderen Grunde, als weil es 
unmöglich ſeyn würde, aus Ohnmacht Macht zu bilden. 
Wie jedes Einzelweſen nur durch die Vereinigung von 
Willen und Kraft dahin gelangt, eine Macht ausüben 
zu koͤnnen: fo gelangt auch das Collectiv-Weſen, Regie⸗ 
rung genannt, nur auf dieſem Wege zur Gewalt; und 
darum iſt es nothwendig, daß die Vollziehung fit über: 
all an die Functionen des Geſetzgebens, des Nichtens 
und des Organiſtrens anfchließe, daß alſo dieſe Functto⸗ 
nen nie als beſondere Gewalten erſcheinen. 

Gehoͤrt aber die Gewalt zum Weſen der Regierung, 
ſo gehoͤrt die Einheit zum Weſen der Gewalt. Wie die 
Gewalt vernichtet wird, wenn man den Willen von der 
Kraft ſondert, dies haben wir bereits gezeigt. Nun ge⸗ 
ſchieht zwar nicht daſſelbe, wenn man eine einzelne Func⸗ 
tion, wie das Geſetzgeben, Richten u. ſ. w. in eine Ges 
walt verwandelt; aber es entwickelt ſich daraus ein ans 
derer Nachtheil, der nicht minder gefaͤhrlich iſt. Denn, 
wo mehrere Gewalten wirkſam find, da muß nothwen⸗ 
dig Streit unter ihnen entfichen; und wenn es dann 
keine Obergewalt giebt, die ſie in Harmonie erhaͤlt, ſo 
wird jeder Streit mit Stoͤrungen verbunden ſeyn, deren 
nothwendiges Opfer die Geſellſchaft wird. Alles Gleichwaͤ⸗ 
gen der Gewalten aber iſt, ſtreng genommen, nichts An⸗ 
deres, als ein vergebliches Bemühen; denn Gewalten 
ſind nur dadurch Gewalten, daß ſie ſich als ſolche offen⸗ 
baren, d. h. daß ſie ſich unter einander bekaͤmpfen. Ent: 
weder es giebt alsdann eine Obergewalt, oder nicht. 
Im erſten Falle nimmt fie den Gewalten ihren urfprünge 
lichen Charakter, indem fie dieſelbe in bloße Functionen 


ihres eigenen Weſens verwandelt. In dem letzteren iſt 
alle geſellſchaftliche Ordnung aufgehoben, und die Regie⸗ 
rung unfaͤhig, ihre Beſtimmung zu erfüllen. Es darf 
daher nur Eine Gewalt geben — wie ſie auch benannt 
werden mag. 

Dies ift von der höchften Wichtigkeit für den Orga⸗ 
nismus der Regierung. Obgleich ihrer Natur nach ein 
Collectiv⸗Weſen, kann fie doch den Charakter der Ein⸗ 
heit nicht entbehren, weil hierauf ihre ganze Wirkſamkeit 
beruht. Da ſie nun dieſe Einheit weſentlich in dem 
bat, was ihre Gewalt genannt wird: ſo darf fie nicht 
in mehrere Gewalten zerfallen, wofern ſte nicht in ſich 
ſelbſt vernichtet werden ſoll. Was man auch dagegen 
einwenden möge: verſchiedene Gewalten ſind eben ſo 
viele mit Kraft ausgeruͤſtete Willen, die ſich unter einan⸗ 
der bekaͤmpfen muͤſſen, bis die einige Gewalt vorhanden 
iſt, welche die Natur der Geſellſchaft heiſcht. Es darf 
daher keine beſondere geſetzgebende Gewalt geben; 
deun wenn die vollziehende nicht mit ihr einverſtanden 
waͤre: fo wuͤrden beide fi den Krieg anfündigen müfs 
ſen; und dieſer wuͤrde fortdauern, bis die eine in der 
anderen untergegangen waͤre. Eben ſo in Beziehung 
auf eine beſondere richterliche und eine beſondere or⸗ 
ganifirende Gewalt. Alles alſo, was wir geſetzge⸗ 
bende, oder richterliche, oder organifirende Gewalt nen⸗ 
nen, iſt nichts Anderes, und darf nichts Anderes ſeyn, 
als verſchiedene Aeußerung einer und derſelben Gewalt, 
die ihre Beſtimmung in mehr als Einer Richtung erfüllt, 

Der uͤbliche Sprachgebrauch iſt falſch, und er iſt es 
bloß deswegen, weil man von je her vernachläffigt hat, ſich 
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einen deutlichen Begriff von der Alleinherrſchaft zu ma: 
chen. In dieſem politiſchen Syſtem iſt der Monarch das⸗ 
jenige Weſen, wodurch die ideelle Einheit der Regie, 
rung zu einer wirklichen wird. Dieſes Weſen aber hat 
an und für ſich nicht das geringſte Intereſſe, weder daß 
die öffentlichen Willen, Geſetze genannt, minder vollkom⸗ 
men ſeyen, als der Grad vorhandener Aufklaͤrung ſie 
fordert, noch daß ungerechte Richterſpruͤche erfolgen, 
noch daß die geſellſchaftliche Ordnung leicht geſtoͤrt wer⸗ 
den könne. Seine Stellung in der Geſellſchaft entſchei⸗ 
det. Iſt dieſe die rechte, ſo wird er, nicht bloß ohne 
allen Nachtheil, ſondern ſogar zu feinem perfönlichen 
Vortheil, eine oͤffentliche Geſetzgebung, eine um 
partheiiſche Rechtspflege und ein freies Wahl— 
recht geſtatten koͤnnen, ja, er wird ſich ſogar aufgefors 
dert fühlen, dies alles herbeizufuͤhren, weil fein Anſehn 
und ſeine Sicherheit dadurch nur gewinnen koͤnnen. Das 
Einzige, was er nicht geſtatten darf, wofern er den Vor⸗ 
theil ſeiner Stellung nicht muthwillig aufgeben will, iſt 
— die Entſtehung einer zweiten von der ſeinigen vers 
ſchiedenen Gewalt; und damit haͤngt aufs Innigſte zu⸗ 
ſammen, daß er unter allen Umftänden die Seele, fo: 
wohl der Geſetzgebung als der Rechtspflege und des 
Wahlrechts, bleiben muß; denn es darf keine Autorität 
entſtehen, die der ſeinigen entgegen wirkt. Ueber die 
richtige Stellung des Monarchen aber entſcheidet die 
Größe des Staats, an deſſen Spitze er ſteht; und 
hätte es niemals ſehr kleine Staaten gegeben, fo wuͤr⸗ 
den der Klagen über Despotismus und Tyrannei weni⸗ 
ger ſeyn, und die Lehre von der Theilung der Gewalten 
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und deren Gleichwaͤgung nie das Licht der Welt erblickt 
haben. 

Nur um Mifverftändniffen. vorzubeugen, haben wir 
uns zu dieſer Berichtigung berufen fühlen konnen. Sole 
ten wir uns ſelbſt geirrt haben, ſo wird uns nichts an⸗ 
genehmer ſeyn, als eines Beſſeren belehrt zu werden. 
Es kann hier nicht darauf ankommen, daß aus einander 
geſetzt werde, was erforderlich iſt, damit die verſchiedenen 
Functionen einer Regierung zur Uebereinſtimmung mit ſich 
ſelbſt, d. h. zur Einheit, hingeleitet werden; dies wuͤrde eine 
beſondere Abhandlung erfordern. Genug, wenn bewieſen 
worden ift, daß nicht von Gewalten die Rede ſeyn dürfe, 
und daß in der Abhandlung uͤber freiwillige Knechtſchaft 
und Alleinberrfchaft alles iſt, wie es ſeyn fol, wenn 
man an die Stelle von Gewalten, die, als ſolche, nicht 


in Uebereinſtimmung gebracht werden koͤnnen, in Gedan⸗ 


ken Functionen ſetzt, bei welchen dies ſehr wohl mög. 
lich iſt. Sollte es ſich noch um etwas mehr, als um 
den richtigen Ausdruck handeln, ſo muͤßte man ſagen: 
der Verfaſſer habe zwar das Princip aller Staatsorga⸗ 
niſation ſehr richtig angegeben, aber aus demſelben ſehr 
falſche, d. h. die Natur der Geſellſchaft verletzende, Sols 
gerungen gezogen. 

Da der Zweck der hinzugefügten Abhandlung über 
Bürgers, Ritter- und Moͤnchthum ungewiß iſt, 
die Abhandlung ſelbſt aber mit der ihr voran gegange⸗ 
nen wenig gemein hat, ſo enthalten wir uns alles Ur⸗ 
theils darüber, 
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Die Monarchie Ludwigs XIV., 


ein Auszug aus Lemontey's Essai sur l’etablis- 

sement monarchique de Louis XIV., et sur 

les alterations qu'il éprouva pendant la vie 
de ce prince. 
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Die Natur gab dem Franzoſen in ungemeiner Fülle 
Geſelligkeit, Unbeftändigfeit und Stolz. Die 
Geſelligkeit iſt jenes fo bekannte Bedürfniß, nach welchem 
zwei Franzoſen ſich am Ende der Welt ſuchen, ſich eve 
rathen und ſich mitten in einer fremden Menge vereini⸗ 
gen. Unter Unbefländigfeie verſtehe ich jene Beweglich⸗ 
keit der Organe, jene Lebendigkeit der Gefühle, wovon 
die Spuren jedes Blatt unſerer Geſchichte bedeckt haben. 
Statt des Stolzes wuͤrd' ich Eitelkeit geſagt haben, 
wenn dieſes Wort in unſerer Sprache minder verſchrieen 
wäre. Der eigentlich fo genannte Stolz ift ein in politis 
ſcher Beziehung nicht ſelten hoͤchſt nachtheiliges Attribut; 
denn er vereinzelt die Menſchen und die Volker, und, 
auf wenig Gegenſtaͤnde zuſammengeengt, bringt er die 
Suboleng hervor. Er hat die ſpaniſche und die mufels 
maniſche Größe in den Staub geſtreckt. Die Eitelkeit 
hingegen, welche immer nur in Bewegung geſetzter Stolz 
genannt werden kann, iſt eine thaͤtige, fruchtbare, unru⸗ 
hige Eigenſchaft; welche die Formen verändert, ſich nach 
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außen ergießt, und ſich ohne Unterlaß in großen wie in 
kleinen Dingen anfriſcht. Der Gallier, der ſich meis 
gerte, aus einem uͤber ihm zuſammenbrechenden Hauſe 
zu entfliehen, und den Ehebruch haͤrter beſtrafte, als den 
Todtſchlag; der Franke, der fein Leben für geſtillte Rache 
hingab, der Verbrechen aus Staͤrke verzieh, und den Tod 
für Verbrechen aus Schwaͤche auffparte: fie ſchon brach⸗ 
ten dem Volks⸗Ideal, der Eitelkeit, ihre Opfer. Aus 
dieſen drei Quellen, der Geſelligkeit, der Unbeſtaͤndigkeit 
und dem Stolze, ſie mochten getrennt oder vereint ſeyn, 
find alle die tiefen und ſeltſamen Zuͤge hervor gegans 
gen, welche den franzoͤſiſchen Charakter unter allen Voͤl⸗ 
kern fuͤr immer auszeichnen werden. 

Ein unuͤberwindlicher Abſcheu vor freme 
der Herrſchaft. Daher das nie geſchriebene, aber 
immer vollzogene Geſetz, welches die Weiber von der 
Krone ausſchließt; daher die durch Unfaͤlle und Dauer 
fuͤrchterlichen, aber in ihrer Aufldfung immer günſtigen 
Kriege; daher der unvermeidliche Fall aller der Ehrgeizi⸗ 
gen, welche fremde Waffen in ihre Factionen verflochten 
haben. 

Die Liebe für den Krieg und die Berau— 
ſchung von gluͤcklichen Erfolgen, fo wie die guten 
und die ſchlimmen Eigenſchaften, welche davon herruͤh⸗ 
ren. Der Franzoſe beweiſet ſich geſetzlich Dem, der ihn 
bekaͤmpft, großmüthig Dem, der ihn anfleht, nachſichtig 
Dem, der ihn haßt, grauſam Dem, der ihn verachtet. 
Von Anführern, auf welche er ſtolz iſt, alles duldend, 
verzeiht er nur einer herabgewurdigten Regierung nicht, 
auch wenn ſie ihm Wohlthaten erzeigen ſollte. Frank⸗ 


— 807 — 


reich iſt ein Land, wo alles Mode werden kann, nur 
nicht die Feigheit, wo nichts verloren iſt, fo lange die 
Ehre bleibt, und wo die Unfälle, welche der Ruhm er 
duldet hat, bald wieder gut gemacht werden. 

Ein allgemeiner Abſcheu vor Haushalt 
und ins Einzelne gehenden Sorgen. Das ver: 
ſchwenderiſchſte Volk Europa's muß ſich in Allem, was 
Spekulationen des Eigennutzes, Unternehmungen von 
langer Dauer, und ferne Niederlaſſungen in ſich ſchließt, 
immer auf Nachtheil gefaßt machen. Durch geizige und 
geduldige Nebenbuhler nothwendig betrogen, übereilt es 
ſich, bezahlt es theuer, und verſteht es nicht zu erhalten. 
„Frankreich, ſagt der Marſchall von Noailles, bezahlt 
immer doppelt fo viel, als feine Feinde.“ Die fratts 
söfifche Wuth wird ſelbſt in den Arbeiten des Frie⸗ 
dens erkannt. N 

Ein unmaͤßiges Verlangen nach Auszeich⸗ 
nungen. Man achte auf das anhaltende Sieden von 
Selbſtliebe, Nacheiferung, Neuerungsſucht und endloſen 
Verſetzungen. Wie viele Kindereien werden geadelt! wie 
viele große Dinge verkannt! Der Geiſt der Geſellſchaft 
tritt gegen den Öffentlichen Geiſt in die Schranken; es ere 
hebt ſich eine kuͤnſtliche Welt, wo Mißvergnügen ein Ton, 
Luxus eine Pflicht, das Laͤcherliche ein Tyrann, das 
ſchwache Geſchlecht eine Macht iſt; wo die Mode zu 
einer haͤuslichen und anhaltenden Revolution wird, die 
um ſo furchtbarer iſt, als ſie unter einer leichtfertigen 
Benennung und in unbeſtraften Spielen Alles angreift, 
was dem Menſchen heilig, nuͤtzlich und vernünftig bleibt. 
Eine geſchickte Negierung findet freilich in dieſem Leicht 
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ſinn ſein eigenes Heilmittel, und erkennt ſehr bald, daß, 
um ein ſolches Volk zu beherrſchen, nicht mehr erforder⸗ 
lich iſt, als die Kunſt, es zu zerſtreuen. 

Eine unerreichbare Leichtigkeit, feine Ge 
fühle Anderen mitzutheilen. Dies gerade iſt der 
Talisman, wodurch unſere Heere nur Eine Seele har 
ben, wodurch vereinte Voͤlker in kurzer Zeit alte Franzo⸗ 
ſen werden, und weshalb wir nie in dem zweiten Rang 
der Volker bleiben können. Frankreich iſt, fo zu ſagen, 
ein einziger und organiſirter Körper, den man nicht auf 
einem Punkte verletzen kann, ohne daß alles Uebrige in 
Zuckungen geraͤth. Aus eben dieſem Grunde iſt fuͤr 
fremde Voͤlker nichts voruͤbergehender, nichts blutiger, 
nichts verderblicher, als eine Ueberſchreitung unſerer 
Graͤnzen, während wir unbeſonnene und ungluͤckliche 
Kriege fortgeſetzt haben, ohne den feindlichen: Boden zu 
verlaſſen, gleichſam unter ſtillſchweigender Verabredung. 
Hätte eine übernatürliche Macht uns Siegern übergeben 
wollen, fo wuͤrde Frankreich, wie einſt Athen, der Schieds. 
richter über Ruf, und das Tribunal des Ruhms geblie⸗ 
ben ſeyn. $ 

Das Anſehn der Jahrhunderte und das Gepräge 
der Affectionen haben hinreichend entſchieden, daß für 
ein fo leidenſchaftliches Volk der Zuftand erblicher Mo: 
narchie nicht bloß die Bedingung innerer und aͤußerer 
Sicherheit, ſondern ſogar des Daſeyns iſt. So alſo 
verhielt es ſich mit dem edlen und glaͤnzenden Stoffe, der 
fi der Thaͤtigkeit Ludwigs des Vierzehnten darbot. 
Von einer ſpaniſchen Mutter und von einem itallaͤni⸗ 
ſchen Cardinal nachlaͤſſig erzogen, hatte dieſer Fuͤrſt nur 
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Einen wahren Erzieher gehabt. Dies war der Büͤrger⸗ 
krieg. In ihm haͤrtete ſich fein Gemüth; in ihm reifte 
ſein Geiſt; in ihm ſchoͤpfte er die Willenskraft, welche 
nach Mazarin's Tode Europa in Erſtaunen ſetzte. Dieſe 
Eindrücke feiner Kindheit ließen Empfindlichkeiten zurück, 
welche ſeine Politik nie ganz verbergen lernte. Unſtreitig 
wurde er mit dem Inſtinct zum Herrſchen geboren; aber 
die Unruhen während feiner Minderjährigkeit mußten 
ihn in der Liebe fuͤr die unumſchraͤnkte Macht beſtaͤrken, 
und konnten die Strenge derſelben bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Punkte entſchuldigen. Ein nerviger Arm mußte 
wieder ſammeln, was die Zwietracht zerſtreuet hatte. 
Die Alten haben hoͤchſt ſinnreich dieſe Politik mit den 
barten Schienen verglichen, die ein zerbrochenes Glied 
umgeben, um das Leben darin wieder herzuſtellen. 

In Frankreich gründete die Geiſtlichkeit das Könige 
thum auf die heil. Schriften, die Obrigkeit hingegen 
gründete daſſelbe auf das römiſche Recht, und der Adel 
auf alte Gewohnheiten. Ludwig der Vierzehnte verſchmaͤ⸗ 
bete alle dieſe Grundlagen, ſey es, weil er nicht hinlaͤng⸗ 
lich unterrichtet war, um fie erkennen zu können, ſey es, 
weil keine von allen dreien zu ſeinem Weſen paßte. 
Die Schriften der Hebraͤer heiligten abwechſelnd die 
Herrſchaft der Patriarchen, der Richter, der Propheten, 
der Könige, der Hohenprieſter, und mit dem Schwerte 
der Judith und den Flüchen Samuels hatte die heilige 
Ligue Heinrich den Dritten erdolcht, und die Presbyte— 
rianer Englands Karl den Erſten auf das Schaffot ge⸗ 
bracht. Die römıfchen Geſetze ſtellten neben die Gottheit 
die Tyrannen von Byzanz, den ungewiſſen Zuſtand der 
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erſten Imperatoren und die großen Maximen der Repu⸗ 
blik. Durch die. franzöfifchen Ueberlieferungen endlich 
ſtieg man von den Gewaltthaten eines Richelien und 
Duprat zu der Feudal⸗ Hierarchie, zu den Malfeldern, 
zu Ehlodwigs Schild und zuletzt zur Unabhängigkeit der 
Wilden Germaniens empor. Auch iſt Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten in allen von ihm bictivten, geſchriebenen oder 
durchgeſehenen Denkwürdigfeiten nie begegnet, irgend eine 
Autorität der Vergangenheit, von welcher Beſchaffenheit 
fie auch ſeyn mochte, anzufuͤhren. Wenn er nun fein 
Syſtem nicht auf den erſten Wurf darſtellte; wenn er 
ſogar Theile darein aufzunehmen ſchien, welche von ſei⸗ 
nem Vater und von ſeinem Großvater herſtammten: ſo 
geſchah es doch nur mit Hemmung alles deſſen, was 
dieſen Theilen eine Wirkſamkeit geben und ihnen neue 
Kraͤfte zuführen konnte. Die alte Monarchie wurde zu 
einem hohlen Stamm, der nur durch feine Rinde forts 
dauert. Alles in der neuen Monarchie bezeugte dagegen, 
daß der König ein Neuerer geweſen war; richtiger würde 
ich ſagen: ein Revolutionär, wenn dies Wort in 
den Zeiten, worin, wir leben nicht eine allzu ae 
Bedeutung angenommen hatte. 

Dieſe Monarchie war rein und unumſchraͤnkt. Sie 
beruhete ganz auf dem Koͤnigthum; dieſes aber ganz auf 
dem Könige. Der König vermengte fi mit der Gork⸗ 
heit, und machte, wie dieſe, Anſpruch auf blinden Ge⸗ 
horſam. Er war die Seele des Staats, und hatte alle 
ſeine Rechte nur vom Himmel und von ſeinem Degen. 
Er wurde die Quelle aller Gnade, aller Macht, aller 
Gerechtigkeit; und aller Ruhm wurde auf ihn bezogen. 
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Sein Wille machte das Geſetz, und betrachtete alle die 
ariſtokratiſchen oder volksmaͤßigen Miſchungen, welche 
man durch die Benennung von gemäßigter Monar⸗ 
chie mehr bezeichnet, als beſtimmt, wie einen Schandfleck. 
Wie die Kalifen, hatte er die Verfuͤgung und den Eigen⸗ 
beſitz von allen Gütern, und was er davon den Völkern, 
und ſelbſt der Geiſtlichkeit, zukommen ließ, war eine 
Wohlthat ſeiner Maͤßigung. Wenn er das Blut ſeiner 
Unterthanen verſchonen wollte, fo brauchte dies nicht 
aus Pflicht oder aus Mitleid zu geſchehen: das Inte, 
reſſe des Eigenthuͤmers war der hinreichende Beſtim⸗ 
mungsgrund. Dieſe Lehre hatte ſeinen eigenen Willen 
zur Sanction, und er ſorgte dafür, daß das Gemuͤth 
“feiner Erben von Jugend auf damit erfuͤllt würde, 
Kurz: der Koran Frankreichs beſtand in den vier Syl⸗ 
ben, welche Ludwig der Vierzehnte eines Tages SR 
ſprach: Ich bin der Staat. 

Es war unſtreitig eine kühne Fiction, welche ganz 
Frankreich in einem einzigen Sterblichen zuſammen engte, 
und den Abkoͤmmlingen der Franken und der Gallier 
Vaterland und politiſches Leben nahm. Furcht und 
Bewunderung waren die Grüßen dieſes neuen Sy⸗ 
ſtems. Jene wurde durch die Gewalt, dieſe durch an⸗ 
haltenden Glanz befchäftigt. Die ganze Politik des Kös 
nigs beſchränkte ſich darauf, beide Triebfedern wirkſam 
zu machen. Vor allem mußte das Heer, als Haupt⸗ 
Element der Gewalt, ein neues beben erhalten. Man 
reformirte alſo, und alte Soldaten, welche durch die 
Frechheit bürgerlicher Zwietracht verderbt waren — mit 
ihnen den Herzog von Beaufort, jenen König der Hallen, 
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und den Grafen von Coligny, welcher ſammt Conde zu 
den Spaniern übergegangen war — ſchickte man nach 
Candia, nach Afrika und nach Ungarn, um daſelbſt im 
Elende zu vergehen. Ein junges Heer von heranwach⸗ 
fenden Soldaten bequemte ſich leicht zur Unterwerfung 
und zu den harten Uebungen der neuen Kriegskunſt, 
welche Guſtav Adolph im dreißigjaͤhrigen Kriege geſchaf⸗ 
fen hatte. Alle Theile des Dienſtes, vorzüglich das Ge 
nieweſen , die Artillerie, die Verpflegung und die Des 
waffnung des Fußvolkes erhielten ein regelmaͤßiges und 
vervollkommnetes Daſeyn. Durch Puyſegur und Vau⸗ 
ban erhielt die Kunſt, zu ſiegen, neue Vorſchriften, durch 
Conde, Türenne, Luxemburg, neue Beiſpiele. Die eins 
foͤrmige Bekleidung, als einfaches Mittel der Manns⸗ 
zucht bei allen Corps eingeführt, hatte den tiefen Eine 
fluß, den Zeichen auf die Menge ausüben, und vollen⸗ 
dete die Trennung des Soldaten von dem Buͤrger. Das 
Eigenthum des Heers war nicht mehr zerſtreut, wie ehe⸗ 
mals. Guvernöre, die alle drei Jahre verandert wur⸗ 
den, hoͤrten auf, Truppen auszuheben und mit Willkuͤhr 
über dieſelben zu verfügen. Die Ernennungen und Bes 
foͤrderungen gingen in die Hand des Monarchen zurück. 
Die großen Militär-Aemter wurden unterdrückt; und wenn 
man ja einige beibehielt, fo wurde der Titel ſorgfaͤltig 
von der Verrichtung geſchieden. Nie verzieh es der Mos 
narch dem Marſchall Boufflers, daß er den Connetable⸗ 
Degen verlangt hatte, den Zürenne vergeblich erwartete 
und Villars ohne Erfolg forderte. Ein prächtiges Asyl 
eröffnete ſich für die Veteranen und die Verwundeten: 
eine glorreiche Decoration, welche durch das Vorrecht 

der 
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Geburt nicht verdunkelt ward, wurde nicht bloß der 
Tapferkeit, ſondern auch der Ausdauer berſjehen. Die 
Gegenwart des Koͤnigs, das Genie der größten Gene 
rale, das Schauſpiel einer bis dahin unbekannten Œnts 
wickelung von Kraͤften, und eine Gemeinſchaftlichkeit des 
Ruhms, erkauft durch zahlreiche Triumphe, ſteigerten die 
Begeiſterung und die Ergebenheit des Heeres aufs 
Hoͤchſte. Eine Vorſicht, um fo bewundernswuͤrdiger, je 
weniger ſie nothwendig ſchien, ſicherte dieſem Heere eine 
dreifache Linie von Feſtungen zum Rückzuge. Dies ver⸗ 
ſchanzte Lager von 20 Millionen Menſchen legte in den 
Volks Charakter eine bemerkenswerthe Sicherheit, und 
drang dem Auslande eine dauernde Hochachtung auf. 

Nicht die Feinde allein fühlten die Starke eines 
mit ſo viel Geſchicklichkeit zuſammengeſtellten Heeres: 
die königliche Macht benutzte es als ein einfaches, ſchnel⸗ 
les und gelehriges Mittel, das fie ohne Ruͤckhalt auf 
alle Zweige der Verwaltung anwendete. Die Truppen 
gingen in die Provinzen, um die fortſchreitende Ausdeh⸗ 
nung der Autorität koͤniglicher Intendanten zu beſchüt⸗ 
zen. Sie fülten die Citadellen, deren Feuer ſich über 
unruhige Städte ergoß. In ſchwierigen Zeiten und an 
ſchwierigen Oertern beſchleunigten fie durch den Schrek— 
ken die Einſammlung der Steuern. Ja, man vertraute 
ihnen ſogar das außerordentliche Geſchaͤft, das Gewiſſen 
der Diſſidenten zur Einheit des Glaubens zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren. Was würde aus dem Koͤnigreiche geworden ſeyn, 
wenn dergleichen Miſſionarien die Sitten jener Reiter- 
und Lanzkuechts Banden beibehalten hätten, welche unſere 
Fahnen nur allzu lange entehrten! Doch, ohne ſo große 

N. Monatsſchr. f. O. W. Bd. 46 Hft. Kk 


— 514 — 


Ausſchweifungen zuruckzufuhren, war die Dazwiſchen kunft 
unſerer Kriegskeute noch lange nicht ohne Mißbrauch. 
Es war leichter, jene Verordnungen, welche die Bezie⸗ 
hungen des Soldaten zu den Bürgern auf Märfchen 
und bei Einquartierungen feſtſtellten, bekannt zu mas 
chen, als ſie zu vollziehen. In ſpaͤteren Zeiten ſollte 
dieſe Geſetzgebung den Anſtrich von Sanftheit und Ges 
ſchliffenheit verbreiten, der in franzoͤſiſchen Kriegern nur 
ſelten ausſtirbt. Damals brauchte man die Militärs 
Gewalt allzu ſehr, als daß das Volk nicht von der 
Gewalt der Soldateske haͤtte leiden ſollen. 

Die Civil Einrichtung gab der Militär- Einrichtung 
in Hinſicht des Nachdrucks auf keine Weiſe nach. Der 
Despotismus der Miniſter und die Unabhaͤngigkeit derſel⸗ 
ben von den ſeltenen Berathſchlagungen des Staatsraths 
erhielten den Nerv des koͤniglichen Willens. Auch zeigte ein 
raſcher und gleihförmiger Gehorſam, daß dieſelbe Ges 
walt überall gegenwärtig tbar⸗ Ludwig der Vierzehnte 
tapirte Perſonen und Eigenthum, ohne Widerſpruch zu 
finden; die Caſuiſten beruhigten ihn über die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit dieſer Praͤrogative; Mezergi verlor feine Pens 
fion, weil er an entgegengeſetzte Grundlehren erinnert 
hatte; und die Lehrer der beiden Dauphins, Boſſuet 
und Fenelon, hatten die Schwachheit, ihren Zöglingen 
das Daſeyn dieſes ehrlichen Geſchichtſchreibers zu ver⸗ 
bergen. Die Parlemente beugten das Haupt vor Dies 
fer neuen Lehre, und die Völker zahlten ihre Tribute 
mit Hochachtung. Sorafaͤltig vertilgee der König in 
eroberten Ländern alle volkstbümliche Gewohnheiten, ſo⸗ 
gar in der Verwaltung der Kirchen. In den alten Pro⸗ 
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vinzen, welche von den Gränzen allzu weit entfernt la⸗ 
gen, als daß der vorübergehende Widerſtand ihrer Ber 
wohner nicht hätte gefährliche Folgen zurücklaffen ſollen, 
ließ er auch die Verwaltung der Staͤnde aufheben, die 
das Gepraͤge veralteter Freiheit trug. Damals bewun⸗ 
dernswuͤrdige Geſetzbuͤcher über verſchiedene Zweige des 
Öffentlichen Haushalts wurden von den Franzoſen als 
Wohlthaten, von den Auslaͤndern als Muſter angenom⸗ 
men. Das öffentliche Einkommen, in großer Unordnung 
den Haͤnden der Ober⸗Intendanten entronnen, ſtellte ſich 
unter die Zuchttuthe eines unerbittlichen Miniſters, wel⸗ 
cher die Finanzen eben fo disciplinirte, wie Peter der Erſte 
die Ruſſen. Die Inſtitution der Intendanten, anfangs 
durch den Einfluß der Parlemente zuruͤckgenommen, 
packte Frankreich mit größerer Staͤrke und in größerem 
Umfange. Dieſe Abgeordneten einer unbegranzten Auto: 
ritaͤt unterſtuͤtzten ihren lebhaften und ſtrengen Gang, 
weil fie Macht genug beſaßen, um weber die Haͤkeleien 
der Untergeordneten, noch die Fluth von Schriften zu 
fürchten, die ſeitdem das Grab der Verwaltung gewor⸗ 
den iſt. 

Obne über das Verdienſtliche dieſes Syſtems ein 
Urtheil zu fällen, muß ich bemerken, wie ſehr die Erfin⸗ 
dung deſſelben dem Könige perſönlich angehörte. Bis 
dabin war das Feld der öffentlichen Angelegenheiten ein 
verworrener Kampfplatz geweſen, auf welchem fit Ge: 
walt und Liſt und Zufaͤlligkeit getummelt hatten. Sully 
wurde fortgeriſſen. Villeroi und der Praͤſident Jeannin 
bemuͤheten ſich vergeblich, einige Theile ins Klare zu ſet⸗ 
zen. Richelieu verfchmähete: dergleichen, weil er es vor⸗ 
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zog / ohne Methode zu regieren. Ludwig der Vierzehnte 
kam, und brachte Ordnung in dies Chaos. Die Regie⸗ 
rung der Volker, welche, fo zu ſagen, nur ein wildes 
und zufaͤlliges Beben gehabt hatte, erhielt durch ihn ihre 
Sitten und ihre Civiliſation. Dieſer Fuͤrſt hatte, vers 
möge einer ſeltenen Uebereinſtimmung, das Talent, die 
Neigung, die Gewalt, und die Zeit, dieſen Entwurf durch⸗ 
zuführen, und die Mittel dazu fand er eines Theils in 
feiner Vorliebe für Einzelheiten, und in feinem unermuͤdli⸗ 
chen Fleiße, anderen Theils in der langen Dauer feiner 
Regierung und in ſeiner Standhaftigkeit, feſte und ar⸗ 
beitſame Miniſter zu unterſtützen. Unter den vierhun⸗ 
dert Deukmuͤnzen, welche Gerechtigkeit oder Schmeichelei 
an ihn verſchwendeten, wuͤrde die, welche ſein Bild durch 
die einfache Umſchrift: Ludwig dem Verwalter! ge 
krönt hätte, die ruͤhmlichſte und wahrſte geweſen ſeynz 
denn, übertroffen in allen anderen Pflichten der Suveraͤ⸗ 
netät, if er ohne Gleichen geblieben in derjenigen, welche 
dieſe Huldigung angedeutet haben wuͤrde. Nicht ſein 
Jahrhundert und ſein Land allein zogen Vortheil bon 
der regelmaͤßigen Bewegung, welche er in die öffentlichen 
Verrichtungen brachte; noch immer wird Europa nach 
dem Syſtem verwaltet, das man von ihm entlehnte, 
und deſſen Einfluß ſich durch zwei merkwürdige Wirkun⸗ 
gen dargeſtellt hat. Auf der einen Seite lehrte er die 
Könige und die Völker, alle Reichsgrundgeſetze (chartes 
fondamentales) entbehrlich zu finden, und ſich mit der 
empyriſchen Maxime zu begnügen, daß der beſtverwaltete 
Staat auch der beſteingerichtete iſt; auf der anderen hat 
er jene große Unbilligkeiten, die man Staatsſtreiche nennt, 
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die in ſich aber nichts weiter find, als Kreuz- und Quer⸗ 
fprünge der Gewalt, um ein durch Unerfahrenheit verlor 
nes Gleichgewicht wiederzufinden, ſeltener gemacht. 

Für dieſe neue Maſchine wurde ein neues Band, 
erfunden. Der Koͤnig ſetzte gleiches Mißtrauen in die 
Militärs Gewalt,‘ die man für ſtark hält, weil fie rauh 
iſt, und in die richterliche, die man Für ſauft hält, weil 
fic langſam zu Werke geht. Auf Koſten der einen, wie 
der anderen, bildete er die Inſtſtution der Polizei, welche 
die Thaͤtigkeit der erſteren mit einigen Formen der letz⸗ 
teren vereinigt. Sein wahrer Endzweck wurde unter 
Wohlthaten verſteckt. Die Polizei ſchien ganz von ſelbſt 
aus den Fortſchritten der Civiliſation zu entſtehen und 
nur die Ruhe der Städte, die Genüffe der Reichen und 
die Geſundheit der Armen beſchuͤtzen zu wollen. Gei⸗ 
fier, welche von Commiffionen auf Zeit empört waren, 
gewohnten ſich an eine bleibende Commiſſion. Die Pos 
lizei ward das Auge des Throns und der Kitt der Mo⸗ 
narchie. Je weniger Raum fie einnahm, deſto mehr 
fuͤrchtete man ſie. D'Argenſon, welcher ihren Mechanismus 
nur ordnete, nahm viele Triebfedern in denſelben auf, 
die er wahrend feines Aufenthalts zu Venedig bei den 
tiefgelehrten Beherrſchern des adriatiſchen Meeres kennen 
gelernt hatte. Das Spiel der Macht wurde durch die⸗ 
ſes Mittel ungemein leicht. Ludwig der Vierzehnte hatte 
gefagt: Ich bin der Staat. Wenn Louvpois nicht 
ſagte: Ich bin der König; fo gaben es feine Hand» 
lungen zu erkennen, indeß Intendanten von dem Charak⸗ 
ter des Heren von Basoflle auch wiederholen konnten: 
Ich abin der Miniſter. Die koͤuigliche Macht ſtieg 
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auf dieſe Weife, ohne das Mindeſte von ihrer Stärke 
zu verlieren, bis in die unterſten Regionen der Geſell⸗ 
ſchaft herab; und indem die Verwaltung in einem ſo 
freien Umlaufe war, brachte fie allenthalben die obrig⸗ 
keitliche Thaͤtigkeit an die Stelle des Buͤrgereifers, töb- 
tete den Gemeingeiſt in ſeinen zarteſten Fibern, und 
zeigte einen politiſchen Körper, der durch und durch ſehr 
geſchickt mit Despotismus ausgeſpruͤtzt war. 

Wir müſſen nun betrachten, wie die Materialien 
der vorhergegangenen Regierung der neuen einverleibt 
wurden, d. h. wie durch den hohen Flug, den die koͤnig⸗ 
liche Prärogarive genommen hatte, Geiſtlichkeit, Adel, 
Magiſtratur und Buͤrgerthum ſich anders geftalteten. 

Ich kann von dieſen vier Abtheilungen des Volkes 
abgeſondert reden, weil ſie durch die Abweſenheit der Ge⸗ 
neral⸗Staaten, dieſem einzigen Mittelpunkte, wo fic zus 
ſammenfloſſen und gemeinſchaftliches Leben ſchoͤpften, in 
Wahrheit vereinzelt waren. Die Verſammlungen des 
Volkes konnten auf eine regelmaͤßige Wiederkehr nicht 
Verzicht leiſten, ohne den allzu ungleichen Kampf einer 
zufälligen Macht mit einer bleibenden zu beſtehen zu bas 
ben. Da ſie nur bei großen Bedrängniffen zuſammen 
berufen wurden, ſo gewohnte man ſich, fie wegen der 
Uebel anzuklagen, die ihre unzeitige Huͤlfe nicht Hatte 
heilen können. Dieſer böfe Ruf ließ fie bei gut berechne, 
ten Angriffen ohne Vertheidigung. Von Geſetzgebern fans 
ken die General⸗Staaten zu der Rolle von Bittftellern, und 
bald zu der von Ueberlaͤſtigen herab. Ohne Geraͤuſch 
ſchloß Ludwig der Vierzehnte dieſe unnüge Bahn, deren 
Name nicht ohne Gewalt war. Die Stimme / welche 
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fie anzurufen gewagt hätte, würde als zum Aufruhr reis 
zend beſtraft worden ſeyn; und als die fiegreichen Vers 
bündeten verlangten, daß die Verzichtleiſtungen auf die 
ſpaniſche Krone von den General-Staaten ſanctionirt 
werden ſollten, da empoͤrte ſich ſelbſt das Alter des Mo⸗ 
närchen vor Unwillen über dieſe Beſchimpfung. Die 
General» Staaten wurden indeß nicht förmlich abgeſchafft, 
und Ludwig der Vierzehnte hielt ſie fur vergeſſen, weil 
er fie haßte. 

Seitdem das Studium der heiligen Dinge nicht 
mehr der Mittelpunkt und Zweck der uͤbrigen Studien 
war, ſeitdem die Fortſchritte menſchlicher Wiſſenſchaften 
den Menſchen dahin geführt hatten, daß es eine dop⸗ 
pelte Erziehung für ihn gab, lenkte und leitete das Price 
ſterthum die Völker nicht mehr, weder durch feine Dros 
hungen, noch durch ſeine Wunder. Allein ſeine großen 
Reichthuͤmer waren ihm geblieben. Geſchickter als der 
Thron, der feine Pfründen von den Titeltraͤgern hatte 
ufurpiren laſſen, hatte die Kirche die Verfügung uͤber die 
ihrigen zu erhalten gewußt, theils durch die Nechtstitel, 
mehr noch durch die Eheloſigkeit der Inhaber. Der Fehl⸗ 
griff fo vieler Könige wurde an Einem Tage gut gemacht 
durch das Concorbat, welches die Uebertragung der fit. 
chenguͤter in die Hände des Fuͤrſten legte, und ihm dies 
Domaͤn von Belohnungen, welches die Stärfe der erſten 
Koͤnigsgeſchlechter ausgemacht hatte, zuruͤckgab. Die Mor 
narchie hat vielleicht ein Daſeyn von zwer Jahrhunderten 
jenem beruͤhmten Tractat zu verdanken, den der Kanzler 
Duprat im Namen eines jungen Thoren (Franz des Ere 
ſten) abſchloß und deſſen polltiſche Wirkung meines Wiſ⸗ 
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ſens von keinem Geſchichtſchreiber gewürdigt if, Zum 8 
Wenigſten hat die koͤnigliche Autorität darin die Haupt⸗ 
triebfeder ihres Wachsthums waͤhrend jener Zwiſchenzeit 
gefunden. Durch eine Art von Metonymie, welche in 
menſchlichen Dingen eben fo haͤufig vorkommt, als in 
der Sprache der Beredſamkeit, behielt man die Benen⸗ 
nung von Freiheiten der gallikaniſchen Kirche 
fuͤr Etwas bei, das, nach der Abſchaffung der pragmati⸗ 
ſchen Sanction des heil. Ludwig, ſchlechtweg Freih ei 
ten des Throns haͤtte genannt werden ſollen. Ob⸗ 
gleich die Guͤter der Kirche, dem Anſcheine nach, eine 
kirchliche Beſtimmung behielten, ſo wurden ſie doch, der 
Wirklichkeit nach, das Erbtheil des Adels, und der 
Preis von Militaͤr⸗Dienſten. Krieger beſaßen Anfangs 
einen beträchtlichen Theil berfelben, Ludwig der Vier⸗ 
zehnte fuhr bis zum Jahre 1687 fort, weltlichen Edel 
leuten einfache Pfruͤnden zu verleihen, fo wie auch Pens 
ſionen auf Bisthuͤmer und Abteien. Dies Verfahren 
dauerte, fo lange feine Beichtvaͤter die Staatsangelegen⸗ 
beiten nicht in Gewiſſensfaͤlle zu verwandeln verſtanden. 
Man kam hierauf zu dem gewöhnlichen Gange von Pfruͤn⸗ 
denverleihung zurück. Jede große Familie waͤhlte in 
ihrem Schooße eins oder mehrere Mitglieder, denen das 
bischen auf der Kopfſcheitel weggeſchnittene Haar das 
Recht gab, Pfruͤnden zu beſitzen. Dieſe politiſche Vers 


) Ich babe, bemerkt der Verf. in einer Note, elne zahlloſe 
Menge von Briefen geleſen, worin um Pflünden gebeten wurde. 
In allen machte man die Nothwendigkelt geltend, einer ruinirten 
Familie aufzuhelfen, oder Brüder und Neffen im Dtenſte zu un⸗ 
terſtützen. Nur in ſehr wenigen ſprach man von der Würdigkeit 
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theilung beobachtete Ludwig der Vierzehnte gelviſſenhaft / 
ſelbſt nachdem feine Frömmigkeit einem bloßen Mönche 
das fogenannte Mi ni fferium des Blattes anvertraut 
hatte. Biſchoͤfe von buͤrgerlichem Stande wurden eben 
ſo ſelten, wie Officiere, die ihre Beförderung nicht der 
Geburt verdankten; auch wurden jene von ihrer Körper 
ſchaft mit gleichem Auge betrachtet. Nichts deſto weni⸗ 
ger erloſch die Neigung für den Krieg, welche roͤmiſche 
Decrete ſo vielfach bekaͤmpft hatten, in den Prälaten 
durch den Einfluß des koͤniglichen Willens; die Hart⸗ 
naͤckigkeit einiger Aebte, ſich bewaffnet in den Lagern 
zu zeigen, galt weniger als Sitte, denn als einzelne 
Seltſamkeit. Aus ſolchen von dem Monarchen gebilde⸗ 
ten Elementen trat eine hohe Geiſtlichkeit hervor, die zus 
gleich die anſtaͤndigſte und die am wenigſten apoſtoliſche 
der ganzen Chriſtenheit war. Ein anſtoͤßiger Prälat 
wurde eine eben ſo ſeltene Erſcheinung, wie ein heiliger 
Biſchof; und die guten Sitten wuͤrden ſich durch die 
Reinheit des Geſchmacks erhalten haben, wenn von der 
Pflicht auch gar nicht die Rede geweſen waͤre. Die gal⸗ 
likaniſche Kirche zählte unter ihren Dignitarien liebeus⸗ 
wuͤrdige Maͤnner, mittelmaͤßige Theologen, geſchliffene 
Hofleute, aufgeklaͤrte Bürger, duldſame Mitglieder eines 
unduldſamen Corps. 

Bei der Ausübung eines Gottesdienſtes, deſſen Urs 


des Candidaten, und immer nur als von einer Nebenſache. Car⸗ 
dinal Fleury ſelbſt meldete Clemens dem Zwoͤlften: „der franzoͤſi⸗ 
ſche Hof bandele fo, well die Volker mehr Achtung für einen 
Geistlichen vornehmer Abkunft Hätten, und well die Rellgton durch 
ein gebietendes Aeußere unterſtützt werden muͤſſe / 
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ſprung aſtakiſch, deſſen Oberprieſter italiänifch, deſſen In⸗ 
tereſſe prieſterlich iſt, ſcheinen die kathollſchen Staaten 
(menſchlich von der Sache zu reden) die Vorzuͤge einer 
Volksreligion entbehren zu muͤſſen. Die Nebenbuhlereien 
des Scepters und des Rauchfaſſes muͤſſen häufig zum Vor: 
ſchein kommen. Auch Ludwig der Vierzehute hatte feine 
heftigen Streitigkeiten mit dem römiſchen Hofe; allein 
er brachte ihn immer zum Nachgeben, (Ib wenn das 
Recht auf Seiten dieſes Hofes war, wie bel der Abſchaf⸗ 
fung der Freiſtaͤtten. Wiewohl die Seele dieſes Fürften 
durch alle Stationen einer unaufgeklaͤrten Frömmigkeit 
hindurch ging, ſo verblendete er ſich doch, auch in einem 
vorgerückten Alter, nicht gegen den Ehrgeiz des Vaticans. 
Sein Stolz bewahrte ihn vor den Schwachheiten des 
Menſchen, und Selbſtanbetung blieb ſeine erſte Religion. 
Die Geiſtlichkeit, welche eine geheime Neigung nach der 
römiſchen Herrſchaft hintreibt, fühlte mit der ihr gewoͤhn⸗ 
lichen Feinheit die Ungleichheit der Kraͤfte, und bewies 
dem Monarchen noch mehr, als Unterwerfung. Wäre 
nach der beruͤhmten Verſammlung von 1682, und ſelbſt 
waͤhrend ihrer Dauer, die Maͤßigung des Königs nicht 
größer geweſen, als der Eifer der Doctoren, fo würde 
der roͤmiſche Supremat großen Gefahren ausgeſetzt wor⸗ 
den ſeyn. Boſſuet, ein geheimes Organ des Hofes, ge⸗ 
bräuchte allerlei Kuͤnſte, um ſich der Abfaſſung der Arti⸗ 
kel zu bemächtigen, und den Biſchof von Tournay zu 
entfernen, deſſen klarere und evangeliſchere Saͤtze die 
Mißbrauche der päbſtlichen Gewalt bei weitem mehr ins 
Licht ſtelken. „Jnzwiſchen. lebte der Füͤrſt in Mißtrauen; 
und da er in der weltlichen Obrigkeit eine Huͤlfsmacht 
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beſaß, welche zu allen Dienſten wider die Geiſtlichkeit 
bereit war: ſo unterhielt er die Antipathie der beiden 
Jurisdictionen. Dies war die Hülfequelle der unum⸗ 
ſchraͤnkten Macht in Frankreich. An den Ufern des Bos⸗ 
porus verhält es ſich anders; denn hier werden Geſetz⸗ 
kundige, die zugleich Prieſter find, leicht zu einer fuͤr den 
Divan furchtbaren Corporatlon. 

Mehr ſtolz als fromm, dachte Lubwig der Vierzehnte 
bei weitem mehr darauf, wie er den Thron zu einer 
Stütze des Kirchenthums machen, als wie er die Sache 
umkehren wollte. Nach Mazarin's Tode berief er keinen 
Geiſtlichen in feinen Staatsrath. D'Etrses, Polignac 
und Janſon waren die Einzigen, welche auswaͤrts Sem 
dungen von einiger Wichtigkeit vorſtanden. Die Stimme 
der Geiſtlichen, die ſich unter der vorigen Negierung mehr 
als Einmal in politiſche Erörterungen gemiſcht hutte, 
trat furchtſam in das Gebiet des Evangeliums zurück. 
Man füchte ein Rettungsmittel wider die beſchwerliche 
Vervielfältigung der Mönche, und Boileau, der königliche 
Poet, ließ mit Genehmigung der Cenſur drucken: 

In Abgrund ſtuͤrze ſie; dies will der Geil der Kirche. 

Mitten in dieſen firengen Verfügungen betrug die 
Geiſtlichkeit ſich mit Vorſicht. Als Zeuge des Schiff⸗ 
bruchs unſerer Freiheiten, rettete fie einige Trümmer für 
ſich ſelbſt. Anar ſich eine Steuer auflegen zu laffen, nahm 
ſie die Miene an, als gewaͤhre fie dieſelbe aus gutem Willen; 
und unter dem Vorwande eines freiwilligen Geſchenks 
pruulte ſie alle fünf Jähre als eine Art von beralhſchla⸗ 
gender Verſammlung. Dies alles erhielt man durch 
Hinterliſt und Winkelzügez es war der Geiſt det Schwache. 
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Allerdings fehlte nur allzu viel daran, daß Ludwig der 
Vierzehnte feine Einwilligung dazu gegeben hätte; aber 
Geldbeduͤrfniß, verbunden mit ein wenig Aberglauben, 
und ſehr viele andere Angelegenheiten machten, daß er 
dieſe zweideutige Lage ertrug. Mit Einem Worte: was 
ehemals die erſte Ordnung des Staats (der erſte Stand) 
geweſen war, erfchien jetzt nur noch als eine Communa⸗ 
lität, welche, mit ihrer Selbſterhaltung beſchaͤftigt, wegen 
des Umfangs ihrer Gaben unterhandelte, und mit einem 
innerlichen Kriege temporiſirte, der ſich in ihrem Schooße 
durch die Ungleichheit der Gluͤcksgüter entzuͤndet hatte. 
Denn die after der Menſchen hatten, fo zu ſagen, die 
Ungerechtigkeit des Lehnweſens in das Haus Chriſti ge⸗ 
bracht. Die großen Pfründner ſchwammen, wie Suve⸗ 
raͤne, in muͤßiggaͤngeriſchem Ueberfluß, wahrend die ſchimpf⸗ 
lichſte Armuth das gemeiunſchaftliche Erbtheil der wie 
Leibeigene an die Scholle des Heiligthums geketteten 
Pfarrer war, und die Mönche, gleich Allodial-Beſitzern, 
ihre ganze Sorgfalt barauf richteten, wie fie ſich gegen 
die Begehrlichkeit der erſten, und gegen das Elend der 
letzten vertheidigen wollten. Wenn einer fo conſtituirten 
Geiſtlichkeit irgend ein Ehrgeiz uͤbrig blieb, ſo konnte ſie 
ihn nur dabufch befriedigen, daß ſie das Volk entweder 
durch ihre Beredſamkeit und Tugend erbaute, oder durch 
vorgebliche Ketzereien beunruhigte. Statt zwiſchen beiden 
Wegen zu wählen, ſchlug fie bald den einen bald den 
anderem ein. et Sanin nee md 7 

Die Unterjochung des Adels war ein Abet 
von bei weitem größerer Wichtigkeit, als die der Geiſt⸗ 
lichkeit, Beide Inſtkutionen haben, wenn ſie von einem 
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höheren Standorte aus betrachtet werden, eine unver⸗ 
kennbare Aehnlichkeit. Allein ich rede nur von dem hd: 
heren Geburtsadel, den man ſehr wohl unterſcheiden 
muß von dem Gewuͤrm kleiner Adeligen, welche bei Tau⸗ 
ſenden auf verderbten Geſellſchaften hervorkeimen. Je⸗ 
ner, ein Werk der Zeit und der Meinung, iſt unabhaͤn⸗ 
gig von der Gewalt, die ihn weder ſchaffen, noch aufhe⸗ 
ben, noch zerftören kann. Er ſtellt, aller Vernunft zum 
Trotz, eine Macht dar, die ſich eben ſo wenig leugnen, 
als befiniren läßt: eine Art von geheimnißvollem Dogma, 
wovon ich mit dem Kirchenvater *) ſagen möchte: ich 
glaube daran, weil es ungereimt iſt (eredo, quia ab- 
surdum). Menſchen, die ihn beſitzen, ſchöͤpfen darin 
etwas Feſtes und Abſolutes, das ſich vom Vorurthell 
bis zum Fanatismus erheben kann und an die Stoiker 
des alten Rom und an einige Janſeniſten Frankreichs 
erinnert. Iſt gleich ein ſolches Element nicht wohl zum 
Handeln zu gebrauchen, ſo beſitzt es doch herrliche Eigen⸗ 
ſchaften fuͤr den Widerſtand. Anſtatt es wegen ſeiner 
harten und widerſtrebenden Eigenheiten auszuschließen, 
ſollte eine weiſe und vorurtheilsfreie Politik es unter 
ihre Materialien aufnehmen und es zu Stützen für den 
Thron, wie zu Schutzwehren der Freiheit, gebrauchen. 
Auf dieſe Weiſe ſucht ein geſchickter Schiffsbaumeiſter 
die unregelmaͤßigſten Zweige der Eiche aus, um mit ihren 
Gebrechen den Kiel des Fahrzeuges zu befeſtigen. Doch 
im ſiebzehnten Jahrhundert waren die conſtitutionellen 
Theorien entweder vergeſſen, oder ſchlecht gefaßt. Wenn 


*) Tertulllan, wenn ich nicht irre. 
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eine gemiſchte Regierung die Triebfedern des Adels mit 
Erfolg anlegen konnte, ſo mußte ein Syſtem leiden⸗ 
den Gehorſams nur darauf bedacht ſeyn, wie es eben 
dieſe Triebfedern ſchwaͤchen wollte. Durch örtliche Um⸗ 
ſtaͤnde wurde die Frage noch verwickelter, und in Frank⸗ 
reich mußte Nügkficht genommen werden auf die Feudal⸗ 
Rinde, welche die Hand der Zeit auf das Adels; Princip 
gelegt hatte. 

In Wahrheit, die großen Vaſallen waren verſchwun⸗ 
den, und die ſtehenden Heere hatten den Lehndienſt zer⸗ 
ſtört. Es gab nur wenig Geſchlechter von altem Ruhme, 
und wenn einige hliſtoriſche Namen ſich fortzupflauzen 
ſchienen, fo geſchah es in den meiſten Fällen durch Ber 
trug, Baſtardſchaften oder Heirathen; denn die franzö⸗ 
ſiſchen Geſchlechter erloͤſchen ſehr ſchnell in Kaͤmpfen, ver⸗ 
möge einer beſonderen Eigenheit die ſes Volks, in welchem 
die Leidenſchaft für die Waffen zu allen Zeiten. ftärfer 
war, als der Wapenſtolz. Ader an die Stelle des Feu⸗ 
dal Bandes war eine Art von Patronat getreten, das 
in das Gefolge großer Herren eine Unzahl von Clienten, 
Edelleuten und Glückgrittern brachte. Gourville's und 
Lenets Denkſchriften erläutern die Natur dieſer Foͤdera⸗ 
tion, und der Fronde-Krieg bewies die Folgen derſel⸗ 
ben. Solche Verpflichtungen, welche das zweite Zeitalter 
der Feudalitat bilden, waren in Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten Augen ſo unerlaͤßliche Verbrechen, daß ſelbſt die 
Spur davon vertilgt werden mußte. Die Neſter der ers 
ſten Feudalität (jene Priwat⸗Feſtungen, deren Zerſtoͤrung 
Richelleu nuch der Einnahme von la Rochelle begonnen 
harte) verſchwanden ganzlich. Ein Füͤrſt, welcher fo ver, 
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wegen geweſen wäre, Sicherheitsörter zu verlangen, würde 
ſeine Antwort auf dem Blutgeruͤſt erhalten haben, und 
wer ſonſt den Hof durch ſeinen Ruͤckzug aufs Land in 
Verlegenheit geſetzt hatte, ging, auf Befehl eines Minis 
ſters, gelehrig in die Baſtille. Edelleute, welche, alter 
Erinnerungen voll, den Bauer in entfernten Provinzen 
zu unterbruͤcken gewagt hatten, ſahen ſich ſogleich von 
der Rache des Thrones erreicht. Sie hatten mit den 
Vorgeſetzten und mit ihren Richtern, die eben ſo verkehrt 
und eben fo verſchrieen waren, als die Banditen Gicis 
liens, gemeinſchaftliche Sache gemacht; aber Commiſſio⸗ 
nen der Parlemente von Paris und Toulouſe wurden 
zur Beſtrafung dieſer Ueberbleibſel der Tyrannei ausge, 
ſendet, und der König ſelbſt verſchmaͤhete nicht, die 
Strenge der Obrigkeit aufzumuntern. Was vom alten 
Ritterthum noch übrig war, konnte eben nicht Bedauern 
einfloͤßen. Dieſe luͤgenhafte Inſtitution, welche die Anar⸗ 
hie durch ein anarchiſches Mittel heilen wollte, und des 
ren Lehren und Handlungen fo wenig übereinfimmten, 
lebte nur noch in dem Murhwillen einiger heftigen und 
groben Juͤnglinge. Ihre letzte That war der Mantel, 
raub auf Pont⸗Neuf, und der Polizei, Lieutenant d' Ar, 
geufon ſchloß den Rittern Frankreichs die Bahn nicht 
ganz ſo angenehm, wie Cervantes es in Spanien gethan 
hatte. 

Mit Beharrlichkeit verfolgte die königliche Autorität 
ihre Entwuͤrfe gegen die alte Ariſtokratie. Alle Mittel, 
dieſes ſtoͤrrige Metall zum Schmelzen zu bringen, ſchie⸗ 
nen ihr angemeſſen. In Wahrheit, es beſtand aus drei 
verſchiedenen Elementen, die gleichen Widerſtand leiſteten, 
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naͤmlich aus Demokratie unter den Adeligen, aus Anar: 
hie gegen den Fuͤrſten, und aus Tyrannei gegen das 
Volk. Man verordnete eine allgemeine Muſterung der 
Adeligen; doch dieſe Maßregel, auf einen fiskaliſchen 
Zweck hingeleitet, wurde eine Quelle von Erpreſſungen 
und demuͤthigenden Nachforſchungen. Die Verfolgung 
wurde den Finanz⸗Paͤchtern überlaffen, die man nur all- 
zu bald ſelbſt verfolgen mußte. Geſchmolzen im Heere, 
gewohnte ſich der Adel als Militär zu einem leidenden 
Gehorſam, den er als Vaſall verſagt haben würde. 
Nicht ohne Aerger fab er die Anciennerät des Geſchlechts 
der Anciennetaͤt des Dienſtes untergeordnet, den Titel 
eines Herzogs, der ein Recht war, dem Titel eines Mars 
ſchalls, der ein Geſchenk war, durch das Ritual des Ho⸗ 
fes aufgeopfert. Die ſtrenge Ordnung der Verwaltung 
raubte ihm das Recht der Beſchuͤtzung — beinahe hätte 
ich geſagt, des Raubes, den er in Finanz⸗Angelegenhei⸗ 
ten ſo lange geübt hatte. In ſeinem Schooße wurde 
die Trennung eingeführt durch den Gebrauch, welcher 
damals entſtand, ihn nach Zeiträumen und nach Quar⸗ 
tieren abzuſchaͤtzen. Da er nicht langer durch den Beſitz 
von Lehnen und durch den Waffendienſt erneuert wurde, 
ſo erhielt er ſeine Erſatzmannſchaft von dem Verkehr 
mit Wemtern und dem noch auffallenden Verkauf von 
Adels⸗Diplomeu. Der König entfernte ihn ſorgfaͤltig 
von den Verrichtungen der Miniſterien, und den großen 
Unterhandlungen, welche verdienfivollen Mäunern ohne 
Ahnen anvertraut wurden. Dieſelbe Politik finden wir 
in Spanien wieder, wo die öſterreichiſche wie die franzö⸗ 
ſiſche Dynastie, auf einen fremden Thron verpflanzt, 
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die Ausübung ihrer Gewalt lieber Emporfömmlingen ohne 
Familie anzubertrauen, um nicht allzu furchtbare Stell⸗ 
vertreter zu erhalten. Aber das wirkſamſte Auflöfungss 
mittel, das kubwig XIV. gebrauchte, war die Verſetzung 
des vornehmſten Adels aus den Prsoinzen an den Hof. 
Tourniere und Feſte gaben das Zeichen. Man erhielt die 
Ueberzeugung, daß Gunſtbeweiſe nur in der Umgebung 
des Monarchen fuͤr die Zukunft zu erhalten waͤren. Es 
gab Plaͤtze und Vergnuͤgungen fuͤr alle Alter und Ge⸗ 
ſchlechter. Das Laͤcherliche knuͤpfte ſich an haͤusliche Tu⸗ 
genden und laͤndliche Einfalt“ Die Gewohnheiten edler 
Landjunker naͤhrten die Spöttereien des Luſtſpiels und 
die häufigen Maskeraden des Hofes. Das Uebrige tha⸗ 
ten Luxus, Galanterie, Eitelkeit und Mode. Betraͤcht⸗ 
liche Summen, regelmäßig in Geſchenken und in Lotte 
rieen vertheilt, wurden für fleißige Hofſchranzen und für 
ihre Frauen zu einem nur allzu grob verſteckten Gehalte. 
Doch es bedurfte damals nicht groͤßerer Zartheit gegen 
Menſchen, welchen die Unverſchaͤmtheit des Oberintendan⸗ 
ten Bullion, als er ihnen bei Tafel Goldmünzen auftra⸗ 
gen ließ, fo wenig anſtoͤßig war, daß fie mit allen Haͤn⸗ 
den zugriffen, wie adelig ſie ſich auch glauben mochten. 
Schriftſteller des letzten Jahrhunderts ſtellen uns mit 
Wohlgefallen dieſe durch neue Sitten verweichlichten 
Schloßbewohner als eine muͤßige Zunft von eitlen Men⸗ 
ſchen dar, welche unbrauchbar geworden find, von Ber 
weichlichten, welche verderben, von Unverſchaͤmten, welche 
kriechen: allein ſollte man von dieſem ſtrengen Urtheil 
nicht ausnehmen, erſtlich die Tapferen, welche der Krieg 
an das Lager feſſelte, und dann alle die glücklichen Nas 
N. Monatsſchr. f. O. IV. Bd. 48 Hft. gi 
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turen, welche von der Anſteckung nu: umgeben, nicht bes 
rührt werden? 

Dieſer Triumph der königlichen Macht hatte unvor⸗ 
hergeſehene Folgen. Der Sieger fab ſich von den Truͤm⸗ 
mern der Geubalitét eben fo gehemmt, wie er noch vor 
Kurzem von ihrer Größe und Starke erſchreckt geweſen 
war. An den Hof gefeſſelt und ihr Vermögen aus Ei⸗ 
telkeit verſchwendend, hoͤrten die Großen auf, eine Zu⸗ 
flucht des kleinen Adels zu ſeyn. Sully und d’Epernon, 
Richelieu und Condé hatten dieſes Patronat zuletzt ges 
uͤbt; es wurde aber nothwendiger, als je. Seit der Ent⸗ 
deckung von Amerika und der Regierung Karls des Fünf: 
ten, ward ganz Europa von einem neuen Luxus und von 
erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſen durchdrungen; die langſamen und 
beſchraͤnkten Erzeugniſſe des Ackerbaues reichten nicht mehr 
hin für Ausgaben, welche unablaͤſſig zunahmen. Es war un: 
möglich geworden, reich zu bleiben, ohne ſein Einkommen 
zu vermehren. Daher theilte ſich der franzöſiſche Adel 
(bei welchem ein unuͤberwindliches Vorurtheil keine an. 
dere Profeſſion geſtattete, als die der Waffen, indeß eine 
barbariſche Gewohnheit die Nachgebornen enterbte) in 
zwei Klaſſen, von denen die eine wohlhabend, die andere 
ganz dürftig war. Der Adel hatte alſo ſeinen Pöbel, und 
der Staat fab fit) belaſtet mit dreißig tauſend Familien 
von Landjunkern, welche ihren Muͤßigaang und ihre An⸗ 
maßung durch eine brutale Gymnaſtik aufzuwiegen glaub: 
ten, die ſeit der Erfindung der Feuergewehre allen Werth, 
verloren batte. In einer ähnlichen Lage hatte ſich Be: 
nedig demjenigen Theile feines Adels gegenuͤber befunden, 
den man von dem Stadtviertel St. Barnabas, den er 
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zu bewohnen pflegt, Barnabotten nennt. Allein Venedig 
hatte feine Barnabotten durch furchtbare Geſetze gezwängt, 
denen ähnlich, wodurch Sparta und Genua die Meffenier 
und die Corſen in Zaum hielten. Ludwig XIV. wollte von 
einer fo finſtern Politik nichts wiſſen, und die franzöfifchen 
Barnabotten vielmehr im Dienſte ſeines Ehrgeizes ver⸗ 
brauchen. Von jetzt an wurde dieſes eigenſinnige Ele; 
ment, das Colberts Verzweiflung ausmachte, ein Haupt⸗ 
gegenſtand der Sorge. Bald geliebkoſet, bald als bes 
schwerlich zuruͤckgeſtoßen, erſcheint es, ein ganzes Jahr⸗ 
hundert hindurch, als die Seele, die Folter, der Zweck 
oder die Urſache der Geſetze, der Fehler, der Unfaͤlle und 
des Falles der Monarchie. Der Einfluß des armen Adels, 
den unſer Leichtſinn nicht wahrgenommen hat, gerade 
weil wir das Spielwerk deſſelben waren, beſchaͤftigte die 
Aufmerkſamkeit unſerer Feinde. Nicht mit geringerer Une 
ruhe beobachtete Karthago die Streitigkeiten des römiſchen 
Forum, und Wien und Warſchau die Bewegungen der 
Janitſcharen, als die Cabinette von Europa dieſen Gaͤh⸗ 
rungsſtoff, von welchem unſere politiſche Maſchine bear⸗ 
beitet war. Ihre Urtheile haben mehrere Begebenheiten 
des letzten Jahrhunderts herbeigefuͤhrt, und was ich über 
dieſen Punkt in dem Geheimniß auswaͤrtiger Geſandtſchaf⸗ 
ten erſchaut habe, wird nicht das Langweiligſte in der 
Geſchichte ſeyn, die ich zu ſchreiben gedenke. 

Doch, ohne der Zeitordnung vorzugreifen, wollen 
wir zunaͤchſt unterſuchen, wie der Ueberfluß an Adel ſich 
in unſerer Militärs Verfaſſung fuͤhlbar machte. Um ihn 
in möglich ‚größter Zahl anzubringen, bildete man das 
Heer aus kleinen Haufen, zerſchnitt dieſe in kleine Abs 
à 2 12 
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theilungen, verdoppelte dann die Zahl der Officiere, aggres 
girte hierauf und endigte damit, daß man ganze Officiers 
Corps ſchuf. Was war das Reſultat dieſes Verfah⸗ 
rens? Es gab bevorrechtete Corps, welche Eiferſucht er— 
regten, Muthloſigkeit und Prachtliebe herbeifuͤhrten, und 
in Vergleich mit dem, was ſie koſteten, keine Dienſte 
leiſteten. Geſaͤttigt mit Officieren bis zum Uebermaß / 
war das franzöſiſche Heer das koſtbarſte in Europa; aber 
es war aus demſelben Grunde das empfindlichſte, das 
einſichtsvollſte, das nervigſte und — dürfen wir hinzu⸗ 
fügen — das unruhigſte und zu Cabalen geneigteſte uns 
ter einem mittelmaͤßigen Anfuͤhrer. Die Verwaltung ge⸗ 
rieth von jetzt an in gleiche Verlegenheit, wenn es eine Er⸗ 
gaͤnzung der Soldaten und wenn es eine Entlaſſung der 
Officiere galt. Sie hatte aus 4000 Cadets eine Pflanz⸗ 
ſchule von Auffägigen gebildet, die fie wieder auflöͤſen 
mußte. Obgleich das Heer mit Edelleuten uͤberſchwemmt 
war, ſo wurde dennoch die Menge derſelben nicht erſchoͤpft. 
Die Regierung wollte ihnen durch den Seehandel eine 
neue Laufbahn eröffnen, und befreite daher jenen bon 
allem, was ihm in der Meinung nachtheilig war. Doch 
der Adel, unverföhnlich in feinen Vorurtheilen, ſtieß dies 
Mittel, fein Gluͤck zu machen, zurück. Ich würde errös 
then, wenn ich ſagen wollte, zu welchen Handlungen die 
Noth Fanatiker trieb, die ſich, um der Ehre willen, die 
anftändigften Mittel des Unterhalts verſagten. Seit der 
erſten Ausgabe des Wörterbuchs der Akademie wird dieſe 
unwürdige Zuflucht durch die halbfeudale Benennung von 
Glücksrittern bezeichnet. Damals ſagte man ſogar Rit⸗ 
ter der Betriebſamkeit (chevaliers de l'industrie), 


— 5833 — 


Obgleich eine lebhafte Eiſerſucht zwiſchen Provinzial: 
und Hofadel Statt fand, fo wurden beide doch beſtaͤndig 
durch Verwandſchaften, Leidenſchaften und Angelegenbeis 
ten einer dem andern wieder naͤher gebracht, und außer⸗ 
dem machte der groſſe Credit des einen ihn dem andern 
nothwendig. Gutsherren, welche urſpruͤnglich gleichſam 
als Geiſeln in den Palaſt der Koͤnige hineingezogen wa⸗ 
ren, fingen ſehr bald an, darin zu herrſchen; ja, fie vers 
derbten mehr, als fie ſelbſt verderbt wurden, und erhiel⸗ 
ten durch Verführung zuruͤck, was die Gewalt ihnen ges 
nommen hatte. Die Feudalitaͤt hatte, ſtreng genommen, 
nur eine Hierarchie von Knechten und einen Wechſel von 
Hörigfeit gebildet: die Benennungen von Knecht und Hoͤ— 
rigen waren in dem Woͤrterbuch der Lehne eben ſo eh⸗ 
renvoll, als die Verrichtungen, welche dadurch bezeichnet 
wurden. Das Brandmahl, welches das achtzehnte Jahre 
hundert beiden nicht ohne Mühe aufgedruͤckt hat, iſt das 
ſicherſte Zeugniß, daß ein neuer Geiſt und eine neue Ehre 
die Zügel der Welt ergriffen habe. Aus ihren Schloͤſſern 
brachten die Landedelleute Ueberlieferungen von Knechk⸗ 
ſchaft und Gewohnheiten von Unterthaͤnigkeit, welche ſie 
im perſoͤnlichen Dienſte fanft und angenehm machte — 
in einem Dienſte, wo der vornehmere Buͤrger immer Wi⸗ 
derwillen und freiwillige Linkheit bewieſen hatte. Jene 
bemächtigten ſich alſo ausſchließend der Vertraulichkeit 
und der Schwachheiten des Fuͤrſten. Schmeichelet wurde 
ihre Religion. Einige vereinten mit der anmuthigſten 
Geſchmeidigkeit noch die Magie beruͤhmter Namen und 
das Uebergewicht ſchoͤner Eigenſchaftenz denn, wenn das 

Vorurtheil der Geburt hinreicht, die große Menge gemei⸗ 
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ner Seelen zu verkehren, fo läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß es glückliche Naturen, welche, unabhängig von dies 
fer Gunſt des Schſckſals, edel und gut geweſen ſeyn 
wurden, zu einem unvergleichlichen Grade von Vortreff⸗ 
lichkeit erhebt. Die Großen benutzten die Eroberung, die 
ſie an dem Hofe gemacht hatten, ſo wie den Glanz, den 
ihre Repraͤſentation daſelbſt verbreitete, um ben Preis 
derſelben zu fordern. Man verſchwendete an fie Titel und 
Penſionen, und man erſchuf für fie im Civil, vornehm⸗ 
lich aber in dem Heere, eine Menge Stellen und Grade, 
die eben fo unnütz waren, als fie theuer bezahlt wurden. 
Was indeß noch weit wichtiger mar, beſtand darin, daß 
ſie zu ihrem alleinigen Vortheil Meinungen und Maxi⸗ 
men aufſtellten, die ſich tief in die Monarchie einwurzel⸗ 
ten. Bermôge einer ſeltſamen Reaction bediente ſich der 
Adel der Koͤnige, um das Volk zu zertreten, nachdem ſich 
die Könige des Volkes bedient hatten, den Adel zu baͤn⸗ 
digen. 

Nicht daß in der Seele dieſer angehenden Hofſchran⸗ 
zen nicht einige Erinnerungen an ihre ehemalige Unab⸗ 
haͤngigkeit zurückgeblieben wären; unter ſchmiegſamen Mas 
nieren und einer vermiſchten Sprache lebten ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich ſowohl das Bedauern aller der Nothwendigkeit 
dargebrachten Opfer, als die Hoffnung beſſerer Zeiten; 
und der Geſchichtforſcher des abgewichenen Jahrhunderts 
duͤrfte die Spuren von beiden auf jedem Schritte antref⸗ 
fen. Das ſchoͤnſte aller Feſte würde für fie eingetreten 
ſeyn, wenn ſie in dem Monarchen, ſtatt der Gottheit, eis 
nen bloßen Doge oder den erſten Edelmann des 
Königreichs gefunden haͤtten, wie ſich einmal der Bear⸗ 
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ner (Heinrich der Vierte) in gaskogniſcher Laune mit 
mehr Gefaͤlligkeit als Aufrichtigkeit darüber vernehmen 
ließ. Wie bätten fie ſich verhehlen können, daß ein Adel, 
der auf erborgten Glanz und eine kuͤnſtliche Macht bes 
ſchraͤnkt war, übrigens auf der einen Seite allzu viel 
Vorrechte behielt, um nicht den Haß feiner Mitbürger 
zu verdienen, auf der andern zu wenig beſaß, um dieſen 
Haſſe trogen zu können — wie, ſag' ich, haͤtten fie ſich 
verhehlen koͤnnen, daß dieſer Adel nur auf zerſtreuten In⸗ 
dividuen ruhete und ohne geſetzliche Haltung war! 

Betrachtet als Staatskoͤrper hatte der Adel an zwei 
Banden gehangen, welche zerriſſen waren. Die Generals 
Staaten, die das erſte dieſer Bande bildeten, ſchienen 
abgeſchafft, als unverträglid mit der neuen Monarchie; 
das zweite dieſer Bande aber war die in früheren Zeiten 
fo übliche Zuſammenberufung des Heerbanns. Die Vers 
ſuche, welche man waͤhrend der Regierung Ludwigs XIV. 
damit anſtellte, gewaͤhrten nur Beiſpiele von Unordnung 
und Schwaͤche: im Jahre 1664 verließ dieſe Maſſe von 
Abeligen, als ſie dem Feinde gezeigt wurde, ihren Ge⸗ 
neral⸗Capitan durch die Flucht, und von dieſer Zeit an 
mochte man die Ruhe dieſer Geſchlechter nicht mehr ſtöͤ⸗ 
ren, entweder weil ſie wirklich entartet waren, oder weil 
die Kriegskunſt ſich nicht mit dieſen undisciplinirten Schaa⸗ 
ren vertrug. Inzwiſchen blieben die Vorurtheile dieſel⸗ 
ben; und indem man fie mit ſectenmaͤßiger Hartnaͤckig⸗ 
keit vertheidigte, gewannen ſie etwas von dem gemeinen 
Leben wieder, welches das Scepter ihnen ſtreitig machte. 
So hatte der Zweikampf, als Ueberbleibſel des unferen Bots 
fahren fo theuren Rechts der Selbſtrache, vorzüglich aber 
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als Abbild der in den Feudal Sitten fo aͤußerſt wichti⸗ 
gen Privatkriege, immer den Stolz unſerer Koͤnige gereizt. 
Ludwig XIV. übertraf die blutigen Proſcriptionen Hein⸗ 
richs des Vierten und Richelieu's gegen die Zweikaͤm⸗ 
pfer; allein es gelang ihm damit nur zur Hälfte, und er 
ſelbſt trug zur Verletzung ſeiner Verordnungen bei *). 
Erfreut von einer Geſetzgebung, welche die Kriegsmaͤu⸗ 
ner vor ihre Schranken führte, entwickelten die Rechtsge⸗ 
lehrten die Strenge derſelben mit grauſamer Eitelkeit. 
Die Leidenſchaft fuͤr Zweikaͤmpfe erloſch, aber der Ge⸗ 
brauch blieb. Man begnügte ſich, fie nicht zu ſuchen; 
aber man konnte ſich nicht entſchließen, ſie zu fliehen. 
Unſtreitig iſt der Zweikampf ein Uebel; doch die Furcht 
vor demſelben bringt einige gute Wirkungen hervor. Er 
iſt gleichſam der Tribut, der auf der Givilifation eines 
lebhaften und kriegeriſchen Volkes liegt: ein Tribut, den 
die Thoren bezahlen, und die Klugen benutzen. Als Des 
ſchuͤtzer der Ehre und Urbanität behielt aifo der Degen 
ſeine ſtolze Gerichtsbarkeit, und die Franzoſen nahmen 
nie ihre Zuflucht zu dem Dolche. f 


) In einer Note erzählt der Verf., daß Ludwig XIV., wenn 
ein Officier feines Regiments ſich gegen die weltliche Ehre gleiche 
guͤltig bewies, ſolchen ſogleich entfernte. In derſelben Note wird 
erzaͤhlt, daß der Graf von Lippe bel feiner Meorganifation des por⸗ 
tugieſiſchen Heeres erklart babe: er werde alle Offteiere verabſchleden, 
die, um fit einer Ehrenſache zu entziehen, ihr Gewiſſen vorſchuͤtzen 
würden; denn die Regimenter wären für die Tapferen da, und für 
die Nicht⸗Tapferen gebe es in Portugal Kloͤſter in hinreichender 
Zahl. 


(Fortſetzung folgt.) 
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In welchen Staaten bezahlt man die 
meiſten Steuern? 


In Montesquieu's unſterblichem Esprit des Loix 
ſteht Folgendes: à 

C'est une règle qu'on peut léver des tributs 
plus forts en proportion de .la liberté, des sujets, 
et que l'on est forcé de les modérer. à mesure” 
que la servitude augmente. 

C'est une règle de la nature qui ne varie point; 
on la trouve dans tous les pays, en Angleterre, en 
Hollande, dans tons les Etats où la liberté va se 
degradant jusqu'en Turquie. 

Montesquieu ſchrieb dieſe Worte zu den Zeiten Lud⸗ 
wigs XIV. oder gleich nachher, als er geſehen, wohin 
das Regierungs⸗Syſtem dieſes Fürften führte, der, nach 
Lemontey's Ausdrucke, deux métaux réfractaires mit 
einander ſchmelzen und vermiſchen wollte: den Des⸗ 
potismus, welchen eine große Macht in orienta⸗ 
liſcher Weiſe giebt, und die geſetzliche Freiheit, 
welche die Reichthuͤmer, der Handel und die Gewerbe 
hervorrufen, und mit ihnen eine große Macht, welche in 
den freien Verfaſſungen Europens wohnt. Er hatte an 
dem gewerbereichen und handeltreibenden Holland geſe⸗ 
hen, welchen Reichthum und welche Kraft in einem 
Lande wohnt, das eine freie Verfaſſung hat, und, in⸗ 
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deß einer feiner Höflinge ihm vorgefchlagen, das kleine 
Land durch ſeine Pioniere ins Meer werfen 
zu laſſen, ſich fon nach dem zweiten Feldzuge ſogar 
genöthigt geſehen, fein Silbergeſchirr in die Münze zu 
ſchicken. — Er wollte nun ebenfalls Reichthum, Dane 
del, Gewerbe und hohe Abgaben in feinem Staate ein⸗ 
fuͤhren, aber ohne freie Verfaſſung. Dieſes wa⸗ 
ren les deux métaux réfractaires, die er mit einander 
zu verbinden gedachte. 

Bei der Beantwortung der Frage: in welchen Staa⸗ 
ten bezahlt man die meiſten Abgaben? wird man immer 
wieder auf das Wort Montesquieu's zurückgeworfen: 
man bezahlt da die meiſten Steuern, wo die größten 
Steuerkraͤfte find; und die größten Steuerkraͤfte find da, 
wo die Geſetzgebung am beſten eingerichtet iſt, und wo 
die größte bürgerliche Freiheit herrſcht. 

Frankreich liefert hierzu den Beleg. Vor der Re 
solution konnte Frankreich nicht mehr als 300 Millio⸗ 
nen aufbringen; und 34 Millionen mußte der Miniſter 
ſelbſt im Frieden jährlich leihen. Dieſes war das be 
ruͤhmte Deficit, wegen deſſen die Revolution ausbrach. 
Jetzt bezahlt daſſelbe Frankreich jahrlich 300 Millionen 
mehr, als im Jahr 1788, und ſtatt 54 Millionen zu 
leihen, bezahlt es jährlich durch die Tilgungécaffe 54 
Millionen von der Staatsſchuld zuruck. Im Jahre 

. 1820 betrug das, was es aufbrachte, 887 Millionen. 

„Woher ruͤhrt es nun, daß bei freien Verfaſſungen 
fo viel mehr bezahlt wird?“ 

Zuerſt daher, daß, weil das W ſtaͤrker 
iſt, dieſes nun auch mehr unternimmt; und, eben weil 


es mehr unternimmt, macht es größere Forderungen an 
ſeine Bürger. 

Zweitens rührt es daher, daß die Steuerkräfte ei: 
nes Staates, der eine freie Verfaſſung hat, größer 
ſind, als die eines anderen, der keine hat. Dieſelben 
Steuern ziehen ſich alſo mit einer größeren Leichtig⸗ 
keit ein, auch ſelbſt dann noch, wenn ſie um die 
Haͤlfte hoͤher ſind. Frankreich bezahlt jetzt ſeine 887 
Millionen mit einer groͤßeren Leichtigkeit, als es im 
Jahre 1788 ſeine 300 Millionen aufbrachte. 

Worin liegt die Urſache? — Unſtreitig in Folgen⸗ 
dem. Weil die Steuern oͤffentlich berathen werden, fo 
werden die Geſetze vollkommner, und die Steuern legen 
und vertheilen ſich beſſer auf die Nation. — Dieſes iſt 
der Grund, warum ſie ſich beſſer einziehen, und mit 
geringeren Koſten. — Dann hat, ſeit die Geſetzgebung 
oͤffentlich iſt, alles das Platz gemacht, was den inne⸗ 
ren Verkehr laͤhmte, zum Beiſpiel die Binnenzölle und 
die Privilegien der verſchiedenen Provinzen. Um ſich 
eine Idee davon zu machen, wie dieſe den inneren Ver⸗ 
kehr laͤhmten, hat man nur die beiden Karten anzu⸗ 
ſehen, die Necker im Jahre 1781 bei ſeinem Compte 
rendu bekannt machte, wo auf der einen die Provins 
zen nach der Gabelle, und auf der anderen nach den 
Binnenzoͤllen illuminirt find, 

Endlich kommt die beſſere Benutzung des Bodens 
hinzu, die ſeit der Zeit entſtanden, daß dieſer dem Lehn⸗ 
und Gutsnexus entlaſſen worden, und aus den todten 
Haͤnden der Geiſtlichkeit gekommen iſt. 

Man übertreibt die Sache wohl nicht, wenn man 
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ſagt, daß ſeit 1788 die Hälfte des Bodens von Frank 
reich, die bis dahin in todten Händen war, in den bürs 
gerlichen Verkehr gekommen. — Denn 1) alles geiſtliche 
Gut wurde eingezogen und verkauft, und die Geiſtlich⸗ 
keit hatte in dem Laufe eines Jahrtauſends ungemein 
viel Grundeigenthum erworben. Necker berechnete im 
Jahre 1784 ihre Revenuen auf 120 Millionen. Dieſes 
entſpricht einem Capital Grundeigenthum von wenigſtens 
4600 Millionen. Dann wurden 2) alle Koͤnigliche 
Domaͤnen verkauft. Die Koͤnige hatten zwar ſo recht 
viele nicht mehr; denn in der großen Finanzoerlegenheit, 
die bei den ſteten Finanz Unordnungen geherrſcht, hatten 
ſie ihre Domaͤnen faſt alle verſetzt. Dieſes waren die 
ſogenannten Engagiſten. Nach 1788 wurden dieſe ver⸗ 
kauft, und die Pfandinhaber wurden nun freie Eigen 
thuͤmer, und konnten, als ſolche, die Grundſtuͤcke theilen 
und verkaufen. — 3) Durch die Aufhebung des Lehn⸗ 
nexus und der Majorate kam ebenfalls eine große 
Menge Grundeigenthum, das bis jetzt vielherrig geweſen, 
wieder in den Verkehr, in dem es nun einherrig wurde 
und ſich bewegen konnte. + 

Ueber die große Bewegung des Grundeigenthums, 
die ſeit 1788 entſtanden, liefert das Euregiſtrement eine 
ſehr merkwürdige Statiſtik. 

Schon längſt hatte man fuͤr alle Akte der Notare 
und der Gerichte eine Controlle eingefuͤhrt, indem es 
zu ihrer Beglaubigung nothwendig war, daß fie in 
ein beſonders Buch euregiſtrirt wurden. Hierdurch wurde 
jede Verfaͤlſchung faſt unmoglich, da fie ſich gleich 
entdecken ließ, indem die Eintragung immer in den er⸗ 
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ſten ro Tagen geſchehen mußte, in denen der Akt ge⸗ 
macht ward. An dieſe Enregiſtrirung aller Kaufbriefe, 
Pachtbriefe u. ſ. w. aber hatte man eine Abgabe ges 
knüpft, die vor 1788 nie mehr als 4r Millionen ein 
brachte; das heißt, in einer Periode, wo die Hälfte des 
Bodens in todten Haͤnden war, und ſich nicht bewegen 
konnte. Als nun dieſe tobte Haͤlfte in den Verkehr kam, 
war voraus zu ſehen, daß ſie ſich bewegen wuͤrde, wie 
die andere, welche bereits im Verkehr war, und daß ſie 
durch das Enregiſtrement von 41 Millionen auf 82 Mil⸗ 
lionen kommen wuͤrde. 0 

Allein was geſchah? Statt von 41 Millionen auf 
82 Millionen zu kommen, kam es auf 154 Millionen, 
und die Tarifſaͤtze wurden nicht allein nicht erhöht, ſon⸗ 
dern erniedrigt. 5 

Woher dieſe merkwürdige Erſcheinung? 

Unſtreitig hatte ſie ihren Grund in dem groͤßeren 
Maaße von bürgerlicher Freiheit, deſſen die Nation 
theilhaftig geworden. Der Boden konnte ſich frei bewe⸗ 
gen. Man theilte, man kaufte und verkaufte nach Ge⸗ 
fallen. Die größere Sicherheit der Perſonen und des 
Eigenthums hatte ſehr zum Erwerben eingeladen, und 
indem die Nation am Erwerben Wohlgefallen gefunden, 
war ſie wohlhabender und reicher geworden. 

Der Boden bewegt ſich aber immer ſo lange, bis 
er die Hand gefunden, der er am meiſten trägt, Dieſe 
iſt ſein legitimer Beſitzer. Denn ſo liegt es in der Na⸗ 
tur des bürgerlichen Verkehrs, daß eine Sache immer 
dem ‚gehört, der im Stande iſt, am meiſten dafür zu 
geben. Indem nun der Boden ſeinen Herrn ſucht, 
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nemlich den, der ihm am meiſten abzugewinnen weiß, 
bewegt er ſich immer aus einer Hand in die andere, 
und jeder Kaufbrief bezahlt feine Enregiſtrementsge⸗ 
buͤhren. 

Der buͤrgerliche Verkehr iſt aber um ſo vollkom⸗ 
mener, je kleiner die Differenz im Preiſe iſt, die ſchon 
zu einem Austaufche einlabet. Beim Banquier iſt eine 
Differenz von 5 oder 3 Procent fon hinreichend, um 
ihn zu einem Austauſche von Papier gegen Geld, oder 
von Geld gegen Papier einzuladen. 

Weil nun der Boden ſich frei bewegt, und weil 
auf dem großen Markte des bürgerlichen Verkehrs ſchon 
eine kleine Differenz hinreichend iſt, um zu einem Tau⸗ 
fe einzuladen, wird von den 24000 Millionen Capi⸗ 
tal, das im Grund und Boden von Frankreich ſteckt, 
jährlich für etwa 3, oder 4000 Millionen verkauft und 
vererbt, die in andere Hände gehen und ihr droit de 
mutation bezahlen. Hieraus wird es denn erklaͤrbar, 
daß das Enregiſtrement jetzt 154 Millionen eintraͤgt. 

Der Ackerbau iſt aber das Hauptgewerbe der Na⸗ 
tion. Selbſt in dem gewerbereichen England beſchaͤftigt 
er ein achtmal ſo großes Capital, als der ſaͤmmtliche 
Handel und die ſaͤmmtlichen Fabriken. — Wie reich muß 
aber eine Nation nicht ſeyn, wo der Boden ſich frei be⸗ 
wegt, und wo jeder Morgen Land ſo lange ſucht, bis 
er ſeinen Herrn gefunden, bei dem er bleiben will, weil 
er es ift, der ihm feinen großen Reinertrag abzugewin⸗ 
nen weiß! ; Y 

Sobald er diefen gefunden, kommt er zur Ruhe, 
und er geht dann nicht mehr wieder in andere Hände, 
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bis dieſer ſtirbt, wo er dann aufs neue verkauft oder 
vererbt wird. 5 

Daß jetzt ſchon ein großer Theil vom Boden pote 
handen iſt, der ſeinen natürlichen Herrn gefunden, das 
geht daraus hervor, daß ſeit ein Paar Jahren das En⸗ 
regiſtrement in feinem Ertrage anfängt abzunehmen, — 
indeß die Einfünfte der Zöle und Verbrauchsſteuern zus 
nehmen. Ein Wahrzeichen, daß die Nation thâtiger 
und vermögender geworden, und daher mehr verzehren 
kann und wirklich mehr verzehrt. 

Ein dritter Grund, warum in conſtitutionellen Staas 
ten mehr Steuern aufgebracht werden, liegt darin, daß 
ihr Geldhaushalt immer ganz klar und burchſichtig iſt, 
und ſich daher mit Leichtigkeit und Ordnung bewegt. 

Lieſt man Herrn Necker's Werk: De l'admini- 
stration des finances de la France, ſo ſieht man, 
daß damals eine Verwaltung von 500 Millionen dem 
Finanzminister eine weit größere Mühe machte, als jetzt 
eine von 887 Millionen. 

Alle Zahlen, die einem Öffentlichen Widerſpruche aus, 
geſetzt ſind, haben die Eigenſchaft, daß ſie zuletzt 
genau werden. Das erleichtert aber einen fo großen Geld⸗ 
verkehr ungemein, wenn er genôthigt iſt, ſich auf ge: 
nauen Zahlen zu bewegen. Er kommt dann unvermerkt 
in feſte Formen, und in dieſen liegt eben das Er⸗ 
haltende. Vergleicht man im Moniteur die Budgets 
von zwei verſchiedenen Jahren mit einander, ſo ſieht 
man, daß es in dem einen faſt eben ſo iſt, wie in dem 
anderen, und daß alle große Abtheilungen ſich in For⸗ 
men bewegen, die in dem einen Jahre gerade fo find, 
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wie im anderen. Wer auch nun der Finanzminiſter 
ſeyn mag, — er mag ſich Roy, Louis oder Corvetto 
nennen — dieſe Formen bleiben dieſelben, und auch die 
Ordnung bleibt dieſelbe. Dies ſſt die Folge von 
dem Regieren mit großen Staats-Inſtitutionen. Im 
Jahre 1781 hatte Necker, mit ſeinem uͤberlegenen Tas 
lente, die Finanzen von Frankreich ebenfalls in Ordaung 
gebracht, und er hatte felien Compte rendu au Roi 
drucken laſſen, welcher zu 200,000 Ex. verkauft wurde, 
da das Volk davon begeiſtert war, daß es einmal 
einen Begriff von feinem eigenen Finanzweſen bekam. 
Allein was half dieſes? Auf Necker folgte der leichtſin⸗ 
nige Herr von Calonne, der die alte Verwirrung wieder 
einreißen ließ, und durch dieſe Verwirrung und ſein De⸗ 
ficit das Reich zu Grunde richtete. Denn er ließ den 
König vor den Reichsſtaͤnden erſcheinen, wie einen der 
nicht zu regieren verſtaͤnde, und der, nachdem alles in 
Verwirrung gekommen, nun die Stände zuſammen berief, 
um das zu machen, was er und ſeine Miniſter zu ma⸗ 
chen nicht verſtanden hatten. Herr von Necker wollte 
dagegen, man ſolle die Staͤnde nicht eher zuſammen⸗ 
berufen, als bis man ihrer nicht bedürfe, man 
ſolle vorher alle Mißbraͤuche in der Verwaltung und in 
dem Steuerweſen abſchaffen, und wenn man einen jaͤhr⸗ 
lichen Ueberſchuß von 54 Millionen habe, dann erſt ſolle 
man fie zuſammen kommen laſſen. Dann koͤnne ihnen 
der König bei der Eröffnung ſagen, fo wie Heinrich IV.: 
PAL habe Sie nicht zuſammenberufen, um mir mehr 
Abgaben bewilligen zu laſſen, ich habe Sie nicht berus 
fen um einer Finanzverwirrung abzuhelfen; — im Ge⸗ 

gentheil 
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gentheil uberſteigt die Einnahme der Ausgabe — ſon⸗ 
dern ich habe Sie zuſammen kommen laſſen, daß Sie 
mein Miniſterium mit ihren Kenntniſſen über" die ört⸗ 
liche Lage ihrer Provinzen unterſtuͤtzen ſollen, und daß 
ich ſo in den Stand geſetzt werde, zu den Verbeſſerun⸗ 
gen, die ich bereits gemacht, noch neue hinzufuͤgen zu 
koͤnnen. “ 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn Necker von 
1781 bis 1786 Miniſter geweſen, er es mit der Ord⸗ 
nung im Schatze und mit feinen Provinzial» Verwaltungen 
ſo weit wuͤrde gebracht haben, daß der Koͤnig bei 
der Eröffnung der Stände alſo hätte reden koͤnnen. — 
Eine Revolution waͤre dann nicht ausgebrochen. Denn 
ein König, der die Stände in einem Augenblick ver⸗ 
ſammelt, wo er ihrer nicht bedarf, kann ſie auch nach 
Belieben wieder nach Haufe ſchicken, wenn ſie ſich etwas 
ungeſchickt auffuͤhren. 

Nach dieſer Abſchweifung kommen wir auf den 
Satz Montesquieu's zurück, und nachdem wir den Des 
weis dazu in Frankreich gefunden, konnen wir noch 
einen zweiten aus England hinzufuͤgen. 

Was hat bewirkt, daß England einen zwanzig 
jährigen Krieg aushalten konnte, waͤhrend die anderen 
Mächte ſchon nach ein Paar Feldzügen in ihren Finan⸗ 
zen ganz erſchoͤpft waren? — 

Bonaparte meinte, das Geheimniß liege in Oſtin⸗ 
dien; dieſes enthalte die Quellen von Englands Reich⸗ 
thum. — Allein hier liegt das Geheimniß nicht, ſon⸗ 
dern in Alt: England liegt es, und in feiner freien Ber 
faſſung. 

N. Monatsſchr. f. D. W. Bd. 48. Hft. M m 
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Wie groß die bürgerliche Freiheit in einer Verfaſ⸗ 
fung, und wie groß der daraus hervorgegangene Reichthum 
ſey, dies kann man immer mit Sicherheit beurtheis 
len, wenn man die Steuerbuͤcher durchſieht, und nach⸗ 
rechnet, wie viel bezahlt wird. Man kann hieraus 
immer auf das ſchließen, was bezahlt mers 
den kann. 

Der Werth des in England eingeführten fremden 
Branntweins beträgt 2 Millionen 800,000 Thaler. Die 
Abgabe, die davon entrichtet wird, betraͤgt 14 Millionen 
Thaler. 

Der Werth des in England fabricirten Brannt⸗ 
weins betraͤgt 7 Millionen 200,000 Thaler. Die Abs 
gabe, die davon entrichtet wird, betraͤgt 18 Millionen 
Thaler. 

Der Werth des in ganz England jaͤhrlich fabrieir⸗ 
ten Biers betraͤgt 23 Millionen Thaler. Die Abgabe, 
die davon entrichtet wird, beträgt 46 Mill. Thaler. 

Die Abgabe, die in England vom Salze entrichtet 
wird, betraͤgt 9 Mill. 17,4000 Thaler. 

Der Werth des in England eingefuͤhrten Tabacks 
betraͤgt 5 Millionen Thaler. Die Abgabe, die davon 
entrichtet wird, betraͤgt 14 Mill. Thaler. 

Der Werth des in England eingeführten Weines 
beträgt, nahe 4 Mill. Thaler. Die Abgabe, die davon 
entrichtet wird, beträgt 55 Mill. Thaler. 

Der Werth des in England eingeführten Thees bec 
traͤgt 18 Mill. Thaler. Die Abgabe, die davon bezahlt 
wird, betraͤgt ebenfalls 18 Mill. Thaler. 

Die Abgaben auf die eben genannten Gegenftände 
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belaufen ſich auf r27 Millionen Thaler. Dieſe werden 
von einer Bevölkerung von 11 Millionen aufgebracht. 

Alſo: 5 

C'est une règle qu'on peut lèver des tributs 
plas forts en proportion de la liberté des sujets 
et que l'on est forcé de les modérer à mésure que 
la servitude augmente. 

C'est une règle de la nature qui ne varie 
point; on la trouve dans tous les pays, en Angle- 
terre, en Hollande, dans tous les Etats où la li- 
berté va se dégradant, jysqu’en Turquie, 
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Doctor Jenner's Empfehlung eines be⸗ 
waͤhrten Mittels gegen die Peſt des 
buͤrgerlichen Krieges. 


(Aus dem Liverpool: Magazin.) 


Ich bin kurzlich von einer Reiſe nach Frankreich 
heimgekehrt. Wenn jetzt auch nicht offener Krieg Statt 
findet zwiſchen den Einwohnern Frankreichs, wie vor 
einigen zwanzig Jahren: ſo iſt doch virtueller Krieg da, 
der jeden Tag in Blutvergießen ausbrechen kann. Man 
ſagt mir aber, daß in den meiſten andern Laͤndern des 
Continents die feindſelige Spannung der Gemuͤther faſt 
eben ſo groß ſey, und daſſelbe Uebel beſorgen laſſe. 

Die Urſache des bürgerlichen Krieges in der ei⸗ 
nen oder der anderen Geſtalt, der Despotie, der Ariſto⸗ 

kratie, des Jakobinismus, if keine andere, als Unge 
rechtigkeit. 

Die Ungerechtigkeit hat angefangen mit den erſten 
Menſchen, und wird nicht früher enden auf Erden, als 
das Menſchengeſchlecht. Nichts deſtoweniger kann und 
ſoll gegen die Ungerechtigkeit gekaͤmpft werden, damit ſie 
nicht berrſche; denn wo fie zur Herrſchaft gelangt, da find 
die Menſchen gleich Thieren. Es kann aber auf keine 
andere Weiſe der Sieg der Ungerechtigkeit verhuͤtet ter: 
den, als durch unaufhörlichen Kampf der Gerechten toi 


| 
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der die Ungerechten. Jeder rechtliebende Mann muß 
ſein Scherflein dazu beitragen. 

Unter den Uebeln, womit der Menſch von der Nas 
tur heimgeſucht wird, waren die Blattern ein allge 
mein gefuͤrchtetes. Mehr als der zwoͤlfte Menſch in 
Europa ſtarb an den Blattern; und wie manche Ge⸗ 
ſundheit und Schoͤnheit ward verletzt, entſtellt! Der 
Entdecker der Schutzblattern darf wohl, ohne den Vor⸗ 
wurf der Eitelkeit zu ſcheuen, ſagen: daß er nicht ver⸗ 
geblich gelebt habe. Wie oft ihm auch lauter Dank 
ausgeſprochen iſt, fo if es doch nicht zu kuhn, anzu⸗ 
nehmen, daß Tauſende ihm gedankt haben, die ihn nie 
ſahen. Er glaubt einen Beweis gegeben zu haben, 
daß er es wohl meine mit den Menſchen, und daß ſein 
Rath nicht ungehört zu verwerfen ſey. 

In der innigſten Ueberzeugung, daß die Uebel, die 
Menſchen ſich einander zufügen, noch größer, find, als 
die Naturuͤbel, und daß es dawider, wenn auch nicht 
abſolute Schutzmittel, doch empfeblenswerthe ſchuͤtzende 
Einrichtungen giebt, nimmt er jetzt das Wort, und bit⸗ 
tet um Gehör, Ganz vorzuͤglich wuͤnſcht er gehört zu wer⸗ 
den von Denjenigen, welche befugt find, als Rathgeber zu 
reden vor den erleuchteten Rönigen Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands. Sein Rath zielt auf eine der wichtigſten zeitgemäßen 
Angelegenheiten, auf die Reformation des Adels. 

Es iſt keine neue Sache die, ich empfehlen will, 
ſondern eine bewaͤhrte: ſie iſt den Bewohnern des Con⸗ 
tinents nicht ganz unbekannt, doch wenig in Gebrauch. 
So war ſchon vor mehr als funfzig Jahren der Rath, 
durch Kuhblattern vor den Blattern zu ſchuͤtzen, in Deutſch⸗ 
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land gedruckt (im Göttinger Wochenblatt), und in vie 
len Gegenden Deutſchlands kommen oftmals Kuhblattern 
vor. Aber man verachtete jenen Rath und wendete dieſe 
nicht an. Gerade ſo verhaͤlt es ſich auch mit dem 
Schutzmittel, welches ich jetzt empfehlen will; es iſt bes 
kannt, aber nicht allgemein bekannt, und außer Eng⸗ 
land nur ausnahmweiſe angewendet. 

Die Blattern werden hoffentlich ausgerottet werden. 
Daß die Ungerechtigkeit und das Streben, ſich über Ans 
dere zu erheben, ganz werde vertilgt werden, iſt nicht zu 
hoffen, ſo lange die menſchliche Natur ſchwach und eitel 
bleibt. Die Ungerechtigkeit und Eitelkeit, wenn ſie auch 
im vorigen Augenblicke beſchraͤnkt worden find, ſtreben 
doch im naͤchſten um ſich nach allen Seiten. Der Kampf 
dawider darf alſo nie aufhoͤren. Der Wille allein iſt 
aber hier nicht genug, fo wenig als guter Wille hin⸗ 
länglich war, um die Blattern zu befämpfen. Es 
kommt an auf Kenntniß der bewahrten Mittel und Me⸗ 
thoden gegen die Blattern ſowohl, als gegen das Une 
recht. Das Blatterngift entſprang einmal, wahrſchein⸗ 
lich unter den ſeltenſten eigenthuͤmlichen Umftänden , in 
Arabien. Da das Unrecht und der Stolz allezeit in der 
Bruſt jedes Menſchen entſpringen kann: ſo iſt die Kennt⸗ 
niß der bewährten Methoden dawider noch viel wichti⸗ 
ger, als die Entdeckung der Schutzblattern. So wie nun 
jeder Menſchenfreund ſich zur Pflicht machte, die Nach⸗ 
richt von den Schutzblattern weiter zu verbreiten: ſo iſt 
es auch die Pflicht und ein angenehmes Geſchaͤft jedes 
rechtliebenden Mannes, die Grundſaͤtze der Gerechtigkeit 
und des antidespotiſchen, antiariſtokratiſchen, antijafor 


— 551 — 


biniſchen Syſtems zu verbreiten. Ich halte die Bemuͤ⸗ 
hungen derjenigen Franzoſen, welche die Charte in ih⸗ 
rem Lande tauſendfach verbreiten, für nützlich und 
löblich. Etwas Aehnliches iſt, was ich jetzt zu thun 
wuͤnſche. Nur Verbreiter der nuͤtzlichen Wahrheit bin ich, 
keinesweges glaube ich in dieſem Gebiete Entdecker zu ſeyn. 

Eine der’ größten Verſchiedenheiten, die ich zwiſchen 
Frankreich und England gefunden habe, beſteht in dem 
ungluͤckſeligen Verhaͤltniſſe des Franzöſtſchen Adels zum 
übrigen und größeren Theile der Nation; und man ſagt mir, 
daß in den meiſten anderen Gegenden des Continents 
der Adel nicht viel weniger gehaßt ſey, als er es in Frank⸗ 
reich wirklich iſt. Dahingegen in England, wo der Adel 
mit fo großen Vorzügen ausgeſtattet if, wie in faſt kei⸗ 
nem anderen Reiche, wird derſelbe von ſeinen Mitbuͤr⸗ 
gern nicht nur nicht gehaßt, ſondern jeder aufgeklaͤrte Eng⸗ 
länder ſieht in dem Oberhauſe eben ſowohl eine Stuͤtze 
der Conſtitution, einen unentbehrlichen Pfeiler derſelben, 
als in dem Unterhauſe. Die Schwierigkeiten, welche 
der wohlwollende Ludwig XVIII. antrifft in der Aug 
fuͤhrung der ihm zum dauernden Ruhme gereichenden 
Charte, und die Hinderniſſe, welche den Königen Deutſch⸗ 
lanbs entgegenſtehen, und bisher die Ausführung des drei⸗ 
zehnten Artikels der Bundesakte verzoͤgert haben, ruͤh⸗ 
ren groͤßtentheils her von dem unglückfeligen Verhaͤltniß, 
worin ſich der Adel zu den übrigen Staatsgliedern be 
findet. Es kann der innere Friede in Frankreich nicht 
befeſtiget werden und es kann das Verfaſſungswerk in 
Deutſchland nicht gedeihen, wenn nicht das Verhaͤltniß 
des Adels verbeſſert wird. 
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Daß in einem monarchiſchen Reiche der Adel un⸗ 
entbehrlich ſey, leidet bei vernuͤnftigen, von Leidenſchaf⸗ 
ten nicht geblendeten Politikern keinen Zweifel, eben ſo 
wenig, als daß die Krone erblich ſeyn muͤſſe, daß der 
Fuͤrſt Raͤthe bedürfe, daß dieſe theils beſoldete, theils 
nicht beſoldete ſeyn muͤſſen, daß die Berathungen der 
letzteren öffentlich ſeyn, daß aber die nichtbeſoldeten Nds 
the nothwendig in zwei Kammern getrennt ſeyn muͤſſen. 
So oft in der erſten oder zweiten Kammer Repräſen⸗ 
tanten privilegirter Familien vorherrſchen, iſt Zwieſpalt 
der Nation, iſt buͤrgerlicher Krieg da, wenn es auch 
nicht jeden Tag zum Blutvergießen kommt. 

Das einzige Mittel, dieſem inneren Kriege abzuhel⸗ 
fen, ſcheint dasjenige zu ſeyn, welches in England fo 
wohl gelungen iſt, und in nichts anderem beſteht, als 
in der Begrenzung des Adels auf den Aelteſten 
der Familie. Die folgenden Glieder der Familie ſind 
Verbindungsglieder des Einen Privilegirten und der 
großen Mehrzahl der Nation. Es cxiſtirt alſo keine kuͤnſt⸗ 
liche Grenze, diſſeits oder jenſeits, welcher fit Stolz 
und Haß gegenuͤberſtehen. Die Meinungen der Adeli⸗ 
gen von ſich ſelbſt mögen ſeyn, welche fie wollen: fo 
muß doch die Stellung derſelben in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft größtentheils, um nicht zu fagen gänzlich, ab⸗ 
haͤngen von der Meinung Derjenigen, auf deren Ehrer⸗ 
bietung Anſpruch gemacht wird. 

Es kann nicht meine Abſicht ſeyn, dies Argument, 
welches außer dem Gebiete meines Berufs liegt, auszu⸗ 
führen; aber ich empfehle es als Preisaufgabe, wenn 
wahrhaft große Gegenſtaͤnde eroͤrtert werden ſollen, oder 
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als Mittel zum Frieden, welches nützlich ſeyn wird 
für jeden Fürſten, der es anwendet, für jeden Adel, der 
es annimmt, für jede Nation, welche ſich damit beru⸗ 
higt. Wahrlich, wenn der König von Frankreich, oder 
der König von Preußen, aus der unwiderſtehlichen Macht» 
vollkommenheit, welche das Allgemein- Nützliche hat, 
morgen decretirten, daß der Adel begrenzt ſeyn ſolle auf 
den Aelteſten der Familie: ſo wurden fie den inneren 
Frieden gegründet haben, und den ſchönſten Ruhm er⸗ 
werben, der dem Geſetzgeber gebührt, ſo oft er das, was 
das Nuͤtzlichſte iſt für Millionen und fuͤr Jahrhunderte, 
ausſpricht und ausfuͤhrt. 

Es iſt eben ſowohl eine Forderung ber Gerechtig⸗ 
keit, daß der Adel begrenzt werde auf den Aelteſten, als 
daß das Reich und die oberſte Würde allein auf den 
Aelteſten der Regentenfamilie vererbt, und nicht zertheilt 
werde unter alle Bruͤder, wie Jahrhunderte lang der 
ſchaͤdlichſte Gebrauch wollte. 


ER 
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Mancherlei. 
(Fortſetz.) 


Zu der venetianiſchen Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke 
Torquato Taffo’S gehören zwei Bände von Briefen, 
die freilich ſehr ſchlecht geordnet ſind, aus denen aber 
deshalb nicht weniger hervorgeht, wie die Verhaͤltniſſe 
dieſes unglücklichen Dichters am Hofe des Herzogs von 
Ferrara waren, und was man von feinem Gemüthszu⸗ 
fande ſowohl vor feinem fichenjäbrigen Aufenthalte in 
dem Narren-Hoſpital, als während deſſelben, zu den: 
ken hat. Mit einem Worte: dieſe Sammlung von 
Briefen zeigt auf eine unwiderſprechliche Weiſe, daß 
Torquato Taſſo nur das Opfer der Tyrannei war, ohne 
jemals (wie beinahe allgemein angenommen wird) den 
Verſtand verloren zu haben. Einer von den bedeutend⸗ 
fen Briefen — bedeutend, weil er eine ausführliche Zer⸗ 
gliederung des Charakters Alfonſo's enthält — iſt an 
den Herzog von Urbino, den Schwager Alfonſo's, ges 
richtet, und enthaͤlt folgende merkwürdige Stellen: 

Perchè io conosceva il Duca per natural incli- 
nazione despostissimo alla malignita, e pieno d’una 
certa ambiziosa alterezza, la quale egli trae della 
nobilta del sangue e dalla conoscenza, ch’egli ha 
del suo valore, del quale in molte cose non si da 
punto ad intendere il falso: giudicai di far accor- 
tamente, se in quel modo seco procedessi, che co’ 
grandi, e co’ magnanimi si suol procedere. Percio- 


358 


ch& coll’ esempio di Teide, non rammerorando la 
servitù mia, e i meriti mei (de' quali poteva pur 
dire alcuna cosa senza menzonga) ma numerando, 
e accrescendoi favori da lui ricevuti, procurava di 
renderlomi favorevole, cosi ragionando con altri, 
come scrivendo à lui medesimo. Oltra che non 
solo tutti mie ragionamenti erano ripieni delle sue 
lodi, ma di quelle in porticolare, che ne’ paragoni 
l'altrui depressione, e I mio proprio biasimo rin- 
chindevano. Perchiochè sapendo io, che nell ani- 
mo sun serano impressi altamente due altri con- 
cetti di me, uno di maliza, Taltro di follia: 
quello non rifiutava, ma con tacita dissimulazione 
supportava i morsi dell altrui maledicenza; e questa 
liberamente confessava, ne tanto il faceva per vilta 
d'animo, quanto per soverchio desiderio di ren- 
derlomi grazioso, oltre ch’ io stimava, che l'essere 
terzo tra Bruto e Solone non-fosse cosa d’esempio 
vergognoso, sperando massimamente con questa 
confessione di pazzia aprirmi cosi larga strada alla 
benivoglienza del Duca, che non mi mancherebbe 
col tempo occasione di sgannar S. A. e gli altri, 
s'alcun altro vi fosse stato, che avesse portato di 
me cosi falsa e immeriteyole opinione. 

Eine zweite Stelle lautet alſo: 

II Duca giudicando che la mia modestia fusse 
alquanto superba, fu persuaso, che alla sua riputa- 
tatione si convenisse trattarmi si, ch’io fussi grande 
e onorato, ma di quel onore, che poteva sola- 
mente dipendere da lui, non di quello, che con 


gli studj e coll’ opre poteva procacciarmi. Anzi 
s’alcuno n’avea acquistato, o era per acquistare, 
tutto consentiva, che fusse oscurato e machhiato 
di vergogna, o.di indegnita, Siech@ insomma l’ul- 
timo suo pensiero fu d’ammantellare la scelleragine 
del suo ministro (Montecatino) col mio palese vi- 
tuperio, e nobilitare poi, e far adorna la mia 
vergogna con gli ornamenti del suo favore, Onde 
avvenne, che tutte le mie composizioni, quanto 
migliori le giudicava, tanto più gli cominciavano 
à spiacere, e avrebbe voluto ch io non avessi 
aspirato à niuna lode dingegno e à niuna fama di 
lettere; e che tra gli agi, e i comodi, e i piaceri 
menassi una vita molle delicata, e oziosa, trapas- 
sando, quasi fugitivo, dal’ onore, da Parnaso, dal 
Liceo e dall Accademia agli alloggiamenti d Epi- 
euro et. cet. 

Dieſes Schreiben, zwar ohne Datum, aber ganz 
unfehlbar, ſeinem Inhalte nach, auf der dritten Flucht 
Taſſo's von Ferrara abgefaßt, zeigt, worüber es ſich 
zwiſchen dem Dichter und dem großmüthigen Herzog 
handelte. Jener wollte dem Ruhme nicht entſagen, den 
er ſich von der Bekanntmachung ſeines Heldengedichtes 
verſprach; dieſer befürchtete, daß von dieſem Ruhme all⸗ 
zu wenig auf ihn ſelbſt zurückfallen möchte. Und fo 
war es, nach anderen vorhergegangenen Erbitterungen, 

eigentlich der zum Rebellen gewordene Kammerherr, 
den der großmuͤthige Alfonſo in's Narrenhaus ſper⸗ 


ren ließ. 2 


